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w 18 Richtung auf Reformen des Kirchenweſens der Erbſlaaten. 

. 184. — Brmosbnung,, ‚gegen die Verbindung ber Biihöfe und 
— mit Rom. 185. 186. - Kloſteraufhebungen. S. 

— Berorbnungen — die Toleranz der Richt⸗ Katholiten. &. 
8 188. — Mißzdeutungen berfelben. ©. 189. — Die Abrahamiten 
ober Deiften in Böhmen werden von ber Duldung ausgenommen, 
©. 190. — Rachträgliche Beſchraͤnkungen ber Toleranzgefege. S. 191 
— Einwendungen der Erzbifhöfe von Wien und Gran. &. 192. 
— orhaltung bed Kurfürften von Zrier an ben Kaifer und beffen 
Erwieberung. ©. 192. 193. — Antwort des Fürften Kaunig an 
den päpftlihen Runcus. &. 193. — Yapft Pius VI. meldet fih 
zum Befuhe in Wien an. & 193. — Jofeph fucht vergebens dem⸗ 
felben vorzubeugen, S. 194. — Ankunft und Anmwefenheit des Pap⸗ 
fles in Wien. ©. 195. — Berichte des Augenzeugen Feßler hier⸗ 
über. ©. 195.196 in ber Anmerkung. — Päpftlihe Hochmeſſe und 
Burdige in der &t. Stepbansticche am erſten Orftertage 1782. ©, 

196. — Kabinetsfigung in Gegenwart des Papftee. Joſeph geht 
auf die von demfelben verfuchte perföntihe Berhanblung nit ein. 

197. — Pius VI. und der Kürft Kaunig. ©. 198 in der Ans 
—e — Bortrag der ungerſchen Biſchöfe bei dem Papfte, vom 
Kaifer gekattet. &.199. — Mündliche Erflärung bes Papftcs über 
bie von den Biſchöfen über ihre Gonflicte mit der Staatögelegger 
bung geftellten Kragen. &. 19. 200. — Lobrede des Papfles auf 
den Kaifer in einem, mit den in Wien anwefenden Karbinälen ges 
haltenen Gonfiftorio. &. 01. 02. — Iofeph madıt bie ihm er⸗ 
theilten 2obfprücye bekannt, um bei dem Wolke jeden Verdacht von 
feiner Rechtgläubigkeit zu entfernen. &. 202. — Abreife des Pap⸗ 
ſtes und Abſchiedsſcene im Klofter Marlabrunn. ©. 203. — Pius VI. 
in Münden und Augsburg. &. 204. — Verehrung, die ihm von 
ben Proteftanten fen wird. — Der lutheriſche Rector und Stadt · 


xu 


bibliothekar Mertens in Augsburg. — Der Papft im Kapellayim- 
mer, wo im Sahe 200 bie —— Gonfeffion verieſen wor⸗ 
den war, S. 204. — Göriften dev Wiener Kanoniften Raus 
tenſtrauch und Kot: und des —— Sonnenfels wider 
über den Papf. ©. 206. Pius VL durd die „Reifen der 
Bon um” teformirten Säweier Sofannıs Müller getröftet, 

207. — Der Werfaffer lobpreifet gu berfelben Zeit den Kaifer. 
S. 208. — Neue Edicte deſſelben mit geringfügigen ‚Bugeftänbnife 
fen. &. 209. — Unfreundlices Schreiben bes Papftes an ben Kais 
fer und deffen begätigende Antwort. S. 309, 210. — Abermaliges 
dem Kaifer in dem Heifeberichte des Papftes eg eo, ©. 
210. — Bald darauf drohendes Breve wegen eigenmäcy wer 
zung des Erzbisthums Mailand. — Ermwarteter Fl e. 21 
* Steidgetiger Biberfprud) des Ergbifhofs Frankenberg von Mer 
deln gegen die vom Kaifer für die Niederlande erlaffenen Cheger 
fege. ©. 211. 212. — Pius verweifet den Erzbifhof auf ein von 
Venebitt XIV. an den Bifhof von Breslau im Jahre 1750 erlafs 
fenes Breve. &. 212. — Erklärung ber nieberlänbifhen Biſchöfe 
an ben Kaiſer wegen ber gemiſchten Ehen mit Berufung auf bie 
in Holland geltenden Geſede. ©. 213. — Joſeph ermäßigt bie früs 
here Feftfegung. &. 214. — Der Endbefheid des Papftes in dies 
k Any — überläßt es der Eugen Beurtheilung ber Biſchöfe, 

en Gier bis zum Aufhören der Bebrängniß zu ermäßigen und 

Bar einen Ausweg in Betreff bed Verbots gemeinfamer Vorſtellun⸗ 
gen. ©. 214. — Pist — isigeinen des Kaiferd in Rom und 
eheasung dt Fapf 215. — Jofeph eröffnet dem ſpani⸗ 
fen © Nitter —8 feine Abſicht, ſich von Rom ganz los 
zu hen S. 215.— Azara bringt ihn hiervon zurüd. ©. 216, 
Perfönlihe Unterhanblung des Kaiferd mit dem Papfte. Pius über: 
läßt ihm vertragäweife die zeither vom papftlichen Stuhl auögelib- 
ten Ernermungen zu geiſtlichen Stellen in den Herzogthümern Mais 
land und Mantua. ©. 216. — Beobachtung eines ſchonendern Ber 
nehmens gegen den Papft. S. 217. 


Behntes Kapitel. 


Friedrich in Uebereinftimmung mit den Anſichten des gitters 
Azara erwartet von einer Veränderung der befiehenden Kirchenthüs 
mer keine Verbefferung ber menſchlichen Zuftände. S. 219. — Seine 
Aeußerungen an d’Xlembert über den Werth ber —* ©.218. 
— Sein Verhalten gegen die katholiſche Kirche. S. 219. — Gr er- 
theilt dem apoftolifchen Bicar in Schlefien die Berficherung, keine Stifte 
ober Klöfter einziehen zu wollen &. 220. — Er übernimmt mit der 
Sorge für Aufrechterhaltung des Beftchenden anti das Kaifers 
thum. ©. 221. — Zofephe Händel mit den Holändern. Er ver 
vuc al die Räumung der Barrierepläge und bie Deffnung der Scheibe. 

— Die Holländer —* die ledtere und laffen. auf 
Bi — Sqhiffe ſchieben ©. 223. — Beilegung bes Gtieits 
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dur ——— Frontreihe. ©. 324. Velebrih giebt fein 
zu erfennen. ©. m. — Sofeph —7 
Panisbriefe —— ee im ee zur Unterhaltung 
Far Invali 
Gallau und —S— s a. 3% —F ie —— gegen 


burg. — Rußland und entlebigen diefer Ar 
ve ©. ar Sa mit ER —e— 


——— — Preuftfde Grelärung an bie 
an &.21. — Gärift des Freiherrn Dtto von Gemmins 
sen ge ges | den ärftenbund, aus dem nationalspolitifhen Seſichts ⸗ 

mit ftarten Bormwürfen gegen das Haus Brandenburg. ©. 
— Dohms Wiederlegung — in ben zu dieſem 8 
der ———— Schrift beigefügten Ge; erinnerum © 
— Die Tiefen der Gleihgewichtepolitit ©.34. — Sim 
fr?) auf die damals nahe Zukunft. ©. _ Be verbietet bie 
Erwiederung auf bie Dohmſche Schrift. ©. 


Eilftes Kapitel, 


Der Geift des verflänbigen Denkens erwacht im Schooße ber 
proteftantiihen Theologie und geftaltet ſich zu einer dem 1 gischen 
thum ber Reformation feinbfeligen Madıt. &. 236. — Die proter 
ftantifhe Bibelgläubigkeit. ©. 237. — Rerhältniß ber kirchlichen 
Symbolit und Dogmacit zur Autorität der Schrift. ©. 337. — 
Berſchmelzung der Orthoborie und des Pietismus. &.238, — Die 
wolfiiche Philofophie tritt in den Dienft des Kirkhenglaubens. ©. 
=. _ — Demo Demonfteationen für bie traditionellen Dogs 
der mit der Theologie verbünbeten 
— von dem Fr 1 idiger Ideen. ©. 240. — Entftes 
hen ber Eritifhen Scriftforihung. ©. 341. — Urfprung berfelben 
Fr der kathouſhen Kirche aus dem Grunbfage, daß bie Schrift ihr 
Anfehen von der Kirche, nicht bie Kirche von der Schrift empfange: 
&. 243. — Unterfugung ber frangeigen Kritiker Richard 
und uptn über den Kanon und den Tert ber biblifchen Sie. 


S. 243. — Kühne Behauptungen bes Sefalen Hardonin. &. 243. 
— Berfahren der quaen Obern in Frankreich zur unterdrückung 
dieſer Bäder. S. 244. yefeiben auf bie proteflans 
tiſche Abeotoehe in Deutfiland. © Ernefti in Leipzig, 
Midaelis in Göttingen, Semler in Sal. ©. 244. — ©ie ftellen 
fi) die Aufgabe, dem urſprünglichen Grundſate der Reformation wies 


ber zu feinem Redjte zu helfen und die Dogmatif nad) der Schrift 
zu regeln. S. 244. — Die Aufftelungen Semler's. &. 245. — 
Seine Abhandlung von freier Unterfuhung bes Kanone. S. 246. — 


xıv 


Er will die Gültigkeit der bibkfhen Wücer FM der en netiaheit 
ihres Inhalts bemeifen (mie Luther nad) ihrem Mer: 

ben). ©. 247 in ber Anmerkung. — Leſſing veröj — die en 
mente bes Wolfenbüttelfhen "ngenannen. © — keſſings 
Grklärumg über bie Untauglichkeit der weifiihen, ec dem alten 
Reli; Nonsiofeme zur St zu bienen. ©. in der Anmerkung. 
_ bei Bekanntmachung — wg Abſicht, durch 
—e— des Shrifenthums die dunl — der — 

ſchen Erfcpeinung deſſelben auszugleihen. ©. 250, ‚Haup! 

— Göze in Hamburg tritt ais Wortführer der Bibeigläubtgteie 
wiber ihn 5: ©. 351. — eifing unterſcheidet Speißentgum und 


Bibellehre. . 252. — Uebereinftü feiner Säge mit den 
—Ex welche die Fatholifchen Apeologen den Behauptungen 
der Reformatoren entgegengeftellt. S. 253. —— des Streits 


durch die von Leſſingẽ Landesherrn ihm entzogene Genfurfreiheit ger 
hemmt. S. 253. — 2effing legt feine Anfihten über Religion und 
Kirche in dem Schaufpiel „Rathan der Weile” an ben ag. ©. 254. 
— Bahrbt’s neue heberfegung des neuen Teftaments beim Reichshof: 
rath denuncirt. S. 254. — "Der Reichs hoftath erfordert Gutachten 
von ben Univerfitäten Zandurg und Ode Göttingen. ©, 255. — Das ka⸗ 
tholiſche der iraeunge. © — Das proteftantiiche der 
Göttinger S. 258. 2 Das Reichöhofratheconelufum verurtheilt 
die Neberfegung und deren Verfaſſer. &. 260. — Anftatt bes anbefohs 
Ienen Widerrufs läßt Bahrdt fein Glaubensbefenntnig mit einer an 
den Kaifer gerichteten Zuſchrift und ber Aufforderung bruden, mit 
Buziehung ber Reihöftände ein Mittel ausfindig zu maden, wie 
Seerffensfreipeie und Kirchenfriede vereinigt werben möchten. S. 
21-263. — Zofeph läßt das Bahrbtfche Glaubensbefenntniß dem 
Weichötage übergeben, mit Beziehung auf bie während der Kr 

tion erlaffenen dreichsgeſete — Religionsneuerungen. S. 264. — 
Birfalem des preußifdien Kabinets an biefem Scutte des Kalfers, 
©. — effing’8 Aeußerung über benfelben. S. 265 in ber 
—ES —Boahrdre Flut aus Dürkheim, Kufenthait in Halte 
und dort betriebene widerkirchliche Schriftftell S. 36. 
Oppofition des Denktriebes gegen bie —— Bücher. © 206. 
— Schrift des Prediger Füble über den fallcen Religionseifer. 
©. %7. — Zöltner’s, Erklärung, daß etwas Papftthum für bie pros 
teftantifhe Kirche unentbehrlich ſei. &. 267. — Bülhings Anmers 
Tungen über die fymboliihen Bücher. S. 268. — Semier ſchreibt 
querft gegen bie fombolifhen Bücher, wirb aber durch das Bahrdtſche 
Glaubensbelenntniß beftimmt, als Wortredner der kirchlichen Recht- 
gläubigkeit aufzutreten. &. 209. Oberhand der neologifcen 
Richtung im preußtfcen State. Mitofat’s allgemeine beutfche Biblio- 
thek und bie Berliner Monatsſchrift. S. 270. — Kant bringt in 
der legtern Bruchſtlicke feiner Religions» und Staatepbiiofophie in 
populären Schriften unter das große Publitum. ©. 271. — In: 
halt der Schrift: „Was tft Aufflärumg?” &. 271-973. — Ueber 
einftimmung der Kantifchen Vernunftherrſchaft mit dem Leffingfchen 
Biel der Erziehung des Menfcyengefhlehtes. &. 274. — Friedrichs 
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Berſuch Über bie Gelbftliebe als Moralpı Steinbart betreibt 
die amtliche Anerkennung feiner Glüdfeligleitsiehre. ©. 274. 275 
in der Anmerkung. — Sriebric) überträgt die Leitung der eifiigen 
und Unterrihtsangelegenheiten dem Freiherrn von Zeblig. ©. 276. 
— Befegung des OberGonfitoriums mit Anhängern der Aufklärung. 
©. 276. — Die Anhänger der alten Glaubenslehren und Kirchen 
formen ſuchen gegen beabfichtigte —8 des alten Berliner Ge: 
fangbudyes bei dem Könige Schug. &. 276. — Beſcheid bes Kö- 
nigs zu Gunften der Kirhgläubigen mit dem Ausdrucke der Verach⸗ 
tung wider ihre Meinungen. &, 277. — Gründe des Beſcheides, 
daß die Geiftlichen Fein Recht zu eigenmächtigen Beränderungen der 
Kirchenlehre haben, in dem Mechtögefühle des Monarchen enthalten 
und mit ben von ihm nicht gefannten Behauptungen Kant's über⸗ 
einftimmend. S. 278. — Bortbauer des @laubenbztzangee in Sad: 
fen und und in anderen proteftantifchen Ländern. &.279, — Gin 
Würtembergifches Religionsebikt verbietet ben Geiftlichen, wider bie 
alten @laubenslehren zu prebigen, und gebietet den Gtiperintenbenten, 
es für die gebadhten Glaubensiehren zu thun. S. 281. 282. 


Bwölftes Kapitel, 


xvi 


ger jepräft und vom Biſchof beftätigt. &. 208 in der Anmerkung. — 
Tandesfürft auf der Kanzel. ©. 203. — Lehrer Xlademie und 
ee Shutverseffern in Mainz. 8.2. — Durch ein 

ipftliches Breve wird die Aufhebung von Klöftern zur befieren 
Ausfattung der —8 Mainz genehmigt. ©. 500." — Anftels 
lung proteftantifcher ‚Profefi foren. Kitolaus Boat als Gedichte 
— daſelbſt. S. 30 ‚Rüdkehr bes katholiſchen Deutſchlands 
auf ben durch den Kampf der Baibeigtäubigteit mit ber Kicchgläus 
bigkeit geförten Weg zubigen Bübung. ©. 301. 302. — Johans 
* von Müller an Ricolai Berlin. Er 30. — Errichtung einer 


äpftlichen Runciatur in Münden. ©. Die vier veusichen 
Site fübern deshalb Belhmerde Helm „geile ©. 34. 
Derfelbe it ihmen feinen Beiftand. ©. _ Ankunft des 


Nuncius Zoglio in Münden und bes yurciue pacca in Coln. ©. 
305. — Dem legteren wirb von den Grabiihöfen von Göln und 
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Berufung auf feine Idndeöherrliyen Rechte. S. 322. — Die Erf 
biſchöfe fuchen wenigftens die Form zu retten und erleiden abermas 
tige Demütbigungen. S. 323. — Annäherung des Kurfürften von 
Mainz an Rom unter Einwirkung Preußens. ©. 324. — 


Dreizehntes Kapitel, 


Tod Friedrichs IL. — Dohm als preußiiher Gefanbter in Cöln 
äußert dem Runcius Pacca dafelbft den Wunfch, daß Friedrich Wils 
helm IL. im päpftlichen Gtaatslalender mit dem Königstitel aufge: 
führt werben möge, worauf bies geſchieht. S. 325. — Die Prote- 
ftanten in Cöln fönnen bie beabfichtigte Errichtung einer Kirche und 
Säule, ohngeachtet der vom Reichshofrathe für fie erlafienen Des 
crete, gegen ‚bie ihnen abgenejgte Bolkeftimmung nicht durchfegen. 
&. 326. — Preußens Kälte gegen bie Glaubensgenoffen und gleich: 
zeitige Wärme für den Runciud. — Ein konigliches Befkript ſpricht 
dem Grobifpofe feine Diöcefanvechte in ben clevi föen ganden mit 
+ Berufung auf eine älte päpftlihe Bulle ab. ©. 327. ‚Hergberg 

wirkt vn vom ee begünftigten Emfer Verein aus Teidenfejafte 
licher Abneigung gegen Deftt entgegen. S. 328. — Lucheiini 
als preußifcher Gefandter in Mainz unterhandelt mit Rom. — Gr 
erbietet ſich gegen ben päpftlihen Staats ſecretait den Zurüdktritt des 
Kurfürften vom Emfer Verein zu bewirken, wenn ber Papft feine 
—— zur Erwählung ve keiberen von Dalberg zum Coadju⸗ 


Aeußeru 

Völker, ©. 333. — Cr veröffentlicht feine Darftellung bes Fürften- 
bundes. ©. 333. 334. — Verlegenheit des Königs Briebrih Wil: 
helm I1., durch die von dem Sandgrafen von HeffensGaffel verfuchte 
gewaltfame Befignahme ber Grafidaft Lippe-Büdeburg berbeiges 
führt. ©. 335. — Die Pe Cröffnungen Preu⸗ 


Zweck des —E Erpaltung, nicht Verbefferung der: Reiche: 
B b 
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verfaſſung ſei. S. 341. — Johannes von Müller's Schrift über 
Deutichlande Erwartungen vom Fürſtenbunde: „Alles im Leben ſei 
Bewegung und Zortfchreitung, aus Unthätigleit der politifchen Kör⸗ 
verſchaft erfolge Erkaitung und Belbftauflöfung.” S. 342. — Dal 
berg an Zofeph und Antwort bes Kaifers: Nur einmal habe er Deutſch⸗ 
tand einig gefehen: — in bem Urtheile über Dalberg. S. 343. 344. 


Bierzehntes Kapitel. 


Vereitelung der auf Zofeph geftellten Erwartungen der deute 
fhen Nation. ©. 345. — Der rechte Weg, das Kaiſerthum zur 
Wahrheit zu maden, wird von ihm verfehlt. S. 346. — Keine 
uneigennügige Handlungsweiſe und eine Beförderung ber deutſchen 
nationalen Interefien. S. 347. — Verkennung der moralifhen unb 
geiftigen Elemente des beutichen Lebens. — Cinfeitiger Eifer für 
Abjhliefung und Begründung des erbländiichen finanziell⸗militäriſch- 
mertantiifgen Staatsthums. &. 348. — Gelbreihthumsfudt und 
Srarmmeten, — Der Bühernahbrud wird erlaubt, um das Gelb für 
Bücher im Sande A erhalten. &. 349. — Mangel an Sinn für Poefie 
uns Kunft. S. — Berordnungen über dad Studienweſen. S. 

—— über die Leſe⸗ und Druckfreiheit. S. 351. — 
— Scala über die Zulaffung der Bücher. S. 352. — Frei⸗ 
aebung der Kritiken über die eanten aller Klafien, vom Landes: 
Km bis zum Unterften, &. 383. — Die Wiener Büchelſchreiber. 

354. — Sonnenfels fucht in der größten Steigerung ber Wolke 
Ent den hödften Grad des Gtaatswohles. &. 334. — Sofeph 
nimmt ſich Friedrichs Regierungsweile zum Borbilde. ©. 355. — 
Unterfchied des Bor: und des Radhbildes — Friedrichs Achtung für 
privatrechtliche Berhältniffe. ©. 356. — Zofephs Kißtahtung dere 
felben. S. 357. — Gr leitet die Einführung eines gleichen Steuer 
Fußes ein. S. 358, — Er mil Steiäföcmigteit ber Sprachen, 
der Verwaltung und Gefehgebung. &. 350. — Maafregeln für 
Ungarn. Arührung der ungarifhen Krone von Predburg nad) 
Bien. &. 360. — Zuſtand der ifhen Provinzen. Die joyeuse 
entröe. ©. 360. — Charakter des Volks und Graebenheit ber Geift: 
lichkeit für das Kaiferhaus. ©. 361. — Eingriffe Joſephs in F% 
gesfaffungemäßigen Rechte und Ginrichtungen ber Provinzen. S. 

Verorbnungen gegen bie Univerfität Löwen regt er 

um "jugenbiichen Freiheitsgeiſt wider fih auf. S. 363. — Errid« 
ns siveier theologifhen Seminarien in Löwen und Luremburg. ©. 
34. — Tumult und Gingabe der Seminariften. — Wenweifuna 
bes päpftlichen Rundus aus Bruſſei. &. 365. — Werufung bed 
Zeiſcotg von Medeln nach Wien und Belehrung deffelben. S 
Volkötumulte in Brüffel, &. 366. — Sofeoh a als Begleis 

ter der Kaiferin von Rußland in der Krimm. ©. 366. 367. — 
Rad) feiner Zurückkunft vente ‚er bie Abgeorbneten ber niebeclänbie 
ſchen Stände nach Wien. ©. — Verhandlungen berfelben mit 
dem Kaiſer. S. 300. — ——e— an das auf dem Marſche nach 





den Niederlanden befindliche Armercorps, Zurädnahme der Gbikte 
unb Ernennung des Generals d’Alton und des Minifters von Zrauts 
mannsdorf, nach dem Grunbfage, daß —— ent entgegengeegter 
Elemente eine ausgleihende Mifhung gewähre. 
Ausbrudy des Türkenkriegs. &. 370. — Schreiben — an Fries 
drich Wilhelm I. zur Ablehnung der preußiſchen Wermittelung. ©. 
371. — Seltſamer Kriegöplan are mittelſt Aufftellung eines 
znacht von Eugofh. S. 373. — 
- Er fommt krank nad) Wien 
segiigen Wirren in Folge einer 
Fumalt "Berhanbtungen des 
er Tumuit. [ungen 
bem Univerfitätsrector. &. 375. 
ung der Facultäten, außer ber 
— Der Erpbiihof moirh enge 
in Löwen zu befuden. S. 


Zunfzehntes Kapitel. 


ft Pius VI. nüpft ein Freundſchafteverhältniß mit Preußen 
an. &. 377. — Der Runcius Pacca in Cöln wird mit Ueberreichung 
eines Breve an ben preußifchen en beauftragt. &. 378: 379. 
— Inhalt des Breve. ©. 370. — Pacca Tr ſich v vorher eines 
feiner Stellung angemeſſenen Eupiange © ‚380. feierliche 
Aubienz bed Runcius in Wefel. ©. _ Antwortie ben des 
Königs auf das päpftlihe Breve. ©. 381. — Betrachtungen Pacs 
— die Vortheile der Katholiken unter proteftantifchen Regie⸗ 
Tunge en. ©. 392. — Gin kaiferliches GommiffionssDecret an den 
Reichstag in Regensburg vom 9. Auguft 1788 erneuert ben ſchon 
erlöfhenden Streit der Erzbiihöfe mit dem Papfte. &. 383. — 
Dfatzbaierfche Abftimmung. &. 383. — Muthmaßlihe Motive des 
Kaifers. S. 384. — Kurmainzifce Roten an das preußiiche Kabinet 
bringen bie vom Könige übernommene Bürgfcaft für bie Handlungs» 
weife bes Papftes in Grinnerung. S. 384. — Abneigung des preus 
Hifhen Kabinets, die Bermittelung in biefer rein katholiſchen Kirchen: 
face zu übernehmen. S. 385. — Beantwortung ber mainziihen 
Roten. ©. 386. — Die vier Erzbifhöfe richten neue Borftellungen 
an ben Papft. S. 387. — Pfalzbaierihes Promemoria an den 
Beihstag. S. 388. — Der Erzbifhof von Mainz fehreibt eine Die 

ceſan· Synode aus. ©. 388. — Berathungspunfte. S. 380. 3 
— Verhinderung der Abgaltung. ©. 3%. — Der Papft m 
licht feinen Zwiſt mit ben Erzbiſchsfen Bus ein gedrucktes Breve 
mebft einer ausführlichen Responsio. &. 391. — Lobfprüche für 
die Proteftanten aus päpftlicher Feder. & ©. 504. — Päpftlihe Ges 
fhichtserzählung der durch den preußifcjen Hof mit dem Kurfürflen 
von Mainz geführten unterganblung über deſſen Zurfdtritt vom 
Einfer Gongreffe. ©. 3. — Wiederholtes Lob den Proteftanten 
Br — Bezugnahme auf proteftantiihe Kirchenrechislehrer. ©, 
Beforgniffe Über bie ausgefchriebene Synode. &. 397-390, 

b* 





Schözehntes Kapitel. 


Friedrich Wilhelm 11. übernimmt es, die von feinem Vorgän⸗ 
ger vernadjläßigten Rechte der Iandesherrlihen Kirhengewalt er 
in Anwendung zu fegen. S. 400, — Religionspolizei des Mis 
niſters Wöllner. ©, 401, — Dergleihen des Finanzminifters Struens 
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Der hubertsburger Friedensſchluß Hatte zwiſchen den bei» 
den beutichen Hauptmächten daS gegenfeitige Mißtrauen 
beftehen laſſen. Der Gefahr des nahen Unterganges 
durd ein ald Zufall betrachtetes Ereigniß entriffen, der 
Wiederkehr neuer Angriffspläne von Defterreich ſtets ges 
wärtig und von allen früheren Bundesgenoffen getrennt, 
auch auf bad beutfche Reich nach deſſen im Kriege be— 
thätigter Parteinahme. für Defterreich nicht mehr rechnend, 
kam Friedrich im Gefühl feiner Vereinzelung auf ben Ge: 
danken, feine Stüge bei Rußland zu fuchen, und fi um 
ein Bündniß mit eben ber Katharina zu bewerben, bie 
ihm kurze Zeit vorher durch den Eturz ihres Gemahls 
die ſchönſten Ausfichten verborben hatte. Der Ruffens 
baß, der ihn bei Zorndorf zu dem Befehle, feinen Pardon 
zu geben, beftimmte, und bei Kunersdorf, weil er Ver⸗ 
nichtung diefes Feindes bezwedte, die ſchwerſte feiner Nie- 
berlagen über ihn brachte, war feitbem durch bie gute 
Haltung des von Czernitſchef Ihm zugeführten Hülfshee— 
res und burdy bie Dienfte, bie ihm bafjelbe durch bloßes 
Bufehen bei Erſtürmung ber burkersborfer Höhen leiftete, 
in achtungsvolle Vorliebe umgefchlagen; aud trug der 
ihm geläufige, von Quabratmeilen und Armeeliften ente 
nommene Maßſtab der Mahtfhägung bei, daß ihm ber 
xn. 2. 1 


2 


Werth des ruſſiſchen Bündniſſes größer ald der jedes an⸗ 
deren erſchien. Nach den für die Geflaltung der Werhält- 
niffe im öftlihen Europa daraus erwachſenen Folgen, ift 
diefer politifche Gedanke Friedrichs um fo mehr zu befla- 
gen, je weniger die Vorausfegung, auf welcher er beruhte, 
daß Preußen einen neuen Krieg von Oefterreich zu be= 
forgen habe, für begründet ‚gehalten werben Tann, und je 
näher es für einen König, wie Friedrich war, gelegen hätte, 
“bei dem Eintritte neuer, allerdings möglicher Verwicke— 
lungen die Erhaltung des Staats nicht von Bündniſſen, 
fondern von dem eigenen Herrichergeifte und von der Hin- 
gebung des Volkes zu erwarten. Ueberdies zeigte Ka— 
tharina ſich fpröde und zÖgerte lange, die gefuchte Gunft 
zu gewähren. Plöglih aber gab die Erledigung bes pol- 
nifchen Throns der gering geachteten Freundfchaft Preu— 
Gens in ihren Xugen einigen Werth. König Auguſt II. 
flarb am 5. October 1763 zu Dredden, und fein Sohn ° 
und Nachfolger Friedrich Ehriftian folgte ihm ſchon am 
17. Decbr. deffelben Jahres ind Grab. Für befien minder- 
jährigen Sohn Friedrich Auguft, der unter der Vormund⸗ 
ſchaft feines Oheims Zaver zur Nachfolge in Sachſen ge— 
lengte, mußte nun die vom Vater beabfichtigt geweſene 
Bewerbung um bie polniſche Krone aufgegeben werben. 
Dagegen wurde in Peteröburg beſchloſſen, biefe Krone 
einem Gingebornen, Stanislaus Poniatowski, zu verlei- 
ben, nicht fowohl wegen der längft verzeßnen Gunſt, in 
welcher er bei Katharina geftanden, als vielmehr deshalb, 
weil er fih ihrem Minifter Panin durch hofmänniſche 
Characterlofigkeit alg das beſte Werkzeug empfahl, Polen 
in der zeitherigen Erniedrigung und Abhängigkeit von 
Rußland zu erhalten. Katharina aber, die von Seiten 
Deſterreichs und Frankreichs Einſpruch vorausfah, hielt 
es für gerathen, die Ausfhhrung ihres Planes auf eine 








3 


nähere Verbindung mit Preußen zu flügen und zeigte 
ſich nun für diefelbe wilfährig. Damals folk von mehr 
teren polnifhen Großen die Abficht, den Prinzen Hein« 
rich von Preußen zum Könige von Polen zu errählen, 
gehegt und der Antrag, diefe Wahl zu unterflügen, an 
Friedrich gebracht worden fein;*) jedenfalls war die Probe 
für die zu Anfange bes fiebenjährigen Krieges ausgeſpro— 
chene Erklärung getommen, daß Preußen und Polen nicht 
nur durch ein ewiges Bündniß, fondern durch ein Band, 
ſtaͤrker als alle Verträge, durch das gemeinſchaftliche, na- 
türliche und dauernde Intereſſe 'gegenfeitiger Erhaltung 
vereinigt feien, weil ber Untergang bed einen ben bed an= 
dern nach ſich ziehen werde. **) Wenn Friebric noch zehn 
Jahre fpäter einen Krieg gegen Defterreich unternahm, um 
die Gebietöverminderung des ihm fernliegenden Baterns zu 
hindern, fo hätte er — ſcheint e8 — zehn Jahre früher 
weit mehr darauf halten follen, um jeden Preis das für 
Preußen fo wichtige Polen der ruſſiſchen Herrſchaft zu 
entziehen und beffen ewige Bündniß mit Preußen zur 
einer für beide Theile fruchtbaren Wahrheit zu machen! 
Aber in biefem verhängnißvollen Momente walteten bet 
Friedrich andere Gedanken vor. Die Religionsveränder 
rung feines Bruders wäre für deſſen Erwählung uner⸗ 
Tägliche Bedingung geweſen. Diefe aber war einem frü- 
her auögefprochenen, mehrfach, bethätigten Grundfage des 
Königs entgegen.***) Auch war bei ber Kinderloſigkeit 
des Prinzen in feiner Erhebung auf den polnifhen Thron 
noch feine nachhaltige, über das Leben des Prinzen hin— 


*), Rad) einer Nachricht in de Ia Roche-Aymon Vie privee mili- 
taire et politique da Prince Henri de Prusse. Pario 1809. 
**) @iehe Band XI. Kap. 12, ©. 240, 
") Rap. 5. ©. 192 u. 123. 
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außreichende Dauer des etwaigen Gewinnes für Preußen 
verbürgt; dagegen würde diefe Erhebung ben König in einen 
Widerſpruch gegen Rußland gefiellt haben, aus dem fich 
fehr leicht ein weit ausfehender Krieg entwideln konnte. 
Einen ſolchen aber glaubte Friedrich damald um fo mehr 
vermeiden zu müffen, als er bei der ungünfligen Stim: 
mung Oeſterreichs und Frankreichs gegen ihn einen neuen 
Anſchluß diefer Mächte an Rußland beforgte. En ger 
ſchah «8, daß am 31. März (11. Aprit) 1764 zu St. Pe- 
teröburg ein Bündniß zwifhen Preußen und Rußland 
zum Abſchluſſe kam. Der preußifche Unterhändler war 
ein Graf von Solms, für Rußland Panin. 

Die Öffentlichen Bedingungen dieſes zunächft auf acht 
Jahre errichteten Vertrages befagten,. daß beide Mächte 
einander gegenfeitig alle ihre Befigungen verbürgten, daß 
weder Waffenftilftand noch Friede ohne gemeinfame Bei- 
fimmung gefhloffen werden bürfe, daß im Falle eines 
Krieged jebe Macht der andern mit 10000 Mann Fuß: 
volk und 2000 Reitern beiftehen folle, wobei in einem ges 
heimen Artikel beflimmt wurde, im Fall der König am 
Rheine oder die Kaiſerin in ber Krimm angegriffen würde, 
die Stellung biefes Hülfsheeres mit einer Gelbfumme 
von 480000 Rthlr. jährlich abzugelten.*) Die folgen- 
reichſte Beſtimmung aber enthielt ein anderer geheimer 
Artikel. Da ed dem gemeinfamen Intereffe Preußens 
und Rußlands gemäß fei, alle Kräfte anzuwenden, daß 
die Republik Polen in ihrem freien Wahlrechte erhalten 


) Nach der Angabe Friedrichs in ben M&moires de 1763 — 
1775. In dem Abdrucke des Traktats im Recneil des trai- 
tes par Martens I. p. 98 fteht biefer geheime Artikel nicht, 
auch fehlt die geheime Convention über bie Erwählung des 
Poniatowski, die nach ber Angabe Friedrichs an bemfelben 
Sage abgeſchloſſen wurde, 
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und ed Niemanbem geftattet werbe, das gebachte König- 
reich in feiner Bamilie erblich oder fich darin unumſchraͤnkt 
zu machen, fo verpflichten ſich beide auf die feierlichfte 
Weiſe, durd alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel jede 
dahin zielende Abfiht zu hindern und erforderlichen Fal- 
les fogar die Waffen anzuwenden, um die Republik ges 
gen den Umſturz ihrer Verfaffung und Grundgefege zu ber 
wahren. Diefe Verfaſſung und diefe Grundgefege — das 
berüdjtigte liberum veto an der Spitze — waren größ⸗ 
tentheils Einrihtungen, welde dem Begriffe des Staats 
ald einer vernünftigen Ordnung durchaus widerfpradyen, 
indem fie alle darauf abzielten, dad Königthum, welches 
feiner Beftimmung nad) den Mittelpunkt des Staats bil- 
den follte, in volftändige Ohnmacht zu verfehen, um dafs 
felbe zu hindern, die Rechte des Gemeinweſens gegen bie 
Willkühr der Großen und gegen bie Zügellofigfeit bes 
Adels zu ſchützen. Hierbei übten Rußland und Preußen 
diefelbe Politik, nach welder Frankreich und Schweden im 
fiebzehnten Jahrhundert bei der weſtphaͤliſchen Friedens⸗ 
unterhandlung zu Werke gegangen waren, um das beutfche 
Kaiſerthum zu einem leeren Namen und Titel herabzus 
ſetzen. In Deutfchland hatte aber, nach der vorlängft eins 
getretenen Zerfplitterung ber oberften Staatögewalt, dad 
Staatöleben ſchon andere Leiber in den einzelnen Reichds 
ſtaaten angezogen. Während daher das nationale Staats- 
geſammtweſen mehr unb mehr der Auflöfung entgegens 
ging, behielt der Staatöbegriff felbft feine Geltung und 
erlangte in zwei großen europäifchen Hauptmächten deut⸗ 
ſcher Form fogar eine größere politifche Kraft, ald das 
beutfche Reich in den legten Jahrhunderten gehabt hatte; 
denn wenn auch weder in Defterreih noch in Preußen 
von einem beutfchen Volksweſen die Rede war, die alten 
nationalen Inftitutionen vielmehr von der modernen ſinan⸗ 
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del = militäriſchen Staatseinrichtung bei Seite geſchoben 
wurden, ‚fo blieben doch die Grundlagen des Staatsthums 
und des Volksbewußtſeins in gefegliher Ordnung und 
geiftiger Cultur unerfchüttert beftehen, ja die letztere trat 
unter dem Schuge ber erſteren in erfichtliches Wachsthum. 
In Polen hingegen war die Staatsgewalt an einzelne 
Abelögewalten übergegangen, obne daß bie legteren ſich 
felbft von Neuem zu geordneten Staaten geflaltet hat⸗ 
ten; die Wilfführ, welche die Häupter nach unten hin 
übten, der Parteigeift, mit welchem fie einander bekaͤmpf⸗ 
ten, die Zügellofigkeit, in welcher die große Mafle des 
Heineren Adels Genuß und Befriedigung des Freiheitd- 
finnes fand, das Elend, die Armuth des in ſtrenger 
Knechtſchaft gehaltenen Volkes, ohne Bürgerthum, ohne 
Handel und ohne Gewerbfleiß, die Wehrlofigkeit eines 
Königreichs ohne Armee, ohne Feflungen, ohne Einkünfte 
und ohne Verwaltung, bildeten ein Chaos, welches den 


Groberungätrieb des modernen finanziell = mälitärifihen _ 


Staatsthums in gleicher Weife, wie im Mittelalter das 
Heidenthum den Belehrungstrieb des Chriftenthuns an 
fih zog. Um Polen zu retten, hätte deſſen Wiedergeburt 
zu einem wirflihen Staate bewerkftelligt werden müffen. 

Friedrih war um fo weniger geneigt, fich mit. dier 
ſem Gefchäft zu befaffen und für Polen gegen Rußland, 
wie im fechözehnten Jahrhundert Defterreih für Ungarn 
gegen die Pforte gethan hatte, in die Schranken zu tre— 
ten, als die Geiftlichfeit mit ihrem großen Ginfluffe, der 
im Grunde allein einen geringen Ueberreft von-Orbnung 
erhielt, ihm gewiß entgegen geweſen fein würde. Sp 
zog er eö vor, fich der ruſſiſchen Politik anzuſchließen und 
betrachtete die Fortdauer der anardifhen Zuftände Polens 
als einen Vortheil für ſich und als einen Anlaß, künftig 
noch größeren Gewinn davon zu tragen. 


T. 

Nachdem nun am 7. September 1764 Stanislaus 
Poniatowski durch das Zufammenwirken des ruffifchen 
und preußiſchen Einfluffes auf einem Conföderationsreichs⸗ 
tage, bei welchem das liberum veto außer Geltung trat, 
erwählt worden war, und bie Oheime beffelben, die Für- 
ften Czartorinski, die Abfiht an den Tag legten, einige 
Ordnung in die Staatöverwaltung zu bringen, das'libe- 
rum veto abzufchaffen, eine regelmäßige Abgabenerhebung 
einzuführen und das Armeewefen auf einen angemeflenen 
Fuß zu ſetzen, erhob Friedrich durch feinen Abgefandten 
dagegen Einſpruch und machte die beabfichtigten Reformen 
rüdgängig.*) Katharina aber, ſchon dadurch beleidigt, 
daß ihr Gefhöpf einen Willen, fi bed Namens König 
werth zu zeigen, geäußert hatte, begnügte ſich nicht; ihm 
ihre Mißbilligung zu erkennen zu geben; fie ſuchte und 
fand auch einen Vorwand, bie Herrfhaft über Polen 
vollends an fih zu reißen und dem Könige nichts ald 
den leeren Titel zu laſſen. 

Diefen Vorwand gab die von Rußland geftellte For— 
derung, den Diffiventen, — ein Name, ber zugleich die 
Proteftanten und bie Anhänger der griechifchen Kirche in 
fich begriff — völlige Religionäfreiheit zu bewilligen. Da 
feit den ſchwediſchen Kriegen die Diffidenten als An- 
Hänger Schwedens und Rußlands von der glaubenseiftl 
gen Nationalpartei gehaßt wurden, fo war vorauszufehen, 
daß der Antrag auf dem Reichstage verworfen werben 
würde. Sobald dies gefhehen war, und der Wiener Hof 
einige Neigung bliden ließ, ſich jeder Beeinträchtigung 


*) L’Envoy& de Prusse prösenta un memoire & la diete, 
pour hui insinuer que son maitre ne pouvoit voir d’un oeil 
indifferent Vabolition du Liberum veto, P&tablissensent des 
nouveaux impöts et Paugmentation des troupes de Ia cou- 
ronne; et la republique eut &gard & cette repr&sentation, 





8 


des katholiſchen Kirchenweſens in Polen zu wiberfegen, 
ſchloß Katharina am 5. April 1766 einen neuen Wer- 
trag mit Preußen, in welchem fie es übernahm, für 
die Sache der Diffidenten eine ruſſiſche Armee in Polen 
einrüden zu laffen, Preußen aber ſich verpflichtete, dieſe 
Sache durch Vorftelungen und Erklärungen zu unter- 
flügen und gegen Defterreih die Waffen zu ergreifen, 
wenn baffelbe feindlich gegen Rußland auftreten follte.*) 
Nachdem in Folge deffen ruffifche Truppen Warſchau be⸗ 
ſetzt hatten, ließ ber ruſſiſche Gefandte Repnin die Haupt⸗ 
ſprecher des Reichstages, die Biſchöfe von Krakau und 
Kiow und den Kronunterfeloheren Rzewuski am 12. Oc⸗ 
tober 1767 verhaften und nah Sibirien führen, dictirte 
darauf einer Commiſſion des Reichstages eine Feſtſetzung 
über die Rechte der Diffidenten und erzwang in gleicher 
Weife einige Wochen fpäter die Annahme mehrerer Ab: 
änderungen ber politifhen Verfaſſung. 

Das verlegte Nationalgefühl der Polen verband ſich 
nun noch ftärker mit dem Religiondeifer wider die des— 
potifche Gewaltherrfhaft der Ruſſen. Gern hätte Choiz 
feul die Polen unterftügt; da ihm aber die Trägheit feir 
nes der Wolluſt fröhnenden Gebieterd fein unmittelbares 
Einſchreiten geftattete, fo blieb ihm nur bad verborgene 
Spiel der Ränke und Verfprehungen übrig, um die Po— 
len aufzuregen und die Türken zum Kriege wider Ruß- 
land zu reizen. ermittelt diefer Einwirkungen bildete 
fi im März 1768 eine Gonföderation zu Bar, um die 
Beſchlüſſe des im Februar beendigten Reichstages zu vers 
nichten. Der ruffifche Gefandte fhidte Truppen entger 
gen, es kam zu offenen Kämpfen unb als in einem der⸗ 
felben die Ruffen einen Haufen der Gonföderirten auf 


*) Mömoires de 1763—1775. ch. 1. 
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das türfifche Gebiet verfolgten, wobei die Meine türkiſche 
Stadt Baltha in Flammen aufging, erflärten die Tür⸗ 
ten (im October 1768) voreiliger Weiſe an Rußland 
den Krieg. Der Gang beffelben wurde hoöͤchſt unglüd- 
lich für die ungerüfteten Türken; bei Choczim gefchlas 
gen, mußten fie den Ruſſen die ganze Moldau übers 
laſſen. 

Friedrich wurde durch dieſe Fortſchritte, die er zu ſei⸗ 
nem großen Verdruſſe mit einer jährlichen Geldzahlung 
von 480000 Reichsthalern zu unterftügen hatte, lebhaft 
beunruhigt; er felbft ift feiner Beforgniß geftändig, daß 
die ihm verbündete Kaiferin, wenn fie zu mächtig werde, 
auf den Gedanken kommen könne, mit ihm bereinft eben 
fo wie jegt mit Polen zu verfahren. *) 

Daß diefe Beforgniß erft durch den unbetraͤchtlichen 
Zuwachs gewedt wurbe, den die Eroberung einer türfis 
ſchen Provinz der ruffifchen Macht geben konnte, gehörte 
dem Standpunkte der Politik, die fid) in der Richtung 
des Beitgeiftes auf das Materielle ausgebildet hatte und 
in den Staaten und Wölkern nur Maffen erblidte, die 
unter dem Bilde des Gleichgewichts vorgeftellt, durch jede 
Gebietövermehrung eines Staates ohne gleiche Betheili— 
gung der anderen itrer abgemeffenen Stellung zu einan⸗ 
der entrüdt wurben. Nach dieſer Anficht, für weiche bie 
höheren, nationalen, religiöfen und geiftigen Berhältniffe 
feine ober eine geringe Geltung hatten, wurde die Unver— 
fehrtheit des türkifchen Reiches ein Gegenftand ber leb⸗ 


*) Des progr&s aussi rapides alarmoient &galement les allies 
des Russes et les autres ınces de PEurope. La 
Prusse avoit à craindre qu li6e devenne trop puis- 
sante, ne voulät avec le tems Iui imposer des lois comme 
à In Pologne, Cette perspective ötoit aussi dangereuse 
qu’effrayante, 
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hafteſten Sorge Friedrichs, weil ein Ländergewinn, den 
Rußland dort machte, nicht füglich mit ihm getheilt wer⸗ 
ben konnte. Deſterreichs räumliche Stellung war: freilich 
eine andere, und hätte, was früher der Fall gewefen war 
und fpäter fich erneuerte, wohl einen Bund mit Rußland 
wider die Pforte auf gemeinfchaftlihen Vortheil geftattet; 
damals aber war das Kabinet zu Wien, aus Unzufrieden- 
heit über die Vorgänge in Polen und über die Begün— 
fligung der Diffidenten, mit Rußland gefpannt, und be 
trachtete die Kortfchritte, durch welche daflelbe feinen Gren- 
zen näher rüdte, mit ungünſtigen Augen. 

Diefe Mipftimmung gegen Rußland überwand end- 
lich Maria Thereſias Abneigung gegen Friedrich und ließ 
fie im Jahre 1769 in eine perfönlihe Zuſammenkunft 
ihres Sohnes mit biefem Monarchen willigen, zu der fie 
im Jahre 1766, auf den Rath des Staatskanzlers Kau— 
nie, ihre Zuftimmung verfagt. hatte, ald Friedrich dem 
Kaifer, welcher auf einer Reife zur Befihtigung des 
Ariegsſchauplatzes durch Torgau gehen follte, eine ſolche 
Zuſammenkunft in Vorſchlag brachte, Dieſer von Frie⸗ 
drich gemachte Vorſchlag laͤßt vermuthen, daß es ihm 
darum zu thun geweſen war, ſich mit Oefterrei zu vers 
nehmen; die Annahme deffelben würde vieleicht die polni⸗ 
ſchen Händel in eine andere Richtung - gebracht haben. 
Doſeph haste aber damals dem Könige nur fein Bedauern 
zu -erfennen geben können und geäußert, daß er ſchon 
Mittel finden werde, diefe Unhöflichfeit, zu der feine Hof- 
meifter ihn zwängen, wieber gut zu machen.) Die Ger 
legenheit Hierzu trat nun ein. Der Antrag ging, wie aus 
Friedrichs Worten zu entnehmen ift, vom Kaifer aus und 
Tautete dahin, den drei Jahre vorher vom Könige beab- 


®) Memoires de 1763 — 1775. ch. I. 
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fihtigten aber verfehlten Befuh nunmehr in Schleſien 
zu erwiebern.*) In einer weiteren hierüber gepflogenen 
Unterhandlung kam man überein, daß diefer Beſuch in 
Reiſſe flattfinden folle; um bie Schwierigkeiten der Etis 
kette zu befeitigen, wollte der Kaifer nur ald Graf. von 
Falkenſtein amgefehen fein. Am 25. Auguft traf er in 
Neiffe ein und fuhr unmittelbar bei dem Könige, ber in 
der bifchöflichen Refidenz wohnte, vor, ohne erſt in dem 
Gaſthofe, den er fich zu feinem Quartier ausbebungen 
batte, abzufleigen. Der König eilte ihm entgegen, traf 
ihn aber ſchon auf ber Treppe, und führte ihn, nach herz= 
licher Umarmung, in die geöffneten Zimmer. Joſeph be- 
zeigte feine Freude über bie Erfüllung feines Wunſches, 
den größten König und Feldherrn zu umarmen, was 
Friedrich mit der Werficherung erwieberte, daß er biefen 
Tag, der zwei zu gegenfeitigem Beiftande beftimmte Hän- 
fer mit einander wiedervereinige, ald den ſchoͤnſten feines 
Lebens betrachte. Bei dem Könige befanden ſich fein 
Bruder Heinrich und fein Neffe der Prinz von Preußen, 
die Generale Seidlig und Tauenzien; mit dem Kaifer 
war fein Schwager, der Prinz Albrecht von Sachfen-Te- 
fen, die Generale Lascy und Laudon, ber Zürft Die 
trichftein und Andere gelommen. Der Kaifer ging nach 
der Tafel zu Fuß, obendrein im Regen, wie ein Heute 
nant von der Infanterie nad feinem Gaſthofe, wohin 
ihm der König alsbald zum Gegenbeſuch nacheilte. Sie 


*) L’Empereur fach6, comme nous Vavons dit, que Pentrevue 
proposee en 1766 n’eüt pas eu lien, proposa au Roi de 
Ini rendre visite en Silesie; le Prince Kaunitz ne s’opposa 
point & ses voloat&s; P’Imperatrice-Reine y consentit &ga- 
lement; cette affnire füt mise tout de suite en nögociation, 
et il fat convenu que l’entrevne serolt a Neisse. 
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blieben daſelbſt von fünf bis acht Uhr Abends im Ge— 
ſpraͤch bei einanber.*) 
Nach Friedrichs Mittheilungen äußerte Iofeph, daß 
& für Deſterreich Fein Sthlefien mehr gebe, und ließ 
zwar auf eine geſchidte Art merken, daß, fo lange feine 
Mutter lebe, die Entfheidung ber Hauptſachen in ihrer 
Hand liege, verheimlichte jedoch nicht, daß unter ben jehl- 
gen Umſtänden weder er nod feine Mutter die Ruffen 
im Befig der Moldau und Wallachei laſſen würben. Das 
Ergebniß diefer Geſpräche war ein geheimer Vertrag, in 
welchem bie Monarchen ſich verpflichteten, im Fall ein 
Krieg zwiſchen Frankreich und England ausbrechen ober 
andere Unruhen, beren Beranlaffung man nicht voraus— 
fehen könne, entfichen folten, bie firengfte gegenfeitige 
Neutralität in Beziehung auf ihre Länder zu beobachten, 
eine Verpflichtung, welche den Beſtimmungen des legten 
. preußifchen Vertrages mit Rußland freilich nicht entſprach, 
daher Friedrich für den desfalſigen fehriftlichen Aufſatz, der 
ohne Signatur eines Minifterd am 28. Auguft von ben 
Monarchen vollzogen wurde, bas tieffte Geheimniß für 
nöthig erachtete. **) An den folgenden Tagen fah man 
die beiden Fürften ſtets in der innigften Vertraulichkeit, 
mehrmals Arm in Arm, mit einander gehen; einmal war 
der Kaifer dem Könige fogar beim Befteigen des Pfer— 
bes mit Haltung des Steigebügeld behülfich. Friedrich 
ſcheint in biefen Zuvorkommniſſen eine Abſichtlichleit ges 
fehen zu haben, die wohl nicht in dem Charakter Joſephs 
lag: wenigftens deutet darauf bie Angabe in feiner Ge- 
ſchichtserzäl lung hin, der junge Fürſt habe eine Offenheit 


®) Lettre de Simon le Febvre, lieutenant-colonel mort & 
Neisse 1771, in Formey's Sonvenirs d’un citoyen p. 147. 


**) Mömeires de 1760— 1775. 1. 
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affectirt, die natürlich zu fein gefhienen. Derſelbe 
habe zwar mit der Begierde zu lernen nicht die Geduld, 
ſich zu unterrichten vereinigt, dies habe jedoch nicht vers 
hindert, Bande ber- Freundfchaft und Achtung zwifchen 
den beiden Monarchen fich bilden zu laſſen. Sie trenn⸗ 
ten ſich mit allen Kundgebungen berfelben. nad) viertägi- 
gem Aufenthalte in Neiſſe. 

Wenn nun auch Friebric mehr, ald es der Fall war, 
von ber Aufrichtigfeit der Freundfchaftsverfiherungen Jo⸗ 
ſephs überzeugt geweſen wäre, fo kam doch bei der Ab⸗ 
bängigfeit, in welcher der Kaifer von feiner Mutter und 
diefe von der Politit des Fürften Kaunig ftand, auf den 
erfteren wenig an; auf die Zuneigung ber anderen beis 
den fich zu verlaffen und biefem Vertrauen bie fo müh— 
fam errungene und ſchon theuer bezahlte Verbindung mit 
Rußland zum Opfer zu bringen, erachtete Friedrich für 
um fo mißliher, ald das fortdauernde Kriegsglück der, 
Nuffen die Stärke diefer Macht immer furchtbarer er— 
ſcheinen ließ. Hierdurch hatte ſich die Lage ber Sache 
gegen die Zeit vor drei Jahren merklich verändert. In 
diefer Verlegenheit machte Friedrich in Petersburg Vor⸗ 
fhläge zur Vermittelung des Friedens mit den Türken; 
als aber dort zur Entfhädigung für die Kriegskoſten die 
Ueberlaffung der Moldau und Wallachei zunächſt auf fünf- 
undzwanzig Jahre verlangt wurde, hielt er es nicht für 
gerathen, durch Mittheilung biefer Forderung das öfter: 
reichifche Kabinet noch mehr gegen Rußland zu reizen. 
Schon fanden Rüftungen und Truppenbewegungen in 
Ungarn ftatt, und ein werkthätiges Einſchreiten Oefter= 
reichs zu Gunften der Türken fand zu erwarten. 

Maria Therefia und ihr Staatölanzler faßten nun 
im Ernfte den Gedanken an ein Bündniß mit Preußen. 
Um der in Neiffe gepflogenen Verhandlung bed Kaifers 


, 14 


weitere Folge zu geben, ging im folgenden Jahre 1770 
Kaunitz ſelbſt in das Lager bei Mährifch-Neuftabt, in wel⸗ 
chem Friedrich (am 3. September 1770) dem Kaifer fei= 
nen Gegenbefuch abftattete. Hier, wo die freundſchaft⸗ 
lichen Bezeigungen: der beiden Monarchen fi wieberhel- 
ten, hatte Kaunitz lange Beratungen mit dem Könige. 
Nachdem er in einem ausführlichen Vortrage bad politis 
Ihe Syftem des Wiener Kabinets ihm vor Augen ges 
ſtellt und die Rothrvenbigkeit, ſich den ehrgeizigen Abfich- 
ten Rußlands zu widerfegen, dargethan hatte, erflärte er 
zulegt den beftimmten Willen feiner Monarchin, den Ue— 
bergang der Ruffen über die Donau und die Ausdeh- 
nung ihrer Eroberungen an die Grenzen von Ungarn 
nicht zu dulden, und ſchloß bamit, daß der Verein Preu- 
ßens und Deſterreichs die einzige Schutzwehr fei, welche 
dem Strome, ber Europa zu überſchwemmen drohe, ent= 
gegengefeht werden Bönne. Friedrich antwortete: „Er lege 
unendlihen Werth auf die Freundfchaft Ihrer Kaiferli- 
hen Majeftäten und werde alles Mögliche thun, ben Be— 
fig derfelden zu behaupten; aber andererfeitd bitte er den 
Fürften, die Verpflihtungen in Ermägung zu ziehen, 
welche feine Allianz mit Rußland ihm auflege. Diefe 
Allianz, der er keinen Abbruch thun dürfe, verhindere ihn, 
anf die vorgefchlagenen Mafregeln einzugehen. Da er 
jedoch die weitere Verbreitung des Krieges zwifchen ben 
Ruſſen und Kürten zu verhüten wünfche, fo erbiete er 
ſich, die beiden Kaiferhöfe mit einander zu verftänbigen.” *) 
Ein Anhalt für diefes Anerbieten wurde dadurch gewon⸗ 
nen, daß am folgenden Tage ein Courier von Gonftans 
tinopel ein an beibe Höfe gerichtetes Anfuchen ber Pforte 
überbrachte, die Zriedendvermittelung mit Rußland zu 
übernehmen. 
*) Memoires de 3763 jusqu’ à 1775. 
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- Diefe Vermittlung wurde zwar angenommen, fie 
führte aber bei ber Feftigkeit, mit welcher Katharina auf ihren 
Forderungen beftand, nicht zu dem beabfichtigten Erfolge, 
und die ganze Verwickelung, deren Gang. hier, wo es 
nur auf bas Verhältniß zwifchen Preußen und Defter- 
reich ankommt, nicht weiter zu verfolgen ift, endigte im 
Sahre 1772 damit, daß die drei Mächte fich vereinigten, 
die Abfindung Rußlande für die Zurädgabe der erober- 
ten türkiſchen Länder, die man ihm nicht gönnen wollte, 
die Entfhädigung Oeſterreichs für Die aufgewandten Rü- 
ſtungskoſten und den Erfaß der von Preußen an Ruß 
land gezahlten Hülfsgelder durch Zutheilung großer Län⸗ 
derſtrecken zu bewirken, zu deren Abtretung die Republik 
Polen gezwungen wurde. Rußland erhielt durch polniſch 
Liefland und die Woiwodſchaften Witepsk, Polock, Ma— 
cislaw x. ein Gebiet von mehr als 3000, Deſterteich in 
dem Gebiete von Zipo und in Theilen mehrerer Woie 
wobfchaften Länder, von mehr als 2000 Geviertmeilen, 
welche ſeitdem nach den alten Landſchaftsnamen Halicz 
und Wladimir dad Königreih Galizien und Lodomirien 
genannt wurden; Preußen bekam bie im Jahre 1466 im 
Thorner Frieden dem Ordensſtaate entriffenen Gebiete 
von Culm und Marienburg mit Pommerellen, welde 
feitvem Polniſch⸗ Preußen geheißen hatten, jedoch ohne 
Danzig und Thorn, ferner das von Oftpreußen umfchlof- 
jene Bisthum Ermeland und den Theil von Großpolen 
im Norden ber Netze, zufammen 631 Geviertmeilen. Ob- 
wohl das preußifhe Theilungsftäd viel geringer ald die 
beiden anderen war, und ber Werth deffelben noch da= 
durch vermindert wurde, daß es den Bemühungen bed 
britiſchen Gefandten am ruffifhen Hofe gelang, die Feft- 
ſetzung des erften Planes, nach welchem die Handelöftadt 
Danzig an Preußen fallen follte, rüdgängig zu machen, 
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fo war doch bie Erwerbung ded Bandes, durch welches 
das Königreib an der Dſtſee zeither von dem Körper 
der Monarchie abgefcnitten geweſen war, ‚für Preus 
Ben von boppeltem Werth und ald Herftellung eines Na⸗ 
turverhältniffes zu betrachten, deſſen in ben Zeiten ber 
Macht Polens durch das Eroberungsrecht bemerkftelligte 
Aufhebung für das feitdem zu einer neuen Macht erwach⸗ 
fene Preußen zur läftigen Feffel geworden war und frü- 
. ber ober fpäter einen Entſcheidungskampf um dad Un- 
entbehrlihe vorauöfehen ließ. Aber in dem Berfahren 
der drei Mächte gegen Polen fand fi nicht einmal bie 
Ehrenhaftigkeit des Eroberungskrieges. Friedrich hat es 
daher in feiner Darftellung der Umſtände, welche zu ben 
Ergebniffe führten, daß drei chriſtliche Mächte eine vierte 
zur Erhaltumg des türkiſchen Barbarenreichs theilten, für 
hinreichend erachtet, als Beweggrumd feiner Hanblungs- 
weife anzugeben, daß biefe Maßregel das einzige Mittel 
gewefen ei, einen Krieg zwifhen Rußland und Deſter⸗ 
reich zu verhüten, an welchem Preußen nothgedrungen 
zum Beiſtande der einen oder der anderen Macht hätte 
Theil nehmen müffen, weil Parteilofigkeit eben fo gefähr: 
lich wie Parteinahme geweſen fein würde. Die Rufen. 
und Defterreicher würden ſich gefchlagen und zulegt ihr 
von Frieden auf Koften des Königs gemacht haben. Der 
legtere würde alles Anfehen verloren, Niemand fih mehr 
auf ihn verlaffen haben; er wäre vereinzelt ftehen geblie- 
ben.*) Daß in bdiefer Angabe Wahrheit enthalten ift 
und daß, wie willlommen der Landgewinn dem Könige 
war, berfelbe allein doch feine Politit nicht beflimmte, 
wird durch die Mäßigung feiner Forderungen und durch 
feine Nachgiebigkeit in Betreff Danzigs bezeugt. Er hätte 


*) Memoires de 1763 jasqu' à 1775 ch. 1. 





17 


mehr fordern und im Anfehluffe an Rußland auch mehr ere 
halten Türmen, wenn ihm nicht der Landgewinn Rebens 
ſache geweſen und fein Hauptabſehen dahin gegangen 
wäre, durch ſchleunige Beendigung ber Sache die Aus: 
ficht des brohenden Krieges zu entfernen. 

Das öfterreichifhe Kabinet hatte zwar früher ald Preu— 
Sen Truppen nach Polen geſchickt, um alte ÄAnfprüche der 
Krone Ungarn auf die pfandweife an Polm gefommene 
Bäpfer Geſpannſchaft geltend zu machen; als aber Ruße 
land und Preußen. an dieſe Beſetzung ben Vorſchlag 
einer förmlichen Theilung knüpften und Preußen nach 
dem Vorgange ber beiden auderen Mächte ebenfalls Trup⸗ 
pen in Polen einniden ließ, hatte. fich Kaunitz gegen ein 
Project erklärt, welches. bie Lage Europas noch gefähr- 
licher machen würde, und bem Könige von Preußen ge 
rabezu abgerathen,. auf dieſe Maßregel einzugehen, ja for 
‚gar fich..erboten, bie Öfterreichifchen:. Aruppen zurückzuzie⸗ 
‚sen, vwenn.. bie. anderen Mächte ein Gleiches thun wür— 
den. Nachher. ließ er. ſich zwar. von der Zutraͤglichteit des 
Vorſchlags überzengen und auch bei Marien Thereſien 
fiegte die Abneigung, zu Guuſten ber. Türken. wider 
Rußland. und Preußen Krieg. führen zu ſollen, über den 
Widerwillen gegen einen politifchen Act, ben fie’ zugleich 
für ungereht und für unflug hielt;*) aber diefer Wider- 

*) Sie ſchrieb deshalb an Kaunig: Als alle meine Länder anger 
fochten wurden und gar nit mehr wußte, wo ruhig nieder⸗ 
kommen follte, ſteiffete ich mich auf mein gutes Recht und 
den Beiftand Gottes. Aber in biefer Sad, wo nit allein 
das offenbare Recht himmelſchreyent wiber Uns, fonbern auch 
alle Billigkeit und bie gefunde Vernunft wiber uns iſt, mueß 
befpennen, daß Beitlebens nit fo beangftiget mic, befunden 
und mich fehen zu laſſen ſchäme. Bedenkh ber Fuͤrſi, was wir 
aller Welt für ein Exempel geben, wenn wir um ein elendes 
ſtück von Polen ober von der Moldau und Wallachch unſer 

X. Bd. 2 
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wille machte ihr Kabinet auch um fo rüdfichtötofer in fei- 
nen Forderungen, und biefelben wurben. am Ende in einem 
größeren Maaße ald in Wien felbft erwartet werben war, 
durchgeſetzt, weil Preußen fo viel als möglich nachgab, 
um nur ben Schluß des Xheilumgögefchäftes nicht aufzus 
halten. 

Nachdem aber der Zweck erreicht war und Rußland 
im Jahre 1774 zu Kutſchuck-Kainardſche mit. Zurüd- 
gabe der Moldau und Wallachei Frieden gefchloflen hatte, 
füllte fi Friedrichss Seele von Neuem mit Mißtrauen 
und Mipftimmung gegen Defterreih, ald er erfuhr, daß 
baffelbe, unbefriedigt von bem reichen Antheil an ber pol- 
niſchen Beute, heimlich mit den Türken um ein Bünd- 
niß handle, deſſen Preis Stüde der Wallahei und der 
Moldau fein folten; auch erhielt dafjelbe unter dem Ra- 
men einer Grenzberichtigung wirklich die Abtretung eines 
zwiſchen Ungarn und der Wallachei liegenden türkiſchen 
Landſtrichs, die Bulowina, von 170 Geviertmeilen Größe. 
Katharina bezeigte fich hierüber höchſt unzufrieden, und 
verlangte, Friedrich ſolle Einhalt gebieten, was bier 
fer freilich ablehnte, weil feine Zuneigung für die Türken 
— nach feinem eigenen Ausdrucke — fo weit nicht ging, 
um ben Don Quichote für diefelben zu fpielen;*) aber 


ehr und reputation in bie ſchanz ſchlagen. Ich merkh wohl, 
daß id) allein bin und nit mehr eu vigucur, darum affe id) 
die ſache, jedoch nit ohne meinen größten gram ihren Weg 
gehen. Unb auf den Entwurf des Theilungsprojectes fchrieb 
fie: Placet, weil fo viele große und gelehrte Männer es wol 
len; wenn id) aber ſchon längft tobt bin, wirb man erfahren, 
mas aus biefer Berlegung von Allem, was biöher Heilig und 
gerecht war, hervorgehen wird. *) 

) Preuß a. a. D IV. ©. 39. 


*) Le Roi serivit a Patersbourg, quil ne lui convenoit pas 
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von der in Neiſſe geftifteten und in Mährifch-Reuftabt 


zur Schau geftelten Freundſchaft zwiſchen den beiden 
Hauptmächten, war nun Feine Rebe mehr. 





de faire le Don Quichotte des Turcs (eine Stelle, bie unter 
feinem Nachfolger hätte beherzigt werden mögen.) 
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Zweited Kapitel. 


Inʒwiſchen war die vorübergehende Befreundung Deſter⸗ 
reichs und Preußens auf die Religionöverhältnifle im Reich 
nicht ohne Einfluß geblieben. Der proteftantifche Reichs- 
theil hatte im fiebenjährigen Kriege durch den Anſchluß 
feiner meiften Mitglieder an den Kampf Oeſterreichs wider 
Preußen, feinen politifchen Character verleugnet, und das 
Kirchenparteiwefen, welches britthalb Jahrhunderte hin- 
durd der reichäftändifchen Oppofition wider dad Kaifer- 
haus eine Form geliehen und mit dem Religiondeifer des 
proteftantifhen Volks verfhmolzen eine nationalgeiftige 
Macht gebildet hatte, als abgelebt und unbrauchbar für 
die Behauptung feiner früheren Zwecke ſich kund gegeben. 
AS aber der hubertöburger Friede Alles auf den vorigen 
Zuß fehte und die Reichöverfaffung Zortdauer behielt, 
ſuchte Friedrich, oder vielmehr fein Kabinetöminifterium, 
dem er die Reichöangelegenheiten zum eigenen Betriebe 
überließ, um die Oppofition wider Defterreih nicht erfter- 
ben zu laffen, den alten ‚Hebel derfelben wieder hervor, 
und wies den brandenburgifchen Wahlbotfchafter am Wahl- 
tage in Frankfurt an, die fogenannten Religionsbeſchwer⸗ 
den von Neuem in Anregung zu bringen. Died gefhah am 
8. März 1764 in einer Sigung des kurfürſtlichen Colle— 
giums bei der Berathung über die dem römifchen Könige 
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vorzulegende Wahlcapitulation, indem ſich Plotho auf frür 
here‘ zur Abftelung der Religionsbeſchwerden gemachte 
Borfchläge bezog, durch welche zum größten Wortheil des 
Reichs und bes Reichsoberhauptes bie allererſprießlichſte 
Einigkeit herrſchend gemacht werden würde. Mit Ber 
dauern habe man zeither auf enangelifcher Seite die Wir 
ung hiervon wenig. empfunden. Die Religiondgravamina 
feien nicht. abgeftellt, vielmehr häuften ſich diefelben ders 
geftalt, daß die evangelifchen Stände ſich endlich gend- 
thigt fehen würden, auf Selbfthülfe bedacht zu fein. Das 
einzige Mittel fei übrig, durch ein kurfürſtliches Collegial- 
ſchreiben dies vor bein Throne des Kaiſers nieberzulegen, 
und um Erledigung ber evangelifchen Religionsbe— 
ſchwerden im reichöverfaffungämäßigen Wege zu bitten. 
Diefer Antrag wurde nach dem Kurtrierfchen Botum durch 
die Stimmenmehrheit der Katholifhen auf Erledigung der 
allerfeitigen Religionsbeſchwerden vom Gollegio geändert 
Wobei Kurbaiern erinnerte, daß berfelbe eigentlich vor 
den Reichstag gehöre, und Kurmainz, den Wunſch äußerte, 
daß er dem Gollegio vorher hätte mitgetheilt werden mö⸗ 
gen) und unter dem 10. März ein dahin lautendes Mitt: 
ſchreiben der Wahlbotſchafter an ben Kaifer gerichtet, 
Diefer erließ in Folge deſſen an beide. Reichsgerichte Er— 
mabhnungöfchreiben, den geraben Weg einer firaden und 
ſchleunigen Juſtizpflege umabweichlic einzuhalten und..sir 
nem Religiondverwandten wie dem / andern nach den vor⸗ 
liegenden. Reichögrundgefegen: unparteüſches Recht wider— 
fahren zu Jaffen, worauf der Reichöhofrath berichtete, daß 
in. feinerlei ‚Religionspregeffen ein Erkenntniß rückſtändig 
fei, und wenn in einer ober der anderen Sache Grledi- 
gung oder Vollzug des guögefprochenen Rechtes noch 
nicht. erfolgt fei, ‚dies nur daran liege, daß die Parteien 
fi) noch nicht datum gemeldet. Das Reichskammerge— 
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richt in Wetzlar berichtete daſſelbe und der Kaiſer bes 
merkte baher in feiner an Kurmainz gerichteten Antwort: 
„Es fcheine nur auf einzelne Namhaftmachung ber Ans 
gelegenheiten, auf bie das Gollegialfchreiben abziele, anzu 
kommen.“*) Hierbei behielt bie Sache bei Lebzeiten des 
Kaiferd Franz ihr Bewenden. 

Nach dem Regierungsantritte Joſephs H. übernahm 
das evangelifche Corpus in Regensburg biefe Angelegens 
heit in Betreff der evangelifchen Beſchwerden, und über 
reichte unter dem 18. Mär; 1767 dem Kaifer ein Ber: 
zeichniß derfelben mittelft einer Vorfiellung, in welcher 
der Zuftand des evangelifchen Religionswefens ald ein 
tief verfallener und noch ſchwerer bebroheter gefchildert 
und biefe Bebrängniß vornehmlich ber Kierifei des katho⸗ 
liſchen KReichstheils zur Laſt gelegt wurde, „Thätliche 
Gewalt, Verfolgung und unerſchwingliche Geldſtrafen bes 
hielten gegen die Evangeliſchen ungeſtörten Fortgang. 
Alles Bitten und Vorſtellen habe nur in wenigen Klages 
fällen die reichögefegmäßige Abhülfe zu erwirken vermocht; 
fogar ein beträchtlicher Theil der zur Zeit des weflfäs 
Ufchen Ftiedens bereit vorgeweſenen Beſchwerden fei 
noch wmerlebigt, ein weit größerer aber, ber auf ven Sries 
densſchlüſſen zu Ryßwick und Baden erwachſen, hänge 
umabgeftellt dahin. Weber hundert Verwendungsſchreiben 
des Gorpus hätten nicht einmal fo viel erzielt, daß bei 
der Übergroßen Menge ber Befchwerden mit einer durch⸗ 
gängigen Unterfuhung berfelben der erſte Anfang ges 
macht worden; biefelben feien in unflatthafte Prozeßweit⸗ 
laͤuftigkeiten gezogen, durch die willkührlichſten Ausleguns 


Herrich's Sammlung aller Sonclufionen, Schreiben und Bere 
handlungen bes Corporis Evangelicoram als Fortfegung des 
Schaurothſchen Wertes. ©. dal — 547. 
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gen der erften Bundamentalgefete, beſonders des weflfä- 
lichen Friedens „ganze evangeliſche Gemeinden eingegam 
gen, Kirchen, Schulen und Büter entzogen, Pfarrer und . 
Schullehrer vertrieben, und wo man ſich noch am leid⸗ 
lichſten benommen, gemengte Gottesdienſte eingeführt wors 
ben. Nur durch Zurüdgehen auf bie im weſtfäliſchen 
Zrieden beflimmten Normaljahre und durch Anwendung 
von Lokalcommiſſionen könne bie beim Taiferlichen Fries 
dens⸗ Ererutionsamte fo lange vergeblich erflehte Hülfe 
für dad äußerfi leivende und von noch größeren Ge 
fahren: bebrohete. evangelifhe Religionsweſen geſchafft 
werben.‘‘*) . 

Diefer mit fo düſtern Farben geſchilderte Nothſtand 
war aber in dem ber Worftellung beigefügten Verzeich⸗ 
niffe von achtundzwanzig kirchlichen Klagefachen. evange ⸗ 
liſcher Gemeinden wider katholiſche reichsſtändiſche Lan⸗ 
desherrſchaften nicht zu erkennen. Es waren dies Kla⸗ 
gen, wie fie heute in religionsgemiſchten Ländern, wo die 
verfchiedenen Jntereſſen der getrennten Religiondgefell- 
ſchaften gleich. denen anderer Körperſchaften ‚häufig ein- 
ander entgegenftehen, bei den Gerichts⸗ und Werwältungss 
behörben der Bezirke in großer Zahl alljährlich vorfons 
men. Mehrere derſelben waren von ben Reichsgerichten 
zu Gunſten der evangelifhen Kläger entſchieden worden, 
die Erkenntniſſe aber. bei der mangelhaften Beſchaffenheit 
der erecutiven Gewalt im. Reihe ohne Vollziehung ger 
blieben; andere: betrafen unerhebliche Gegenftände, z. B. 
Ernennung eines katholiſchen Dorfſchulzen in einem reichs⸗ 
ritterſchaftlichen evangelifchen Orte; Ausübung des fatho- 


) Herrich a. a. D 8.551. Das Schreiben ift im Gegenfage “ 


au ber verftändlichen Schreibart ber kaiſerlichen Hoftanzlel in 
einem fo verworrenen und gewundenen Style abgefaßt, daß 
ber Sinn mehverer Stellen fich nur mit Mühe erpathen laͤßt. 
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liſchen Parochialrechtes bei gemifchten Ehen von Ce 
ten ber katholiſchen Geiſtlichkeit in zwei gräflih Ingek- 
heimſchen Herrſchaften; Erweiterung eines zur Zeit des 
feanzöfifhen Reunionskrieges erbauten Franziskanerkloſtets 
zu Enkirchen an der Mofel; Bumuthung. an die evange⸗ 
liſche Gemeinde zu Rrarbach, auf einer umgegoſſenen 
Glocke bie vorher darauf gewefene Infchrift aus Batholi- 
ſchen Zeiten wieder herzuftellen ıc. In der an die kai⸗ 
ſerliche Prinzipals Commiffion zu Regensburg gerichteten 
Antwort vom 8, Januar 1769 äußerte Joſeph zuvörderſt 
feine gerechte Empfindung über die in der obigen Bor- 
ftellung enthaltenen Befchuldigungen. „Er habe ben 
Vorſatz gefaßt, allen: ihn ald des Reichs Oberhaupt und 
oberften Richter um Juſtiz anrufenden Xheilen ohne Uns 
terſchied und Rückſicht der Perfonen und ihrer Religion eine 
eben fo ſchleunige als unparteiifche. Gerechtigkeitspflege 
angebeihen zu laffen, um die Reichsſtände von feiner reins 
ſten kaiſerlichen Gefinnung vollfommen zu überzeugen; er 
entnehme aber aus. bem Vorgange vpriger Zeiten, daß 
«8 zur Gewohnheit werben wolle, ihm; glei) feinen Vor— 
fahren-im Reid, die eben wie er ihrem Amte nad alle 
erdenkliche Mittel angeweribet, ben Religionsftand und 
dadurch Ruhe und Frieden‘ im Reich Im. gefegmäßigen 
Weſen zu erhalten, dafür nut immerhin: gehäffige Vor— 
würfe zu erwecken, niemals aber in dem Wege ernſtlich 
fortzufchreiten, den die Grundfagungen des Reihe und 
die Friedensfchläffe vorſchreiben.“ Es wurbe fobann aus 
den Acten nachgewieſen, daß die Verwendungsſchreiben, 
über deren Erfolglofigkeit geflagt worden war, in bie 
langwierigen Verhandlungen der Ryßwicker Klaufel ges 
hörten, und Gegenftand vielfacher Berathungen bei der 
Reichsverſammlung gemwefen. waren, in benen.man ſich 
aber wegen ber von ‚beiden heilen verfchiebenartig ges 
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machten Ausdeutung ber fpäteren Friedensſchlüſſe nicht 
habe vergleichen können, da zwar die damaligen Kaifer 
alle Wege eröffnet und eingefhlagen, welche bie Prote— 
ſtanten ſelbſt aufgerufen, die legteren jeboch bie Unzus 
länglichkeit derfelben in der Xuslbung anerkannt und 
ſolche eigenwillig verlaffen hatten.*) Die - Erledigung 
nahmaliger Verwendungsſchreiben fei durch Todesfälle 
der Kaifer, durch dreifache Veränderung des Reichshof— 
raths und durch Kriegsereigniſſe in einigen Verzug ge⸗ 
bracht, unter dem vorigen Kaiſer aber vollſtändige Ver— 
fügung und Erkenntniß auf dieſelben ergangen. Nach dem 
Beſcheide, der auf das bei der letzten Königswahl an den 
Kaiſer gerichtete Verwendungsſchreiben des Kurfürften- 
Collegiums ertheilt worden ſei, bleibe nichts übrig, was 
im Geringſten als Unterlaſſung des oberſtrichterlichen Am⸗ 
tes gedeutet werben koͤnne; die neuere Beſchuldigung ſei 
in ihrem Ungrunde leicht einzuſehen, und der ganze Be— 
trieb laufe auf die Unruhe und eigene Verzögerung ein— 
zelner, ihrem eigenen Klagervefen nicht trauender Par 
teien hinaus, Der Kaifer könne daher nur bei ber ſchon 
von feinem Vorgänger an den Kurfürften von Mainz er- 
laffenen Antwort ftehen bleiben, indem er in dem letzten 
Verwendungsſchreiben Teinen Beweggrund finde, von dem 
in ben Reichögefegen, beſonders im weftfälifchen und ans 
deren Reichsfriedensſchlüſſen vorgefchriebenem rechtlichen 
Wege und den beftimmten mehrfältigen Normaljahren ab- 
zugehen, da die Abänderung der allgemeinen Reichsfrie— 
densſchlüſſe nicht von einem Theile ded Reichs und von 
einzelnen Ständen, fonbern von ber ganzen Reichsver— 
fammlung und den contrahirenden dabei betheiligten Maͤch⸗ 
ten abhänge, **) . 
*) Zu vergleichen Band X. Kap. IX. ©. 144. 
) Herri a. a. O. S. 50 — 370. 
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Durch die legtere Erklaͤrung wurde ber langwierige 
Streit über die Gültigkeit der Ryßwicher Klauſel, deren 
Beſeitigung das Corpus bei dem Autrage, die im weils 
fälifchen Frieden beflimmten Normaljahre zur alleinigen 
KRichtſchnur zu nehmen, eigentlich yor Augen gehabt hatte, 
abermald für Aufrechterhaltung berfelben entſchieden. 
Dies hätte bie fehänfte Gelegenheit dargeboten, den alten 
Hader über. diefen Punkt zu erneuern; ba aber bald dar⸗ 
auf eine poltifche Annäherung zwiſchen Defterreih und 
Preußen flattfand und dad Verhältniß biefer Mächte, nach 
ber Zuſammenkunft der beiben Monarchen in Neiffe, ſich 
fehr freundlich geftaltete, fo nahm, bad Corpus, deſſen 
zeligiöfer Eifer fi immer nach dem politiſchen Luftmef- 
fer beftimmte, diefen Streitpunkt nicht auf, fondern hielt 
fih nur an die am Schluſſe des kaiſerlichen Refcipts 
fiehende Verheißung, daß ber Kaifer und die Reihöge- 
richte den in Neligionsfachen ſich beſchwerenden Theilen 
mit Befeitigung aller weitläyftigen Prozeſſe, wenn fie ihre 
Sachen gehörig anbrächten und fortfegten, vorzugsweiſe 
vor allen anderen mit executiviſchem Verfahren ſchleunige 
Rechtshülfe angebeihen laſſen würden, und ber brandens 
burgiſche Gefandte beantragte nunmehr mit ber lebhafte: 
ſten Dankverpflihtung für. den eben fo angenehmen als 
erfreulihen Inhalt der auf das allgemeine Befte ab- 
abzwedenden huldreichften Erklärung des Kaifers, einen 
engeren Ausſchuß aus Mitgliedern des Corpus zu beftel- 
len, ber alle Religionsbeſchwerden einfehen und prüfen, 
nach erfannter Rechtmäßigkeit die Vorſtellungen und Bitt- 
ſchriften an die Reichögerichte durch einen befonderen Sach⸗ 
walter abfafjen und die Prozeſſe bei den Reichögerichten 
durch befondere Agenten und Procuratoren betreiben laſ⸗ 
fen folle. Die Unkoſten für die in Armuth verfegten evanz 
gelifhen Gemeinden follten durch freiwillige Beiträge der 





27 


esangelifchen Reichöftände aufgebracht und zunäcft aus 
der Emigrantenkaſſe beßritten werben. Diefer Antrag 
wurde nach langen Berathungen bed Corpus genehmigt 
und der Anfang des neuen Verfahrens im October 1770 
mit einer Operationskaſſe von 3591 Gulden gemacht, nach⸗ 
dem ber Kaifer am 19, Duni: 1770 die Reichsgerichte ans 
gewieſen hatte, Mozeſſe in Kirchenſachen vor allen an= 
deren vorzunehmen und ohne bie in anderen Prozeßgat⸗ 
tumgen vorkommenden Zeitfriften, Schriftwechfel und fonz 
flige Weitläuftigkeiten ſtracks zu enticheiden, am Ende 
jedes Jahres aber ein Verzeihniß aller klagbar ange 
brachten Religivnsſachen mit Angabe des Tages ber Eins 
bringung und ber Erledigung, ober der Urſachen, weshalb 
fie noch nicht exlebigt worden, bei ihm unmittelbar eins 
äureichen.*) 

Indem der Kaiſer ſich angelegen fein. ließ, die Reli- 
gionsbeſchwerden als ein Hauptftüd. des mit der Reichs- 
verfafjurig verwachſenen Kirchenparteiweſens aus bem 
Wege zu räumen, und hierbei neben ber größten Bereits 


Herrich a. a. D. S. 600 u. 601. Bis zum November 1784, 
alfo in vierzehn Jahren, waren bei diefer Deputation zwänz 
sig Beſchwerden eingegangen, von denen aber nur ſechs geeig⸗ 
met befunden wurden, bei ben Reichsgerichten in Bang ges 
bracht zu werben. Pütter a, a. ©. III. S. 173. Die ges 
fammten Gelbbeiträge ber evangeliſchen Reichsſtände zur Un- 
terhaltung des evangel. Religionsrefens betrugen nad) einer 
Berechnung vom 31. December 1784 zufammen 7474 Guben 
12 Kreuzer, wovon zu Ende bed Jahres 1784 noch 854 Gul⸗ 
den 16 Kreuzer übrig waren. Dazu hatten beigetragen Kure 
braunſchweig 900, Holftein: Glüdftadt 404 Gulden 24 Kreuz, 
Holftein@ottorp 400, Hamburg 400, Braunſchweig 360, 
Raffau » Oranien 700, Kurſachſen, Medienburg » Schwerin 
und Strelig, Heffen-Eaffel und Heffen-panau jedes 180- Gut: 
den. Brandenburg nichts. 





voiligkeit für die Proteftanten, aud den Katholiſchen yes 
recht: zu bleiben bemüht war, betrat er benfelben Weg; 
welpen zwei Yahrhunderte vor ihm Marimilian I. eins 
geſchlagen ‚hatte, um beiden Theilen den Religionszwift 
nad) und nad aus den Augen zu rücken und andere ges 
deihlichere Aufgaben an die Stelle der theologiſchen und kirch⸗ 
lichen Händel zu bringen. Daß die im fechszehnten Jahr⸗ 
hunderte nicht gelungen war, Tonnte theils der Hitze des 
damaligen proteftantifchen: Glaubenseifers; theilö den maͤch⸗ 
tigen Gegenwirkungen des Papfityums und des fir dafs 
felbe ftreitenden Jeſuitenordens zugefchrieben werden. Da⸗ 
gegen war nun, in ber zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, jener Eifer erfaltet, der Jeſuitenorden in 
den meiften Staaten geächtet, der päpftliche Stuhl felbft 
von ben Höfen, die ihm fonft die größte Ergebenheit bes 
zeigt hatten, auf das heftigfte bebrängt, und feine Ober- 
gemalt von einem der angefehenften Prälaten Deutich- 
lands in einem weit verbreiteten Werke angegriffen, wel⸗ 
ches biefelbe als widerrechtliche Anmaßung barftellte, und 
Losreißung von der Herrſchaft des römischen Biſchofs ald 
Obliegenheit pflichtgetreuer Bifchöfe, als das ficherfte Mit- 
tel zur Wieberherftellung ber wahren Kirchenverfaſſung 
empfahl. Der Kaifer felbft war mit den Grundfägen 
des Febronius vertraut und von dem Vorſatze befeelt, 
fobald er zur Regierung feiner Erbmonardie gelangen 
würde, denfelben Anwendung wider das päpftliche Kir: 
henregiment zu geben; denn obwohl aus dem Unter- 
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welche ber Gallikanismus nach der Darſtellung Boffuets 
ihr zutheilte.*) Leicht möglich, daß jene Ordensmänner 
felbft nach dieſem Sinne, der vorlängft in Wien einhei— 
mifch war, ihre Unterweifurg eingerichtet hatten; jeden» 
falls hatten fie nicht verhindert, daß der Unterricht in der 
Staatäpolitit, welchen Bartenftein, der alte Staatsſecre- 
tär Karls VE dem Erzhergoge ertheilte, vornehmlich aber. 
der moderne finangiell-militäriihe Standpunkt der Beur- 
theitung bed Staatszweckes allen. hierarchiſchen Einwit- 
kungen ben Vorrang abgewann. Bald war Joſeph mit 
feiner ganzen Anſchauungs⸗ und Denkungsart auf die 
fem Standpunkte einheimifch und lebte. mur in der Ue— 
berzeugung, daß es bie erfte Regentenpflicht fei, die Ein⸗ 
künfte und Streitmittel des Staats fo hoch ald möglich 
zu fleigern, damit der Regent in den Stand geſetzt werde, 
bie Staatsgewalt in ihrem ganzen Umfange und ohne 
alle Beſchränkung zu üben, micht wie die franzöfifchen 
Ludwige zur Befriebigung eitier Prunk⸗ und Genußfucht, 
fondern um nad) dem Vorbilde des preußifchen Friedrich, 
dem Gemeinwohle ungehinderter dienen zu können. Nach 
dieſer Ueberzeugung erſchien ihm die Abhängigkeit deö im 
Staate befteherben Kirchenthums von. der Oberherrlich⸗ 
keit des päpftlihen Stuhles als ein ber Ausicbung des 
Herrſcheramtes entgegenftehendes Hinderniß, welches aus 
dem Wege geräumt werben müſſe, damit der Staat. in 
den vollen Befitz feiner Rechte und Mittel treten und 
das Oberhaupt defielben mit garizer Kraft dem Staats- 
zwecke nachſtreben könne. Auf das Weſen des letzteren 
und bad Verhaltniß des im Begriff erfaßten Gemein- 
wohls zu der Wohlfahrt der Einzelnen wurde hierbei 
nicht eingegangen, ſondern zunächſt nur der Gegeuſatz 
zwiſchen Staat und Kirche vor Augen genommen und der 
*) Neuere Geſchichte der Deutſchen. Band IX. ©. 150. 
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Kegententhaͤtigkeit die Aufgabe geſtellt, dem Staate Voll⸗ 
gewalt über die Geiſtlichen und bie Güter der Kirche zus 
zueignen, nad dem Gefichtöpunfte, daß bie in der lan- 
gen Mittelzeit des europäifchen Lebens zum Oberherrlich⸗ 
keit auögebilbete Amtöftellung des Papſtes auf einer wir 
derrechtlichen Anmaßung beruhe. Nach ber Meinung bed 
Bebronius follte die dem Papfte abzunehmende Oberge— 
walt getheilt, auf bie Erzbifchäfe und Bifchöfe übergehen, 
was den Vorftellungen Joſephs infofern genchm war, 
als er die Erzbifchöfe und Bifchöfe leichter ald den Papft 
feinem Willen fügfam zu machen gedachte. Im beut- 
Then Reiche war für ben Kaifer an eine folche Umges 
ſtaltung der Dinge nicht mehr zu denken, benn hier würbe 
die ber Oberherrſchaft des Wapftes eriebigte Hierarchie 
der Bifchöfe, wenn der Kalfer Schritte zur Unterwerfung 
derfelben ımter feine Herrſchaft gethan hätte, gerabe bei 
dem proteftantifchen Reichstheile die befte Stütze gefun—⸗ 
den haben. Daher die Gteichgültigkeit, mit: welcher Bor 
ſeph auf die im December 1769 an ihn gerichtete, wahr 
ſcheinlich von Hontheim ſelbſt aufgefegten Beſchwerden ber 
drei rheiniſchen Erzbiſchofe wider ben paͤpſtlichen Stuhl 
erwiderte, daß er ſich zur Zeit in dieſe Beſchwerden nicht 
mengen koͤnne, und den Erzbiſchoͤfen den Rath ertheile, daß 
ſich ein Jeder mit den ihn betreffenden Beſchwerben für 
ſich unmittelbar an den Papft wenden möge.) Vermuth⸗ 
lich hatte an diefer Ablehnung auch ber Umftand Antheil, 
daß Joſeph dem damaligen Popſte nicht wehe thun wollte, 
um ihn nicht vor der Zeit gegen die letzten Zwecke ber Politik, 
welche ihn zu ihrem Werkzeuge. gebraucht hatte und mit wel⸗ 
her ber Kaifer nach feiner perfönlichen Dentungsart ganz 
einverflanden war, nicht allzu mißtrauiſch zu machen.“ 

*) In Brets Magazin für die Kichengefhichte Band VII. (nicht 

V., wie Seite 471 des vorigen Bandes fteht.) 





Dritte Kapitel. 


Clemens XUN. war am 2. Februar 1769, am Werabende 
eines Gonfifteriums, das zur Beſchlußnahme über bie 
obſchwebenden Händel mit den Höfen wegen der Iefuiten 
und wegen Parma anberaumt worden war, ganz; uner⸗ 
wartet geftorben. Bei Erwählung eines neuen Papftes 
kam e8 barauf-an, ob unter den Karbinälen die Partei 
der Kronen ober bie der Eiferer (zelanti) das Ueberge- 
wicht erlangen werde. Während bas Gonclave fih ver— 
ſammelte, wurde das heilige ‚Collegium burch die Nach⸗ 
richt überraſcht, daß Kaifer Iofeph auf einer Reiſe in 
Italien begriffen fei und binnen wenigen Lagen in Rom 
eintreffen werde. Der Titel: römiſcher Kaifer, den biefer 
Monarch führte, die Erinnerung an die großen Ereigniffe, 
welche in früheren. Jahrhunderten bie Anmefenheit der 
Kaifer für Rom herbeigeführt hatte, und der Umftand, 
daß feit Karl dem Fünften, länger ald zwei Jahrhunderte 
hindurch, die Oberhäupter des Reichs es vermieden haf- 
ten, ſich in der Hauptſtadt, von welcher ſie den Titel 
führten, zu zeigen, ſetzte für dieſes unerwartete Erſcheinen 
die Gemüther der Menſchen in beſondere Spannung; das 
Kardinal⸗ Collegium ſchidte den Generalpoftmeifter mit 
einer großen Anzahl Pferde entgegen unb Heß die päpft- 
liche Reiterei und die Schteizergarbe bei der Billa Medici 
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aufftellen, in welcher der Großherzog Leopold von Lob: _ 
ana, der einige Tage vorher angelommen war, feis 
nen Bruder erwartete. Eben bafelbft waren die Wor- 
nehmften des römiſchen Adels zu feiner Aufwartung ver= 
fammelt. - Aber Joſeph war dem läfligen Prunke abge 
neigt, mit welchem das alte Herrſcherthum fi umgeben 
hatte, um feine Stellung gegen bie Benge ficher zu ftel- 
len; die Truppen und Pferde wurden daher unter dem 
Vorgeben, daß der Kaifer erft fpäter anlommen werde, 
zurüdgefchidt, während er in einer einfachen Kalefche (am 
15. März) unbemerkt einfuhr; auch nachher erfhien er 
überall nur ald Privatmann, nach der von Friedrich an⸗ 
genommenen Sitte in einfacher Uniform. Als Graf von 
Falkenſtein nahm er im Wagen des Großherzegs allezeit 
ben zweiten Pla ein, empfing feine feierlihen Deputa- 
tionen und ſprach in den Geſellſchaften, die ihm zu Eh— 
ren geladen .winden, mit allen Perſonen ohne Rückficht 
auf ihren Rang, . wenn ihre Unterhaltung. ihn. anzog. 
Das römifche Volk fand am diefer einfachen: Erſcheinung 
des Kaiſers Gefallen; überall, wo derſelbe fih bliden 
ließ, -wurbe er von Tauſenden umringt und mit dem 
Zreudenrufe: Es lebe der Kaifer! begrüßt. Unerwarteter 
war ed, daß auch dad Kardinal-Eollegium diefer Rich⸗ 
tung des Zeitgeiſtes ſich hingab. Wei einem Beſuche, 
den Iofeph in Begleitung feines Bruders im Conclave 
abftattete, wurben bie altherfömmlichen_ Schranken diefer 
heiligen Stätte befeitigt und die Geheimniſſe des kirch— 
lichen Reiches im Unterhaltungstone befprochen. *) 


*) Die fämmtlicen Glieder bed heiligen Gollegiums drängten 
fi) an die große zu dieſem Behufe geöffnete Thür, während 
drei zum Empfange des Kaiſers ernannte Karbinäle ihn feier- 
lid) anrebetn und ihn einluben, in das Innere zu treten. 
Auf feine Yeußerung, daß dies nicht erlaubt fei, wurbe er- 
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Dennoch war bie Anwefenheit des Kaiferd in Rom 
ohne allen weſentlichen Einfluß auf bie Geftaltung ber 


wiebert, daß vor Sr. Majeftät nichts verfchloffen fei. Später, 
nachdem ihm in der Sirtinifhen Kapelle das Verfahren bei 
dem Abgeben, Sammeln und Zählen der Stimmen ausführ- 
lich erklärt worden war, machte ex felbft in der Zelle des al⸗ 
ten Karbinals Albani die Bemerkung, daß er nicht mit bem 
Degen hätte eintreten follen, und erbot fid, benfelben abzule⸗ 
‚gen, worauf die Karbinäle erwieberten: Er möge ihn nur bes 
halten, da man überzeugt fei, daß er ihn nur zur Wertheibiz 
gung der Kirche führen werde. Albani Füßte ihm fogar bie 
Hand, was er mit einer Umarmung ermwieberte. Der Großs 
herzog aber ergriff den alten Mann, ber über fein ſchlechtes 
Geſicht klagte, am Arm und führte ihn Über die Schwelle, 
As das Geſpräch auf bie Zeitdauer des Gonclave kam und 
erwähnt wurbe, daß fid) biefelbe bei der Wahl Venedikts XIV. 
auf fehs Monate ausgebehnt habe, fagte der Kaifer: Ich 
“würde zufrieden fein, wenn Sie ein ganzes Jahr da blieben, 
wofern Sie nur eime Wahl teäfen, wie jene. Ich wollte 
wünfhen, Sie machten einen Yapft, ber vom Magern äße 
und nicht fo viel vom Fetten. Gr verlangte fobann den Eid 
zu hören, ber vor ber Wahl abgelegt werben mußte, und 
fragte nad; dem Vorlefen, ob diefer Eid auch gehalten werde, 
worauf Albani antwortete: Wir follten freilich den Würdig⸗ 
J fin wählen, man giebt jedoch zuweilen feine Stimme nad 
Umftänden. Der Kardinal Zerregiani wollte hierber Etwas 
fagen, Albani fiel ihm jebod in die Rebe und verfiderte, 
Seine Majeftät möge glauben, daß feine Theologie die rich- 
tige fei. Endlich empfahlen die wortführenden Kardinäle bie 
Kirche feinem Schuge, worauf der Kaifer erwiederte: „Man 
muß ſich die Fürften zu guten Freunden machen und fie nidt 
vor den Kopf ftoßen. Der Papft muß in geiſtlichen Dingen 
an Gottes Statt handeln, er muß ſich aber auch erinnern, 
daß er ald Souverain, wie andere weltliche Souveraine, für 
das Wohl feiner Untertbanen, der Staatskunſt ſich zu befleiz 
Figen Hat.” Die jeſuitiſch gefinnten Kardinäte fanden biefe 
Aeußerung fehr unſchicklich wagten es aber nicht, darüber 
Taut zu werden, und Joſeph ging unter dem Zuruf: Viva 
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Dinge; denn obwohl Iofeph dem Kardinal Ganganelli, 
der in der Ordenstracht der Franziskaner in der Mitte 
der anderen Karbinäle feine Aufmerkfamkeit auf fi zog, 
angeredet hatte,*) und auch die Denfungsart deſſelben der 
feinigen entſprach, fo war es doc der franzoͤſiſche Kar⸗ 
dinal Bernis, welcher nad) langem Kampfe der Kronen- 
partei mit den Eiferern die Stimmenmehrheit auf diefen 
Kardinal Ienkte, der feine Bereitwilligkeit, den unheil- 
bringenden Zwift mit den Höfen durch Nachgiebigkeit zu 
beendigen, im Voraus erklärt hatte. So erfolgte deſſen 
Erwählung am 9. Mai 1769. Lorenz Ganganelli, der 
den Namen Clemens XIV. annahm, war, wie fein Vor— 
gänger, im Mittelftande geboren, im Franzifanerorden 
durch einnehmende Eigenfchaften unter Benedikt XIV. zu 
hoher Geltung gelangt, und ald ber demüthigfte, gelehr- 
tefte und arbeitfamfte aller Ordenögeiftlichen, deſſen Er- 
hebung dem römifchen Purpur zur Ehre gereihen würde, 
von Clemens XIN. zum Kardinal ernannt worden. In 
den ihm beigelegten, nad) feinem Tode von einem Mar- 
quis Caraccioli, herausgegebenen Briefen und. Betrach⸗ 
tungen erfcheint er als ein vollendeter Weifer in chriſt⸗ 
licher Geftalt; doch ift deren Aechtheit zweifelhaft, und 
die Erhebung feiner Gefinnungen und Tugenden von be= 
nen, bie der Hauptact feines Lebens verlegt hat, auf Be— 
freundung mit Frankreich und den dafelbft geltenden Grund⸗ 
fägen und Meinungen zurüdigeführt worden. **) 


Pimperadore, hinweg. Leben Glemens XIV. Frankfurt und 
Reipzig 1775. J 
*) Er fragte ihn: wer er fei, und erhielt zur Antwort: Ein 
armer Priefter, der bie Livrey des heiligen Franziskus trägt. 
Groß: Hoffingers Lebensgefhichte Joſephs. 1. Band. @. 110. 
*) Im proteftantifhen Deutſchland bildete ſich fpäter unter dem 
Volke die Meinung, der den Jeſuiten feindliche Papſt fei ein 


35 


Der neue Papft fegte fih mit ben Höfen fogleih auf 
einen freundlichen Zuß, fandte nad Eiffabon, Mabrid, 
Verſailles und Neapel verbindliche Schreiben, endlich auch 
ein ſolches an den Herzog von Parma, anflatt der förm⸗ 
lichen Zurücknahme des Breve, welche die Höfe verlang« 
ten, worauf der Herzog feine Vermittelung wegen Zurück⸗ 
gebe von Avignon, Benaiffin und Benevent anbot. Zur 
wefentlihen Bedingung aber wurde dem Papfte die Aufe 
hebung ber Iefuiten geftellt.*) Clemens zÖgerte drei Jahre, 
ehe ex hierzu fich entſchloß. Er fühlte das Gewicht der 
Berantwortlichkeit, eine Gefellfchaft, welche der Kirche fo 
große Dienfte geleiftet hatte, dem Haffe kirchenfeindlicher 
Staatömänner aufzuopfern; er hoffte, daß ber inzwifchen 
erfolgte Sturz Choifeuld und die Aufhebung der Parla- 
mente den Stand ber Sachen in Frankreich verändern 
werde; er verfuchte die Iefuiten dahin zu bringen, 
eine Reform ihrer Ordendeinrihtungen ſich gefallen zu 
laffen, durch welche ihre Widerfacher befänftigt werden 
könnten; die Minifter, welche an Choiſeuls Stelle traten, 
hatten jedoch mit ben Finanznöthen ber lieberlihen Hofz 
wirthfchaft und mit ben Parlamentöhändeln zu viel zu 
thun, um die verwidelte Angelegenheit der Jefuiten von 
der entgegengefegten Seite aufzunehmen und von ber 
Verbindung mit den andern Höfen fi zu trennen, ber 


evangeliſcher Bädergefelle aus Lauban, der in Breslau unter 
bie Jeſuiten gerathen, nad) verändertem Glauben und voll- 
endeten Studien nah Rom geſchickt worben, und dort ald 
Kardinal den Namen Ganganelli, in welchenr fein eigentlicher 
Name I. G. Lange a. 8, verftet fei, angenommen habe. 

*) Daß er fi) hierzu ſchon vor feiner Ermählung verbindlich ger 
macht, wurde nachmals von feinen Gegnern behauptet; auch: 
b’Alembert fpielt in Briefen vom 16. Juni u. 14. Auguſt 1769 
an Friedrich IT. darauf an. - 
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General der Jeſuiten aber wies die Reformvorfchläge des 
Papfted mit der Erflärung zurüd, daß der Orden als 
ſolcher Feiner Reform bebürfe, und entweder wie er fei, 
bleiben oder gar nicht fein müffe.*) Nun gab Clemens 
fchrittweife dem Andringen der Höfe nah. Im Herbft 
1772 wurden die Seminarien ber Iefuiten in Rom und 
Frascati einer commifjarifchen Unterfuhung unterworfen 
und unter der Angabe, daß ihr Finanzweien in Unorde 
nung befunden worden fei, gefhloffen und aufgehoben; 
im Frühjahr des folgenden Jahres traf baffelbe Schickſal 
die Zefuiten-Collegien in Bologna, Ferrara und Ancona. 
Die Proteftationen der Rectoren gegen die Rechtmäßigs 
keit dieſes, ohne Unterfuhung und Verhör vorgenomme- 
nen Verfahrens wurden nicht beachtet; wo fchleunige Fol- 
geleiflung verweigert ward, ließen die Commiffarien Trup⸗ 
pen herbeiholen und Lehrer und Schüler ald Gefangene 
abführen. 

Diefe Mafregeln waren jedoch nicht ſowohl Acte der 
kirchlichen als der landesherrlichen Gewalt. Als Ober— 
haupt der Kirche ſah ſich der Papſt noch durch die Rüd- 
fiht auf die Kaiferin Maria Therefia gehemmt, welche 
von der Triftigfeit der wiber ben Orben erhobenen Ber 
ſchuldigungen ſich nicht überzeugen konnte. Während ihr 
Sohn Joſeph in Briefen an Choifeul und Aranda nach 
Verfailles und Madrid in den ſchneidendſten Ausdrücken 
diefen Befchulbigungen beiftimmte, ließ fie dem Papfte 
auf feine Anfrage erflären, daß fie die Verfahrungswei- 
fen der anderen Höfe nicht zu unterfuchen habe, die Je— 
fuiten in ihren Staaten aber wegen ihrer Aufführung, 
ihres Eiferd und ihrer Arbeiten nur loben könne, und 
ihre Exiſtenz, ald für das Wohl der Religion und ihrer 


*) Sint ut sunt aut non sint, 





37 


Boͤlker erfprießlih, aufrecht zu erhalten entfchloffen fei. 
Auch der Erzbiſchof Migazzi, welcher einige Jahre früher 
den Sefuiten Ungunft ermwiefen und behufß einer von der 
Monarchin ihm aufgetragenen Studienreform bei der Wie- 
ner Univerfität den Rector der Iefuiten von derfelben 
ausgefchloffen und andere Ordensgeiſtliche in Lehrämter 
berufen hatte, war anderer Meinung geworben und fuchte 
die Zefuiten zu halten. Dennoch wurde Maria Therefia 
endlich zum Nachgeben gebracht, nach ber einen Nachricht 
durch eine Eröffnung des Papftes, daß ihr hartnädiger 
Widerftand eine Verfündigung an ber kirchlichen Auto= 
rität fei, welche die Schlüffel des Lebens und des Todes 
in den Händen halte;*) nad) einer anderen dadurch, daß 
Kaunitz eine von Rom ihm zugefanbte Abfchrift aller ih⸗ 
ter an Sefuiten abgelegten Beichten übergab. Beide 
Nachrichten find unverbürgt; das wahrfcheinlichfte ift, daß 
auf bie Kaiferin die Vorftelung ihres Kanzlers, das Glück 
ihrer an den Dauphin von Frankreich vermählten Toch— 
ter fei von ihrem Nachgeben abhängig, den meiften Ein- 
druck hervorbrachte. 

Nachdem dieſes Nachgeben das letzte Hinderniß beho— 
ben hatte, ließ der Papſt am 16. Auguſt 1773 das am 
21. Juli 1773 unterzeichnete Aufhebungsbreve (nach den 
Anfangsworten: Dominus ac redemptor noster genannt) 
nebft einem zweiten Breve vom 13. Auguft, zur foforti- 
gen Vollziehung befannt machen.**) Laut deffelben ift 


*) Memoires pour servir à Phistoire des &vönemens de Ia fin 
du XVlllme siecle par P’Abb& Georges p. 138. Paris 1817. 
) Im römifhen Bullario tom. IV. p. 607 et seq. unter der Auf- 
ſchrift: Bappressio et extinctio Societatis Jesu mit dem Druck⸗ 
fehler: datum die 21. Junii 1772 an der Golumnenfeite, wähe 
rend am Schluffe richtig fleht: die vicesima prima mensis 
Jalii anno millesimo septingentesimo septangesimo tertio. Ues 
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es die Aufgabe des von dem Heren der Kirche geftifteten 
apoftolifchen Amtes, Frieden, Liebe und Verföhnung auf 
Erden herrſchend zu machen, und der Nachfolger Petri 
ift durch den Rathſchluß Gottes über Völker und Kö— 
nigreihe gefeßt worden,. um bei Pflanzung des Wein⸗ 
berges des Herrn und zur Erhaltung des Baued, von 
welchem Chriftus der Edftein, auszureißen und zu zer— 
flören, zu pflanzen und bauen. Zu diefem Behufe haben 
die römischen Päpfte reguläre Orden errichtet oder beftä- 
tigt, fie haben aber auch jederzeit das Recht audgeübt, die 
von ihren Vorgängern errichteten oder beftätigten Orden, 
wenn beren Fortdauer dem Wohle der Kirche nicht mehr 
zuträglich gemwefen, aufzuheben. Seit Errichtung der Ger 
ſellſchaft Jeſu, welhe zum Heile der Seelen, zur Bekeh⸗ 
rung der Keßer, befonderd der Ungläubigen, endlich zur 
Befoͤrderung der Frömmigkeit und der Religion geftiftet 
worden, ft von vielen Seiten her Gefchrei und Klagen 
wider diefelbe entftanden. Die Bemühungen der Päpfte, 
diefe Klagen zu ftillen, haben ihren Bwed nicht erreicht, 
vielmehr die unangenehmften Streitigkeiten über Lehren 
der Gefelfhaft, welche fehr Vielen für Rechtgläubigkeit 
und Sitten anftößig gefhienen, über den ganzen Erd— 
kreis fich audgebreitet und mit Beſchwerden über ihre 
Begierde nach Reichthümern und Gütern ſich verbunden. 
Unter Clemens XI. find die Stürme noch heftiger ger 


berhaupt ift das Bullarium in der Hauptftadt der Chriften- 
heit nicht mit der Sorgfalt für typographiſche Richtigkeit ger 
drudt, welde ein folder Drudort vorausfegen läßt. Das 
Breve: vom 13. Auguft fehlt. Beide Actenfüde ſtehen Iateis 
teinifh in ben Actis historico-ecelesinsticis nostri tempo- 
ris I, p.145 et seq.; deutſch in Wolfe Geſchichte der Je— 
fuiten Band 3 S. 432 u. f. im Auszuge in Schrokh's Kir- 
chengeſchichte feit der Reformation Band 6. ©. 645. 





worden, Empörungen, Zumulte und Aergerniſſe haben 
dad Band der chriftlihen Liebe zerriffen, die Herzen der 
Gläubigen zur Parteifuht und Zeindfeligkeit entzündet, 
und endlich fogar ‚diejenigen, deren von ihren Borfahren 
angeerbte Frömmigkeit und Großmuth für die Gefellfchaft. 
allgemein gerühmt worden, bie Könige von Frankreich, 
Spanien, Portugal und beider Sicilien beftimmt, die Je— 
fuiten and ihren Staaten zu verbannen, um zu verhin- 
dem, daß nicht Ehriften im Schooße der heiligen Kirche 
einander angriffen. Hierauf "haben diefe in Chriſto ge- 
liebten Söhne eingefehen, daß dies zur Beruhigung ber 
Welt nicht hinreihe, und ihren auf Aufhebung des Or- 
dens gerichteten Wunſch dem vorigen Papfte vorgetragen; 
durch den Hintritt deſſelben ift aber die Entfcheidung bier 
fer Sache unterbrodhen worden. Da nun auch an ihn, 
Glemens XIV., nad feinem Regierungsantritte ſogleich 
wiederum Bitten, Forderungen und Wünſche (preces, pe- 
titiones et vota) gleicher Art gelangt und von verfchiede- 
nen Biſchöfen und anderen gottfeligen und gelehrten 
Männern unterftügt worden, hat er zuvörderſt nachge- 
forfcht, auf welchem Grunde die durchgängig angenom= 
mene Meinung beruhe, daß die Gefelfhaft Jeſu von der 
Kirchenverfammlung zu Trident auf eine feierliche Weife 
genehmigt und beftätigt worden fei. In den Verband» 
lungen biefer Berfammlung ift aber hierüber nichts zu fin⸗ 
den gemwefen, als daß die Gefellfchaft von der, den an= 
deren Orden aufgelegten Verpflichtung ausgenommen wor= 
den, nad) Endigung des Noviziates die Novizen entweder, 
wenn fie tüchtig befunden worden, zum Profeß zuzulafs 
fen oder diefelben aus dem Klofter zu entfernen.*) Hier- 


*) Unverkegnbar ſoll diefe Stelle den Einwand, der zu Gunften 
des Drbend aus einer etwaigen vom Goncil erhaltenen Ber 
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nad hat der Papft den Entſchluß gefaßt, im Vertrauen 
auf die Eingebung und ben Beiſtand bes göttlichen Gei- 
ſtes und in ber Ueberzeugung, daß der Friede in der Chri— 
ſtenheit nicht anders erhalten werben könne, aus fo wichtis 
gen Beweggründen und aus anderen Urfachen, welche bie 
Klugheit ihm an die Hand gegeben und er in feinem 
‚Herzen verſchloſſen behält, die Geſellſchaft Jeſu aufzuhes 
ben, zu unterdrüden und abzufchaffen, und er verkündi— 
get dies aus der Fülle apoftolifcher Macht, über alle ihre 
Aemter, Bedienungen und Verwaltungen, ihre Häufer, 
Schulen, Eollegien und Hofpizien, Niederlagen und Ver— 
fammlungsörter, ihre Statuten, Gebräude, Gewohnhei— 
ten, Decrete und Conftitutionen, ihre Privilegien und be= 
fonderen Indulte ꝛe. Er erflärt alle und jede Gewalt des 
Generals, der Provinzialen, der Vifitatoren und aller Vor— 
geſetzten der Gefelfchaft im Geiftlihen wie im Weltlichen, 
für erlofhen und vernichtet, und überträgt die Gerichts— 
barkeit und die Gewalt auf die ordentlihen Bifhöfe. No= 
vizen follen nit mehr aufgenommen und die bereitd auf- 
genommenen zur Ablegung der weiteren Gelübden nicht 
zugelaffen, diejenigen, welche nur die erften Gelübde ab- 
gelegt und noch Feine Weihe empfangen haben, follen 
binnen Zahresfrift die Häufer und Collegien verlaffen und. 
von allen Banden der Gelübbe frei, eine ihrem Berufe, 
ihren Kräften und ihrem Gewiffen angemeffene Lebens- 
weife ergreifen, bie bereits geweiheten Glieder der Ge— 
ſellſchaft aber fich entweder in einen anderen Orden bes 
geben, oder ald Weltgeiftlihe und Priefter außer dem Or- 
den unter ber Gerichtöbarkeit der Biſchöfe bleiben, wobei. 
ihnen bis zur Erlangung einer anderen Verforgung ein 

ftätigung entnommen werben könnte, zurückweiſen; fie enthält 

aber auch bie inbirecte Anerkennung, daß Beſchlüſſe des Con— 

cils durch päpfliche Decrete nicht aufgehoben werden Können. 
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angemeffener Unterhalt aus ben Einkünften des Haufes 
ober Collegiums angewiefen werben fol. Die mit den 
Priefterweihen verfehenen Profeffen, welche aus Furcht 
nicht hinreichenden Auskommens, oder aus Mangel eines 
Aufenthalts oder wegen hohen Alters, ſchwacher Gefund- 
beit und anderer billiger Urfachen bie Häufer oder Golles 
gien der Geſellſchaft nicht verlaffen wollen, follen in den= 
felben unter der Bedingung verbleiben dürfen, ſich Feiner 
Verwaltung des Haufes anzumaßen, ſich weltpriefterlich 
zu Heiden und dem Biſchofe des Ortes fi unterworfen 
zu halten, aud) feine neuen Mitglieder anzunehmen. Der⸗ 
gleihen Profeſſen follen in einem oder mehreren Häufern 
unter Aufſicht eines Weltgeiftlichen einſtweilen vereinigt, 
bie ledig gewordenen Häufer aber zu milden Stiftungen 
verwendet werben, wie es bem heiligen Regeln, dem Wil⸗ 
len der Stifter, der Beförderung des Gotteödienftes, dem 
Heil der Seelen und dem gemeinen Beften nah Be 
ſchaffenheit der Umftände gemäß fein wird. Niemals fol- 
len die Bifhöfe die Erlaubniß, Beichte zu hören und 
Predigten zu halten, in Beziehung auf Fremde, fol- 
hen geweſenen Mitgliedern des Ordens, welche in den 
Häufern oder Collegien zurüdbleiben würden, ertheilen 
dürfen; mit dem Unterrichte der Jugend ſich zu beſchäf— 
tigen, fol in Zukunft nur denjenigen geftattet fein, die 
von ihren Arbeiten etwas Gutes hoffen laffen, jedoch mit 
Entfernung von aller Regentihaft, Verwaltung und Leis 
tung, unter ber Bedingung, daß fie den unnügen Streit— 
fragen und anftößigen Lehrmeinungen entfagen, welche 
Streitigkeiten und Ungelegenheiten zu erzeugen pflegen; 
hingegen follen diejenigen nicht Zum Lehramte befördert 
oder wenn fie darin ftehen, nicht darin gelaffen werden, 
welche ſich die Reinigfeit der Sitten und die Ruhe des 
Staats nicht anempfohlen fein laſſen wollen. 
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Zur Vollziehung dieſes, ohne vorgängige Unterfuchung 
und ohne Gehör der Beklagten gefällten Machtſpruches 
begaben fi am 16. Auguft Abends um 8 Uhr päpftlihe 
Commiſſarien von Sbirren begleitet, in bie Häufer ber 
Jeſuiten, die vorher von corſikaniſchen Soldaten beſetzt 
worden waren, riefen bie Bewohner zufammen und mach⸗ 
ten ihnen dad Breve mit Verflattung einer MBedenkzeit 
über die ihnen freigeftellte Wahl zwiſchen Bleiben und 
Gehen bekannt, Weil man weniger Geld ald vermuthet 
worden war, vorfand, wurde ber Ordensgeneral Nici in 
der naͤchſten Nacht verhaftet, und auf die Anzeige, daß 
ein ſtarker Rauch von verbrannten Papieren aus dem 
deutfhen und ungarfhen Collegium aufgeftiegen fei, er⸗ 
ging bald darauf daſſelbe Schidfal über die Affifienten der 
Nationen des Ordens. Bei der befonderd auf den Geld» 
punkt gerichteten Befragung des Generald erflärte der- 
felbe: die Unterhaltung der aus Portugal, Spanien und 
Sicilien vertriebenen Ordensglieder habe die vorhandenen 
Geldoorräthe erfchöpft, und überhaupt fei die Meinung, 
daß ber Orden große Schaͤtze befige, Teerer Wahn, der ſich 
höchſtens bei dem gemeinen Volke entfchuldigen laſſe, wel- 
ches die Pracht der Kirchen gefehen, ohne zu willen, daß 
diefelbe den Spenden von Fürften und Privatperfonen 
ihren Urfprung verdanke. Nach Ricci's Tode, ber am 
24. October 1775 in der Engelöburg erfolgte, wurde eine 
von ihm niedergefchriebene Erklärung vorgefunden und 
fpäter won Anhängern oder Vertheidigern der Geſellſchaft 
veröffentlicht, in welcher er, bereit vor ben göttlichen Rich- 
terftuhl zu treten, mit der moralifchen Gewißheit, bie ein 
wohlunterrichteter Oberke haben könne, erftlich bezeugte, 
daß die Geſellſchaft Jeſu durchaus Feine Urſache zu ihrer 
Aufhebung gegeben, und zweitens mit der Gewißheit und 
Ueberzeugung, die ein Jeder von feinen eigenen Hand⸗ 
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lungen habe, daß er ſelbſt auch nicht den mindeften Au= 
laß zu feiner Gefangennehmung gegeben. Webrigens wolle 
er nicht behaupten, daß Keiner derjenigen, welche der Gex 
ſellſchaft Schaben zugefügt, vor Gott nicht unſchuldig 
fein könne. Gott allein ergründe die Abfichten, welche 
die Menschen zu ihren Handlungen beſtimmen, ben Geift, 
mit welchem fie volführt, die Leidenfchaften, von welchen 
fie begleitet werben, und weil davon ihre Unſchuld oder 
Strafbarkeit abhange, fo überlaſſe er das Urtheil dem, 
welcher nach ben Werken fragen und bie Gedanken er 
forfchen werde. B s 

Im katholiſchen Deutſchland wurde ber päpftliche Vers 
dammungsſpruch wider die Jeſuiten ohne Verzug zur 
Ausführung gebracht; den meiften Zürften und ihren Mis 
niftern, auch geiftlichen, war derſelbe nach dem Ueberge- 
wicht, welches die von Frankreich aus verbreiteten Grund» 
füge gewonnen hatten, willkommen, bad gläubige Wolf 
aber ließ durch die Berufung auf den Befehl deö hei- 
tigen Stuhles bald ſich beruhigen.*) Die Iefuiten und 


*) Wir Stubenten waren noch mit unfern Auflägen für die am 
Ende des Schuljahres zu verbienenden Prämien und mit ben 

- Rollen für das zu gebende Schaufpiel beihäftigt, als am 
Ende des Septembers, fobalb die Radıt eintrat, bie ganze 
Garniſon von Mainz ausrüdte, bie vornehmſten Pläge der 
Stadt befegte und Patrouillen durch bie Gaſſen aufs und abs 
ziehen ließ. Das Wolf erftaunte ob biefen Auftritten, vers 
fammelte ſich bie unb da, aber bie größeren Haufen, befon- 
ders um das Jeſuiter⸗ Collegium, wurden bald zerftveut. Bald 
hierauf erfchlen ein Hofwagen nad) dem andern mit zwei ober 
mehr Pferden befpannt, worin bie kurfürſtlichen Gommiffarien 
faßen, und in aller Stille die aufgehobenen Zefuiten nach den 
benachbarten Klöftern brachten. Das Volk fah bies mit einem 
Gemifh von Traurigkeit und Widerwillen an, was aber ba- 
bei am meiften auffiel, war das Zufammentreffen bes alten 
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die wenigen ihnen Günftigen fehwiegen, in Betroffenheit 
über den erhaltenen Schlag, und weil die Gebundenheit 
der Preffe öffentlichen Widerſpruch nicht geftattet hätte. *) 

Im proteftantifchen Deutfchland erregte der Zall der 
Jeſuiten Fein ſolches Frohlocken, ald nach dem Maßſtabe 
der feindſeligen Stellung des Ordens gegen ben Prote— 
ſtantismus zu erwarten geweſen wäre. Die zuletzt bei den 
Uebertritten der Prinzen aus ben Häufern Heffen und 
Pfalz laut gewordene theologifche Polemik war allmählig 
verftummt, feitbem in der Mitte des Jahrhunderts die 
nationale Theilnahme ſich mehr der Poefie und ſchöngei— 
fligen Literatur zugewendet hatte, die Geiftlichkeit aber, 
und überhaupt die Kirhlihgefinnten, fühlten troß ihres 
traditionellen Haſſes gegen die alten Wiberfacher des aus 
der Reformation entfprungenen Kirchenwefend, daß das 
eine wie dad andere auf dem Autoritätöglauben beruhe, 


Nectors von Benzel, eines ſiebzigjährigen Greifes mit dem 
Grucifire auf der Bruft, und feines Neffen, des Kañzlers von 
Benzel, mit kurfürſtlicher Vollmacht auf einem und demfelben 

- Wagen. Rheinifche Geſchichten von Nikol. Vogt. Ater Band, 
©. 210. 

*) Eine firenge Kritik des ganzen päpftlihen Verfahrens wider 
die Jeſuiten vom Eatholifhen Standpunkte, erfchien erft fpäs 
tee im Jahre 1780 unter dem Titel: Memoria catolica da 
presentarsi a S. Santita, Opera postuma. Cosmopoli 1780, 
fol. 188, wurde aber von Pius VI, ohngeadhtet feiner geheiz 
men Vorliebe für die Jefuiten, durch ein Breve vom 13. Juni 
1781 feierlihft verdammt und zum öffentlichen Verbrennen 
durch Henkershand verurtheilt als continens propositiones 
pisrum aurium off scandalosas, temerarias, erro- 
neas, injnriosas, seditiosas, de haeresi suspectas et ad 
schisma tendentes. Diefe Memoria catolica zur Vertheidi⸗ 
gung der Zefuiten gegen den Papft, fand daher nur in einer 
deutfchen proteftantifden Zeitfhrift Aufnahme. Re Bret’s 
Magazin für die Kirchengeſchichte. Band VII. S. 130-375. 
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und daß in ben Vorfechtern des Iehteren beiden Kirchen 
eine gemeinfame Stüge verloren gehe. Ein proteftanti 
ſcher Gelehrter, der Nürnberger von Murr, beftritt fogar 
in einer Drudfchrift dad «von den katholiſchen Mächten 
und vom Papfte wider den Orden eingefchlagene Vers 
fahren aus dem Geſichtspunkte des Rechts und der Klug⸗ 
beit, wobei er die Proteftanten darauf aufmerffam machte, 
daß bei ihnen der Bekehrungseifer der Iefuiten Wad- 
ſamkeit aufrecht erhalten habe, und daß zu fürchten fei, 
das evangelifhe Confeffionswefen werde, nach dem Falle 
feines Hauptwiderfahers, in verderblihe Sicherheit und 
Lauigkeit verfinken.*) Daß der Orden nach feinem Falle 
im Geheimen fortbeftehen und durch verbedte Thätigkeit 
den Gegnern feiner Kirche in Deutſchland Anlaß zu weit 
mehr Klagen geben werde, ald in den legten Jahrzehen⸗ 
den über die alten Jeſuiten gehört worden, wurde nicht 
vermuthet. Erwägt man, daß dieſe die Annäherung des 
Katholizismus an den Proteftantismus bis zu dem Punkte, 
zu welchem fie zur Zeit der Aufhebung des Drbens ge— 
diehen. war, nicht verhindert hatten, fo Tann man ſich 
ſchwer des Gedankens erwehren, daß ohne die gemaltfame 
Aufhebung des Ordens die ruhige Entwidelung ihren Fort⸗ 
gang behalten, und die Wirkfamkeit der Sefuiten in im- 
mer engere Grenzen, wie bie ber Benedictiner und ber 
einft fo furchtbaren Dominikaner, von felbft zurüdgegan- 
gen fein würde. 

Das Lehrwefen der Jeſuiten war hinfichtlic des Stof- 
fes im Wefentlichen dem der proteftantifhen Gymnaſien 
gleich, indem es, wie biefes, faft ausfchließlih auf Unter- 
richt in der Religion und im Latein ſich beſchränkte, daher 
der Zabel, welcher in Frankreich wider das erflere von 


*) Briefe Über die Aufhebung des Jefuitenorbens. 1774. 
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den BWortführern der modernen Philofophie gerichtet wurde, 
mit den Ausflelungen der deutſchen Philanthropen an 
den Einrichtungen und Lehrftoffen ber Schulen im pro= 
teftantifchen Deutſchland zufammentraf.*) Die Mangel- 


*) Voltaire läßt in einem Gefpräce zwiſchen einem Erjeſuiten 
und einem Parlamentörathe ben erſteren gegen den anderen 
es fih zum Verbienft machen, daß er ihn neben Erbauungs- 
büchern den Gicero, ben Virgil und ben Seneca, neben ben 
Pfalmen Davids die Oben des Horaz an die bräunliche Lalage 
und an den blonden Eigurinus habe leſen laſſen, wogegen ber 
andere fich beflagt, daß er in ber Schule weber gehört, daß 
Franz I. bei Pain gefangen worden, noch wo Pavia lieges 
daß er ferner weber bie Hauptgefege noch bie weſentlichen 
Verhältniffe des Waterlandes kennen gelernt, Fein Wort von 
Mathematil, von geſunder Philofophie vernommen, fonbern 
nichts als Latein und einige Albernheiten bavon "getragen 
habe. Die Marquiſe du Ghatelet Habe das Latein in einem 
Jahre erlernt und es fehr gut verſtanden; im Gynmaſio habe 
man fieben Jahre bamit zugebracht, es ihn flammeln zu Ich: 
ven. Der Jeſuit erwiedert: „Er habe ihn nichts Anderes Ichs 
ven können, ald was-er felbft gelernt. Er Habe bis zum 
fünfzehnten Jahre in demfelben Gymnaſio ftudirt, dann habe 
ein Jeſuit ihn geprüft, er fei Noviz geworden, man habe ihn 
zwei Jahre hindurch dumm gemacht und ihm dann eine Lehr: 
fielle gegeben. Dictionnaire philosophigue Article: Educa- 
tion. Sehr beachtenswerth ift, was Marmontel in feinen 
Memoiren von ben Jeſuiten-⸗Collegien in Mauriac und Ger: 
mont, in welden er feine Studien gemacht hatte, erzählt, 
um von einer Klaſſe in die andere aufzufteigen, mußte der 
Schüler viele und lange Stellen aus lateiniſchen Dichtern 
und Profaitern im Gebächtniffe haben, die außerhalb ber ges 
wöhnlichen Lectionen zu erlernen waren. Inter den Mitglie- 
dern dieſer Gollegien nennt er mehrere trefflihe Männer. 
Nach der Vorftellung, die man ſich von dem politifhen Cha— 
rakter diefer fo leichtfinnig verurtheilten und in fo harter Weiſe 
zerftörten Geſellſchaft gebilbet hat, fagt er, war im Herzen 
Niemand weniger Jefuit, als der Pater Palme (fo hieß der, 


41 


baftigfeit des auf das Latein berechneten Unterrichts trat 
fogar in Deutſchland noch ftärker ald in Frankreich her⸗ 
vor, wo bie nationale Sprache und Sinnesart mit der 
Sprache und dem Geiſte. des Römerthums in einer nd 
heren Verwandtſchaft ftand. Während bie franzoͤfiſchen 
Jeſuiten durch die Iateinifche Grundlage und Form ihres 
Lehrweſens der nationalen Beredtſamkeit keinen Abbruch 
thaten, vielmehr mit der Entwickelung derſelben gleichen 
Schritt hielten und die Literatur durch ſchön geſchriebene 
Werke in franzöfifcher Sprache bereicherten, blieben bie 
deutſchen Sefuiten dem deutſchen Sprach- und Schrift 
weſen fremd, wenn fie aber nothgedrungen an demſelben 
fich betheiligten, geriethen fie noch tiefer als die Prote⸗ 
ſtanten des ſiebzehnten Jahrhunderts in barbariſche Aus⸗ 
drucksweiſen und blieben in denſelben ſtecken, weil ihnen 
bie erfriſchende Duelle abging, welche für bad Deutſche 
den Proteſtanten in der lutheriſchen Bibelüberſetzung und 
im reihen Schage ber Kirchenlieder floß.*) Won bem 


Regen), ein Mann von feftem, offenem Charakter; bie Uns 
parteiticjfeit, der Grabfinn und bie unbeugfame Gerechtigkeit, 
bie er in feiner Klaffe übte, und eine eble und zarte Behand: 
lung, die er feinen Schülern erwies, Hatten ihm unfere Ads 
tung und Liebe erworben. Die Schüler ergögten fih im 
Binter auf dem Eife und im Schnee, im Sommer auf weis 
ten Spaziergängen mit Wettlaufen, Ringen, Yaufttämpfen, 
Sceibenwerfen, Schleudern und Schwimmen. Es wurde auf 
den Zang von Fiſchen, Krebfen und Xalen, im Herbſte auf 
den Wachtelfang ausgezogen. Mémoires de Marmontel 
livre I. 


*) Am fchlagendften ſtellt den Gegenfag lateiniſcher Feinheit und 
deutſcher Rohheit in einer und berfelben Perfon vereinigt, ber 
dem Jeſuitenorden angehörige Dichter Jakob Walde dar, def» 
fen lateiniſche Gedichte den beften des römifchen Alterthums 
an bie Seite gefegt werben können, von deſſen deutſchen Verſen 
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fpdteren Aufſchwunge der beutfchen Literatur hielten fie 
fih aus Beſorgniß vor proteftantifchen Einflüffen zu= 
rüd.*) Aber au das Lehrweien der proteftantifchen 
Schulen wurbe von biefem Aufſchwunge bamald wenig 
oder gar nicht berührt, und was bie im Jahre 1569 für 
das Herzogthum Obers und Niederbaiern von ben Jeſui⸗ 
ten verfaßte Schulorbnung befagt, daß es ber beutfchen 
Schulen halber mit Auctoren, Lectionen und Büchern fo 
vieler Mühe, wie ber lateiniſchen wegen, nicht bebürfe, 
weil es in benfelben faft allein um Leſen, Schreiben 
und Rechnen zu thun fei, daß die Kinder aus feinen anbes 
ren Büchern als aus Batholifchen lefen gelehrt werben foll- 
ten, — das galt in bemfelben Verhältniſſe von den deut- 


aber wenige beffer find, als ber folgende über die Worte: 
” Iumen in Inmine tao videbimus: 
Es wird die Sonn’ allhie zu Land 
Das Liecht der Glory g’nennet, 
Das ſchönſte Angefiht der Verftand 
In dieſem Liecht erfennet. 
Bas dunkel war, wird alles ar, 
Weit über d' Morgenröthen. 
Das Meinfte Kind, das dort fid) find‘, 
Weiß mehr als al Propheten. 


*) Doc hatten die Iefuiten gegen die Mitte des Jahrhunderts 
angefangen, ihre Zöglinge auch mit Mufterftüden aus italie- 
nifhen, franzöfiihen und deutſchen Schriftwerken befannt zu 
machen, und zu einer guten deutſchen Schreibart Anweilung 
ertheilt, Der Jeſuit Denis in Wien überfegte unter bem Namen 
Sineb den Offian in beutfche Herameter. In Mainz wurde 
üblich, daß die Gtubierenden neben ihren lateiniſchen Aufägen 
in Profa und Werfen auch deutſche verfertigten. Bei Aus- 
theilung ber Prämien wurden Schaufpiele in beutfcher Sprache 
aufgeführt, und in den Vorlefungen bie Werke Gellerts, Ha- 
geborns und Kiopftods angerühmt. Rheiniſche Gefchichten 
von Vogt. Band 4. S. 210, 
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Then Schulen im evangeliihen Deutſchland.“) Für bie 
gelehrten Schulllaffen find in dem Lehrplane ber Jeſui⸗ 
ten griechiſche und Lateinifhe Autoren in fo großer Zahl, 


*) 3u vergleichen find bie würtembergifhe und bie ſächſiſche 
Schulordnung in von Raumers Gefhichte der Pädagogik. 
Erſter Band S. 279 u.f. Merkwürbig find bie bafelbft 
&. 146 u. 147 mitgetheitten Klagen Franke’ über bie Uns 
reife der nach Halle fommenden Studierenden. „Ich finde, 
fagt er, daß wenig Studiosi' theologiae find, bie einen deut⸗ 
ſchen Brief recht orthographice ſchreiben Können. &ie im- 
pingiren faft in allen Zeilen wiber die Orthographie. Daher 
ih auch Grempel weiß, daß, wenn mande in ein Amt ge: 
tommen unb etwas haben drucken laſſen wollen, fat nöthig 
gewefen wäre, daß man ihr Manufeript in allen Zeilen erft 
corrigirt hätte, — Diefer defectus pflegt insgemein auf 
Schulen daher zu fommen, weil nur bie lateinifche Ueber 
feßung der exercitioram corrigirt wird, das Deutſche aber 
nicht, daher Iernt man keine Orthographie, Dan lernt voces 
distingtas, ald: er war, die Waar, es ift wahr und berglei- 
den, im Schreiben nicht distinguiren, weil man bie beutfchen 
Exercitia nur fo obenhin f&reibt.” Das bevorzugte Latein 
wurde aber auch nicht grünblicher betrieben. „Die Profefforen 
der Theologie, erzählt derfelbe Franke, haben es mit Betrüb: 
niß anfehen müffen, daß von ben meiften Schulen Leute zu 
ihnen kommen, die wohl zwanzig Jahr und darüber alt find, 
und dennoch bedürfen, baß man ihnen in den Fundamentis 
der lateiniſchen, gefchtveige der griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache befondere Information verfchaffe, wo man anders 
wil, daß fie die Gollegia mit Nugen frequentiren follen. 
Nicht einmal Mn Luthers Katehismus find bie Ankömmlinge 
feſt. Selten findet ſich's, daß einer eine Wiffenfhaft von ber ' 
Arithmetica vulgaris mitbringt, deren Gebrauch doch im ges 
meinen Leben oft vorfällt.” von Raumer a. a. O. S. 147. 
Nur die im Gothaifhen ſchon von dem Herzoge Ernft dem 
Frommen getroffenen Schuleinrihtungen machten eine rühm- 
liche Ausnahme. Siehe Neuere Geſchichte der Deutichen Band 
VI. Kap 3. ©.466.  . 

xu. 8. 4 
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wle ſie kaum in den norddeutſchen Gymnaſien gebraucht 
worden ſein dürften, aufgeführt, jedoch mit dem Zuſatze: 
ein Aufmerken zu haben, daß die Jugend aus den alten 
heidniſchen Autoren nicht geärgert und in Poeterei ge— 
führt werde, und mit dem Wunſche, daß Virgil, Ovid, 
Terenz, Catull, Homer, Suvenal und mehrere andere treff⸗ 
liche Poeten dermaßen gefäubert werben möchten, wie 
einer aus der Gefellfhaft Jeſu mit dem Martial gethan, 
damit fie ohme ale Sorge leichtfertiger und ärgerlicher 
Poffen halber gelefen werden Fönnten und follten. Eine 
am 22. Zuli 1752 aus Rom an den Superior der ober 
deutfhen Provinz von einem Ignatius Wice - Comes er- 
lafiene, fehr gut gefchriebene Ermahnung über die Werth- 
ſchätzung der Haffifhen Literatur enthält das ber Aufs 
ſchrift Entfprehende in der eindringlichften Form, mit 
Anführung von vier Decreten ber General = Congregation 
des Ordens, welche den Betrieb ber humanen Wilfen- 
ſchaften mit dem größten Ernfte ald Webingung ber 
Wohlfahrt des hriftlichen Staats, wie auch mit der Ehre 
und dem Zwecke des Ordens auf dad Engfte verbunden, 
gebieten.*) Der Erfolg diefer Ermahnung wurde aber 
dur die Einrichtung des Lehrweſens gehindert oder er- 
ſchwert, die auf urfpünglic nicht unrichtige Grundfäge 
gebaut, aber durch allzu firenges Feſthalten an ber ein= 
mal vorgefchriebenen Form almählig zu einem geiftlofen 


*) Congregatio X.V. ita logaitur: Ne uhquam apud nos lan- 
gueret studium litteraram humanieram, 'quod tanta cum 
laude hucnsque coluit societas, cwiqwe debet tum Collegia 
gquam plurima, tum non exiguam nominis aestimstionem, 
tum fractum animarım, dum hujus disciplinae tradendae 
vecasione pietate ac bonis moribus juventus instituitur. 
In %. v. Buchers fämmtlihen Werken, herausgegeben von 
Kleffing. 1. ©. 254, 
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Mechanismus erftarrt war. In fünf Klaflen wurde von 
fünf mit ihren Schülern aufwärts fteigenden Lehrern (in 
der Infima, Secunda, Spyntaris, Poetica und Rhetorica) 
Latein bis zur Fertigkeit des Schreibens und Sprechens 
gelehrt. Außer dem Katechismus, welder durchgehends 
in Iateinifher Sprache gelehrt wurde, kam von ande⸗ 
en Lehrgegenftänden, von der Mathematit und vom 
Griechiſchen wenig, von Gefchichte und Geographie noch 
weniger vor. Der lateinifche Sprachunterricht hielt fi 
vornehmlich an Formeln, die theild aus lateinifchen, theils 
aus deutſchen Werfen zufammengefegt waren und dem 
Gedãchtniſſe den Stoff zuführten, aus welchem der Ver: 
ſtand fpäter die Regel ſich abziehen follte — ein Lehr⸗ 
verfahren, nad welchem der berühmte Philologe Fr. A. 
Wolf ald Knabe zuerft im Lateinifhen und Griechifchen 
unterrichtet werben ift, und auf welches in unfern Ta— 
gen die Wahrnehmung geringerer Erfolge bes zu abflract 
gewordenen grammatifchen Unterrichts zurüdgeführt hat, 
Eben fo beftand die Rhetorik mehr im Erlernen von Tro⸗ 
pen, Figuren, Perioden, Phrafen und Sentenzen, bie Lo— 
gie mehr in einer Beifpielfammlung von Sägen und Ge 
genfägen, Diflinctionen und Definitionen, Folgerungen 
und Beweisführungen, verbunden mit fteten Diöputir- 
übungen, ald im Er- und Begründen des Stoffes, ald 
im foftematifchen Zufammenftellen ber leitenden Begriffe, 
als im Aufſuchen der Prinzipien und wefentlihen Beſtand⸗ 
theile des Denkens und Wiſſens. Die unmittelbarften 
Zwecke des Unterrihtd wurden durch biefe Methode bei 
der großen Mehrheit mittelmäßiger Köpfe leichter und 
beffer als im Wege des Setzens oder Zuſammenſetzens, 
Erflärens und Demonftrirend der Begriffe erreicht; aber 
das für eine wahrhaft fruchtbare Anwendung der Methode 
erforberlihe Talent, mit der Praris die Theorie zu ver- 
- 4* 
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binden und bei Mittheilung gegebener Stoffe gleichzeitig 
auf die Prinzipien der Grammatik und Logik zurückzuge- 
ben, ift nicht allzu häufig von der Natur auögetheilt, und 
der Orden ließ weder die Aneignung und Ausbildung, 
noch die Benugung und Sonderung berfelben nach den 
verfchiedenen Lehrgegenftänden ſich angelegen fein, indem 
er die Lehrämter für dad Gymnaſialweſen nur ald Durch⸗ 
gangöpoften für bie theologifhen Studien behandelte, und 
alle diejenigen jungen Männer, bie das dreijährige No— 
viziat überftanden hatten, fünf Jahre hindurch als Ma- 
giftri den ganzen Gymnaflalcurfus durch alle fünf Klafs 
fen machen ließ, wobei denn diejenigen Schüler, die das 
Unglüd hatten, einem Lehrer ohne Lehrgabe überriefen 
zu werben, ihre ganze Schulzeit verloren. Dazu kam, daß 
die firenge Ueberwachung der Studien gar Feine Freiheit 
der eigenen Wahl und Thätigkeit geftattete, daß der Fleiß 
durd die Verpflihtung zum Abwarten der vielen Feier 
tage zerfplittert, die Urtheilskraft durch unabläßiges Die: . 
tiren der Lehrfäge ermüdet wurde. Auch fehlte der Reiz, 
den die Abwechfelung der Gegenftände in die geiffige An= 
firengung bringt, weil nad) der Anficht, daß diefe Abwech⸗ 
felung zerftreue, dad ganze Jahr hindurch nur Ein Lehr- 
gegenftand betrieben wurbe.*) 

In Betreff der Religion beflimmte die Schulorbnung, 
daß die Lehrer zur Erzielung einer gottesfürchtigen Unter- 
weifung ihre Lectionen täglich mit dem Beten des Vater- 
unfer, des englifhen Grußes und des chriftlichen Glau= 
bens anfangen, die Schüler aber darauf in den lateini— 
ſchen Schulen lateiniſche Hymnen, in den beutfchen beutfche 
Kirchenlieder — als: Komm heiliger Geift, Iefus ift 


*) Sranz von Zürftenberg. Deflen Leben und Wirken von Wil: 
helm Eſſer. S. 203 uf. 
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ein füßer Name, Mitten wir im Leben find, die zehn 
Gebote und Anderes — fingen follten, um im Kirhens 
gefange geübt und zum Dienfte Gottes in der Kirche 
immer tauglicher zu werden. Die Lehrer follen den gro= 
Ben und den Fleinen Katechismus des Caniſius brauchen, 
hohe Artikel aber weglaflen und an Sonn- und Feſtta⸗ 
gen die Kinder in die Kirche führen. Die Schüler fol- 
len altgläubig, einfältig, demüthig und fo gehorfam er 
zogen werben, daß fie frühzeitig lernen, es fei bei der 
Religion -mehr um Gehorfam als um Eigenwillen, mehr 
um demüthige Einfalt als um fpisfünbiges Wiſſen, mehr 
um gläubiges Bekenntniß als um Ergründung der hrifte 
lichen Wahrheiten zu thun. Bucher, dem die Mittheir 
lung diefer Actenftüde zu verdanken ift, ein dem Stand» 
punkte der Aufklärung angehöriger katholiſcher Geiftlicher 
in Baiern, nimmt an biefen jefuitifhen Erziehungszwek⸗ 
ten Anftoß, und verfpottet zugleich ein etwas unbehel- 
fenes deutfches Reimwerk, in welches ein Jeſuit in der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts den Katechismus des 
Caniſius zur Erleichterung des Erlernens umgeſetzt hatte; 
er wußte nicht, baß in ben proteftantifchen Kirchen feit 
länger ald zwei Jahrhunderten dad Glaubensbelenntniß 
in faft eben folhen Verſen allfonntäglih von den Ge— 
meinden andächtig gefungen wurde, *) und ahnte noch 
weniger, daß König Friedrich II. von Preußen in einem 


*) Das Credo lautet in biefer durch den Jefuiten R. P. Conra- 
dum Vetter der Soc. Jesu Prieftern verfaffeten, zu Münden 
1753 gebrudten Ueberfegung: Ich glaub’ in Gott ben Bater 
mein, All's was erfhaffen, bas ift fein. In Jeſum Chriſtum 
feinen Sohn, Ewigen Gott in gleichem Thron, Empfangen 
von dem heiligen Geift, Gebohren wie die Schrift ausweiſt, 
Aus Maria ber Jungfrau rein, Hierzu war fie gewählt 
allein zc. 
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Schulgefege, welches feinen Titel und feine Unterfchrift 
trägt, gleihe Einrichtungen in Betreff des Betens, Sin- 
gend und in die Kircheführens, wie bie der Jefuiten was 
ren, für die evangeliihen Schulen feines Staates vor- 
geſchrieben und die Schullehrer ernſtlich erinmert hatte, 
fowohl jedesmal zur Information durch herzliches: Gebet 
ſich vorzubereiten, eingedent, daß fle ohne den göttlichen 
Beiftand des großen Kinderfreundes Jeſu und feines 
Geiſtes nichts auszurichten vermögen, ald auch ‘unter der 
Information felbft nicht weniger aus Herzensgrunde zu 
feufzen, damit fie nicht allein felbft ein wohlgefaßtes Ge⸗ 
müthe behalten, foridern auch daß Gott ihren Fleiß feg- 
nen und zu Ihrem Pflanzen und Begießen fein Gebeihen 
geben möge — zum augenfäligen Belage, wie fehr dies 
jenigen irre gehen können, welche aus öffentlichen Urkun— 
den und Gefegen die eigenen Gefinnungen der Herrſcher 
und Gefeßgeber am gewifleften zu erfennen vermeinen. 
Am firengften find die auf Erregung des Wetteifers 
berechneten Reizmittel des Ehrtriebeö, deren die Jeſuiten 
fi) bebienten, namentlich duch Wiſſenswettkämpfe zu 
ertingende Preiövertheilungen, obere Pläbe, Ehrenämter 
und Angebereien, — legtere um bie Gunft ber Oberen 
zu erlangen, — getabelt worden, — an ſich mit Recht, 
aber mit Unrecht ald ein nur die Iefuiten treffender Bors 
wurf, da gleiche Berfahrungsweifen noch heut auch in 
manchen proteftantifchen Anftalten beliebt find und eifrige 
Verteidiger haben. Merklicher unterfchieden fih bie 
Schulen der Iefuiten von den proteftantifchen durch den 
Mangel der Schläge, die nach dem Syſtem des Ordens 
fo wenig als möglich angewendet, in etwaigen Nothfäl- 
len aber nicht von dem Lehrern felbft, fondern von Eor- 
vectoren, die dem Orden nicht angehörten, ertheilt werben 
folten, wogegen in ben proteftantifhen Schulen nicht 
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nur nad dem Geheiß des weifen Salomo Stod und 
Ruthe fleißig gehandhabt, fondern au Grammatik, Bir 
bel und Gefangbud förmlich eingebläut wurden. Auch 
die büftern und armfeligen Lehrſtuben der proteftantifchen 
Schulen ſtachen gegen bie hellen und weiten Räume in 
den Sefuiter-Gollegien fehr ab. Die der Aufhebung des 
Jeſuitenordens zufällig faft gleichzeitige Errichtung des 
Philanthropins zu Deffau (im December 1774) und der 
große Einfluß, welchen die von Baſedow verkündigte, in 
dem genannten Inſtitute zuerft praktifch verfuchte Reform 
des Erziehungs und Unterrichtöwefens erlangte, war das 
her für das proteftantifche Deutſchland ein Ereignig von 
großer Bebeutung, weil feitbem die deutfche Jugend aus 
der Sklavenzucht, in welcher fie bis dahin gehalten wor— 
den war, almählig zu menſchlicher Behandlung, bie Kin— 
der der höheren Stände auus den widerlich — lächerlichen 
Zwangsformen, welche ihnen in Nachahmung des franzd- 
ſiſchen Hofgeſchmacks angelegt worden waren (Frifur, 
Haarbeutel, galonirte Röcke, kurze Beinkleider, feidene 
Strümpfe, Stugerdegen) zu naturgemäßer Bekleidung 
gelangten, obwohl es freilich noch längerer Zeit ald eines 
Menfchenalters beburfte, ehe Baſedows Grundfäge über 
törperliche Uebungen allgemeineren Eingang gewannen 
und die Mehrheit deutfcher Eltern und Lehrer im Ba— 
den und Schwimmen etwas Anderes ald ein gottlofes 
Zreiben erblidte. Die Aufgabe, welche der Philanthro- 
pismus fich gefeßt hatte, den Menfhen zum freien Ges 
brauch feiner Förperlihen und geifligen Kräfte zunächft 
für die irdifche Welt zu erziehen, und die Verkündigung, 
daß die Erde wiederum ein Paradies werden könne, wenn 
die Menfchheit auf die rechte Weife gebildet würde, tra 
ten zu ber altherfömmlichen, durch die Einwirkung des 
Pietiömus noch verftärkten Vorſtellung, daß die Erde ein 
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Jammerthal fei und der Menſch, infofern er auf ihr ſich 
nicht für den Himmel vorbereite, der Hölle zueile, in 
einen zu grellen Gegenſatz, als daß die Gemüther aus 
fo tiefer und langer Befangenheit ſich auf einmal hätten 
aufraffen können. Noch langfamer wurde ber dumpfe 
Pedantismus der in den meiften Gelehrtenſchulen herr⸗ 
ſchenden, größtentheils auf Latein und Theologie befchränt- 
ten Unterrichtöweife von dem Streben des Philanthro= 
pismus berührt, zu Gegenfländen des Schulunterrichts 
ſolches Wiffen und Können zu wählen, was der Erwach⸗ 
fene einft brauchen werde, beim Erlernen ber lateinifchen 
Sprache aber zugleich Sachkenntniſſe beizubringen. Die: 
ſes Streben beruhte freilich auf dem Irrthum, daß Künfte 
und Wiffenfchaften mit Kindern erfolgreich getrieben wer= 
den können, bevor der Geift an einfachen Bildungs- 
ftoffen und Formen gebt und erftarkt ifl. Dennoch ger 
lang es einigen Schulmännern, welche die Grundfäge und 
Methoden ded Philanthropismus felbftändig erfaßten und 
erfahrungsmäßig auöbilbeten, unter denen befonders Stuve 
und Lieberkühn zu nennen find, an den Orten ihrer Wirk- 
ſamkeit dad Gelehrtenfchulmefen aus feiner Erftarrung zu 
weden und mit dem Leben der Gegenwart in Berbin- 
dung zu bringen, unb als darauf aus ben philologifhen 
Seminarien Heyne's und Fr. A. Wolfs in Göttingen und 
Halle jüngere, mit dem Geifte des Alterthums näher be= 
freundete Lehrer in größerer Zahl hervorgingen, verbreites 
ten ſich nach und nach beffere Methoden des Unterrichts 
und edlere Formen der Erziehung über dad ganze protes 
ftantifche Deutfchland, nachdem bereits, wie weiter unten 
vortommen wird, zuerft in Münfter von dem Statthal⸗ 
ter Freiherrn von Fürftenberg, die Grundfäge des Phi 
lanthropismus in fehr gemäßigter und verftändiger Weife 
ſowohl auf das Gelehrten« als auf das Volksſchulweſen 
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zur Anwendung gebracht worden waren. Das legtere 
hatte bereitd im fiebzehnten Jahrhunderte in dem Her⸗ 
zoge Ernft dem Frommen von Gotha, *) im achtzehnten 
aber aud ſchon vor dem geräuſchvollen Auftritte des Phi— 
lanthropismus, in dem brandenburgifhen Rittergutsbe⸗ 
figer von Rochow auf Rekahn und in dem Abte des Aus 
guſtinerkloſters zu Sagan, Joſ. Ignatz Zelbiger, eifrige 
Beförderer gefunden. 


*) Siehe Banb VII. S. 466. 


Das (oben Seite 54) angezogene Schulgeſetz Friedrichs 1. ift das 
von biefem Monarchen eigenhändig vollgogene General + Lands 
Säulcegiement, dd. Berlin den 12. Auguft 1763, deffen $ 17 
die beigebrachte Stelle enthält. Concipient diefes Reglements 
mar der Ober: Gonfiftorialrath Hecker, und ber pietiſtiſche Ton 
deffelben dem Könige wahrſcheinlich entgangen, da er fonft 
wohl daran Anftoß genommen haben würde, Siehe Band X. 
84 uf. 
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Viertes Kapitel. 





Dem hellen Geifte Friedrichs erſchien die Fügfamkeit 
des Papftes in den Willen ber wider die Jeſuiten ver- 
bündeten Batholifhen Höfe unflug und ſchwachherzig. 
Schon im April 1770 ſchrieb er an d'Alembert: „Wenn 
man den Sturz ber Jefuiten ald einen Sieg der Philo- 
fophie geltend machen wolle, fo Fönne er bemeifen, daß 
Eitelkeit, geheime Rachſucht, Kabalen und vornehmlich, 
Eigennug alled gemacht habe,” *) Die Angriffe, welche bie 
franzöfifchen Encyclopäbiften auf das erbliche Monarhen- 
thum und das Solbatenwefen richteten, und ihre Aufz 
‚forderungen zur Einführung: deö republifanifchen Staats- 
thums begannen ihm mißfällig zu werden, und eö blieb 
dies nicht ohme Einfluß auf feine Stimmung für diejeni= 
gen, bie er in gleichem Maaße von den Encyclopäbiften 
gefhmäht fah. **) Ferner glaubte er das Schulweſen 
der Zefuiten für die Unterweifung der katholiſchen Jugend 
in Schlefien und in dem eben damald erworbenen Weft- 
preußen nicht entbehren zu können. Endlich lag im Hin= 


*) Oeuvres posthumes XI. p. 73. 
**) In biefe Zeit fallen bie beiden gegen bie Encyclopäbiften ges 
richteten Auffäge des Königs: Examen de Pessai sur les 
pröjugds (Oeuvres tom. II.) und Examen cri da Sy- 
steme de la nature (Oeuvres posthumes tom. VI. 
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tergrunde feiner Seele der Gedanke, daß Beſchützung ber 
in Oeſterreich aufgehobenen Sefuiten und ber anbern von 
Joſephs Neformplanen ſchon bebroheten Mönchsorden 
ihm bei dem katholiſchen Theile des Volkes größere Zu— 
neigung gewinnen und die Gemüther deſſelben vieneidt 
felbft wider Oeſterreich fiimmen könne. 

Diefe Gründe beftimmten ihn zu dem Entſchluſſe, der 
von aller Welt verfolgten Jefuiten fi anzunehmen, und 
die Bekanntmachung und Vollziehung ber päpftlihen 
Bulle für feine Staaten zu unterfagen. Die Jeſuiten 
bfieben daher anfangs von ber letzteren ganz unberührt, 
und festen ihre geiftlihen Zunctionen mit Einfchluß der 
Communion und ded Beichtehörend fort; der Weihbifhof 
von Strahwig, als apoftolifher Vikar des Bisthums 
Bredlau, beſchränkte ſich darauf, fie zu ben öffentlichen 
Feierlichkeiten in der Domkirche nicht mehr einzuladen. Als 
aber im folgenden Jahre ber Provinzial Gleirner in Glas 
das Geſuch an ihn ftelte, Novizen zum Priefterflande 
zu weihen, erwog er, daß er burch biefe pofitive Hand⸗ 
lung dem großen Kirchenbanne ſich ausfegen würde, ber 
in der Bulle über alle Verleger derfelben auögefprochen 
war, und wied bad Anmuthen von fi. Die darüber 
vom Provinzial bei dem Könige geführte Beſchwerde 
tieß der letztere dem Weihbifchof mit dem Eröffnen zuge 
ben, daß Vernunft und Billigkeit dad Geſuch unterftüge, 
und er ihn baher ermächtigen wolle, bie Jeſuiten im Beſitz 
ihrer geiftlichen Berrihtungen gegen Anfechtung und Neues 
rung zu ſchützen, falls er aber erhebliche Bedenklichkeiten 
haben folle, es zu berichten. Darauf erklärte Strachwitz 
dem Könige am 16, April 1774: „Die Befehle Seiner 
Majeftät, die er in Anfehung der Jefuiten aus Aller- 
höchſtdero eigenem Munde empfangen, feien ihm heilig 
und bis jetzt fein eifrigftes Beftreben geweſen, ben firen- 
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gen Gehorfam gegen diefelben mit den Obliegenheiten ſei⸗ 
ned Amtes zu verbinden. In Gemäßheit diefer Befehle 
folle er die Bulle ruhen laffen und ſeinerſeits unthätig 
bleiben; die Jefuiten follten daher mit dem Beſitze ihrer 
Süter, Schulen, Collegien, Kanzeln, Altäre und pfarı= 
theilihen Rechte, da wo fie Pfarrtheien haben, zufrieden 
fein und durch Beftheidenheit der Gnade und des Schutzes 
Seiner Majeftät fi würdig zu machen fuchen, nicht aber 
verlangen, baß er feined Auftrages, Amtes und Charak- 
ters uneingedenk, ber Bulle offenbar entgegen, ihre neu— 
angehenden Mitglieder orbiniren und fie zu Functionen 
außerhalb ihrer Kirchen und zu öffentlichen Umgängen 
ziehen ſolle; jenes ftehe nicht in feiner Gewalt, wie fie 
als Theologen felbft wiffen müßten, und dieſes würde zu 
Trennungen und allgemeinen Aergerniffen Gelegenheit ge 
ben. Die durch alle Zeitungen von Europa fund gemachte 
und öffentlich verkaufte Bulle fei in Jedermann Hän— 
den und felbft der gemeine Mann mit dem Inhalte ders 
felben bekannt; daher gebiete ihm die Klugheit, feine 
Schritte fo abzumeffen, daß er fich nicht in den Fall der 
verhängten Genfuren fege. Seine Majeftät wiffe, welche 
NRüdfiht und Schonung man der Meinung des großen 
Haufens ſchuldig ſei. Das Vertrauen bes Volks habe 
den Iefuiten Niemand entzogen, aber die geftändliche 
Verminderung deſſelben zeuge von beffen Gefinnungen und 
lege dem, welchen das Spirituale der Didces anvertraut 
fei, die Nothwendigkeit auf, keinen umbebathtfamen Schritt 
zu erlauben.” *) 

Der König wiederholte nun gmar feine Wilensmei- 
nung, daß die Jefuiten, da fie doch einmal Priefter feien, 


*) Die Unterbrüdung des Jeſuitenordens in Schlefien. Bon W. 
Sohr. Schleſiſche Provinzialbätter 1836. &. 109 u. 110, 
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bei allen $unctionen, die ihnen als ſolchen zuflänben, 
gefhügt und gehandhabt werden follten, als ob die ge- 
gen ihren Orben ergangene päpftliche Bulle niemals zum 
Vorfchein gelommen wäre; die Iefuiten felbft aber er⸗ 
Tannten bie mißlihe Stellung, in welche fie durch forts 
geſetzten Widerſtand gegen die päpftliche Bulle zu ihrer 
eigenen Kirche gerathen würben und zum Theil ſchon ger 
rathen waren. Einer ihrer Rectoren, Reinach) in Warten⸗ 
berg, richtete daher an den König die Bitte, feinen zu 
ihren Gunften gefaßten Entſchluß durch ben apoftolifchen 
Biker in Rom anzeigen und den Beifall bes Papftes 
erwirken zu laflen.*) Unterbeß war auch der König fo- 
wohl von Wien aus dur den Abt Felbiger, welcher mit 
dem Rundus über bie preußifchen Iefuiten eine Untere 
rebung gehabt hatte, als aud durch feinen Agenten in 
Rom, den Abbe Ciofani, benachrichtigt worden, baß ber 
Papft geneigt fein würde, die Sefuiten im preußifchen 
Staate, wenn fie nur ihren Namen und ihr Ordenskleid 
ablegten, für den Zweck bes Lehrweſens fortbeftchen zu 
laſſen; auch lag bierzu in der Beflimmung der Bulle, 
daß bie Lehrtüchtigen in Lehrämtern verbleiben könnten, 
ein Anknüpfungspunkt, wenn auch der Zuſatz, daß bied 
mit Entfernung von aller Regentichaft, Verwaltung und 
Leitung gefhehen folle, den Abfichten des Königs nicht 
genügte. Friedrich wies daher den Weihbifchof an, ſei— 
netwegen beöhalb nach Rom zu fehreiben und der Curie 
vorzuftelen, daß, ba dieſe Ordensleute hier nöthig und 
zur Erziehung der Kinder unentbehrlich, Seine päpftliche 
Heiligkeit Dero gegen ben Iefuiter-Orben herausgegebene 
Bulle nicht auf die Jefuiten in Schlefien und Preußen 
erftreden möchte. **) 
*) Sobr a.a.D. ©. 13. 
**) Kabinetsorder dd. Schweidnig den 17. Auguft 1774. 
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Aber am 22. September 1774 ftarb Clemens XIV., 
und fein Nachfolger Pius VL, deſſen Erwählung ald ein 
vermittelndes, zwifchen ben Parteien der Eiferer und der 
Kronen getroffened Abkommen anzufehen war, fand ſich 
durch die Rüdfiht auf die Höfe verhindert, dem Anlies 
gen Friedrichs fo bald, als er es felbft gewünſcht hätte, 
zu willfahren. Wagte er doch nicht einmal ben Sefuiten- 
General aus feiner Haft zu entlaffen, und der zweiund⸗ 
fiebzigiährige Greis mußte im Kerker ber Engelöburg 
enden. Der Abbe Eiofani erlangte daher nur bie münd⸗ 
liche Zufage des Papfted, er werbe ſich in die Angelegen- 
heit der Jeſuiten im preußifhen Staate nicht miſchen 
und feine Irreguläritäts- Erklärung wider fie ergehen laſ⸗ 
fen — eine Zufage, bie dem Papfte, als fie den Geſand⸗ 
ten von Frankreich und Spanien bekannt wurbe, heftige 
Vorwürfe von dieſen feinen Wormündern zu50g.*) Frie⸗ 
drich hielt unterbeg die Mittheilung feines Agenten für 
hinreichend, die Zweifel des Weihbiſchofs zu beheben, und 
erließ in Folge berfelben an den letzteren am 17. Sep⸗ 
tember 1775 den Befehl, nunmehr die Sodetät in Aus- 
übung ihrer Werrichtungen nicht weiter zu hindern und 
ihren Mitgliedern die Orbination in vorfommenden Fäls 
len nicht zu verfagen. Strachwitz aber erwieberte, daß 
er in rein geiftlihen Sachen erft mit anderen Anweifun- 
gen vom Papfte felbft verfehen werden müffe, um bei 
der Deffentlichkeit der Aufhebungsbulle Handlungen, welche 
derfelben entgegen, vor der Diöcefe rechtfertigen und eines 
Jeden Gewiſſen beruhigen zu können. Hierbei blieb er 
auch dann noch ftehen, ald der König ihm den Bericht 
Ciofani's in der Urſchrift vorlegen ließ, um ihn von dem 


*) Pius der Sechſte und fein Pontififat. Hamburg bei Bohn. 
6. 31. 
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Einverſtändiß des Papſtes zu überführen. „Er würde 
beſchämt fein, wenn er an dem Worte feined Souveraind 
gezweifelt oder die Bermuthung eines Zweifels hierzu An- 
laß gegeben hätte. Aber dad Wolt und ber zahlreiche 
Klerus, ber die Obliegenheiten feines Amtes und bie Gren- 
zen feiner Amtögewalt kenne, denke darüber anders. 
Niemand wiſſe befjer ald Seine Majeftät, welche Rüde 
fihten der Denkungsart der Menfchen gehören. Seine 
Majeftät habe auch felbft ſtets bie Herablaflung geübt, 
da wo Andere blinden Gehorfam fordern, nur durch Ue— 
berzeugung zu gebieten.” Endlich (unter dem 12. De- 
cember 1775) eröffnete der Kardinal Rezzonico dem apo= 
ftolifchen Vikar die Abſicht des Papftes dahin, daß es 
den Prieftern der erlofchenen Geſellſchaft Iefu erlaubt fein 
fole, dad Sacrament der Buße zu verwalten, zu prebis 
gen, die Jugend in Wiffenfchaften zu unterrichten und 
jedwebe andere fromme Uebung zu halten, daß dies jedoch 
von den Erjefuiten nur ald von einzelnen, ber bifchöflis 
hen Jurisdiction unterworfenen Perfonen gefchehen könne, 
ohne daß fie die Körperfchaft eines religiöfen Ordens bil- 
den dürften, und daß ihnen hiernach die heiligen Weihen 
ertheilt werben könnten. *) 

Strahwis überreichte dieſes Actenftüd dem Könige 
mit dem Bemerken, daß ber Papft in feiner gegenwär- 
tigen Lage zu Gunften bed unglüdlihen Ordens ein Meh— 
reres nachzugeben wohl nidt im Stande fein werde, 
worauf ihn der König, indem er dies einräumte, beauf- 
tragte, bie Iefuiten nach Anweiſung des Papftes zu be 
handeln und dazu bie weiteren Einrichtungen zu treffen. **) 


) Sohr a. a. O. ©. 221, liefert dad römiſche Actenftüd in ber 
urſprache. 
**) Kabinetsorber vom 3. Januar 1776. Sohr a. a. O. ©. 224. 
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Dad Schwierigſte hierbei war, die Beſtimmung bes Pap- 
ſtes, nach welcher die Iefuiten keine Körperfchaft mehr 
bilden und keinerlei Verwaltung mehr führen folten, mit 
der Willendmeinung bed Königs, fie bei dem Befige ih⸗ 
ter Güter zu handhaben und zu fügen, zu vereinbaren. 
Um an biefer Klippe vorbeizulommen, ſchlug Strachwitz 
vor, ba bie Verbindung der Iefuiten als befondere Kör- 
perſchaft aufhöre, die einzelnen Glieder aber ein gemein- 
ſames Intereffe für die Güter nicht mehr beſeele, zur 
Abminiftration und Confervation derfelben noch befondere 
Maßregeln eintreten und zunächft einen Etat aufnehmen 
zu laflen, um ben Unterhalt fo vieler Mitglieder auch 
tünftig beflimmen zu können, was Seiner Majeftät ohn- 
ehlbar Gelegenheit verfchaffen würde, das ganze Geſchäft 
der Erziehung ber katholiſchen Unterthanen zu vervoll- 
kommnen und den Gliedern des unglüdlichen Ordens ihr 
2008 erträglicher zu machen. Friedrich genehmigte diefen 
Vorſchlag und beauftragte den ſchleſiſchen Minifter, eine 
Reviſion der Güter zu veranftalten, nach ſolcher einen 
ordentlichen Etat zur fliftungsmäßigen Verwendung an- 
zufertigen, und Alle bergeftalt in Ordnung zu bringen, 
daß die Iandesväterliche Abficht zum Welten ber Patholi- 
ſchen Jugend völlig erreicht werden möge. Im Berfolge 
diefer Maßregel wurde nachher die ganze Güterverwal- 
tung ben Kammern übertragen. Alſo gefhah das Un— 
erwartete, daß ein proteftantifcher Fürſt die ehemaligen 
Hauptbelämpfer des Proteftantismus gegen den päpft- 
lichen Stuhl befhüste, und baß ein katholiſcher Oberer 
die Uebergabe der Güter des Ordens in bie Hände einer 
proteftantifchen Staatsbehörde bewirkte, um ben Anord- 
nungen einer päpftlihen Bulle Gehorfam zu Teiften.*) 

*) Die Actenſtucke hierüber enthält der angeführte Auffag von 

Sohr a. a. D. ©. 333, 337— 340. 
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Die anderweiten päpftlichen Beftimmungen machte Strach ⸗ 
wis am 23. Januar 1776 ber Diöcefe bekannt... Auf- 
fallend erſcheint ed, daß er es fr nöthig erachtete, die 
von ihm zur Auflöfung der Geſellſchaft ernamnten geifte 
lichen Gomntiffarien zu ermahnen, ihren Auftrag:.ohme 
Auffehen, Beidenfchaft und Kraͤnkung mit Leutſeligieit und 
Mäßigung zu vollziehen, alles infultiende -Betragen zu 
vermeiben und eingedenk zu fein, daß feine Perfon von 
ihnen repräfentirt werbe und daß er bie Glieder biefes 
unglüdlihen Ordens, welcher dem Staate und der Kirche 
fo viele würdige Männer gebildet, mit väterlichen Armen 
aufzunehmen, und benfelben ihr trauriges Schickſal, ba 
er ſolches nicht abzuimenden vermocht, wenigſtens nach 
Kröften zu mildern und ertniglich zu machen entſchloſſen 
fi. Nach tiefer Etmahnung zu fchließen, war die ſchlefi- 
ſche Geiftlichkeit:für die Iefuiten nicht freundlich geftimmt; 
ob dies aber Wirkung des Eiſers für den päpftlichen 
Stuhl oder Gegenwirkung der unerwarteten Gunſt war, 
welche ber ungläubige König ben Iefniten zu Theil wer- 
den ließ, muß unentſchieden bleiben. 5 

Bereits unter dem 11. December. 1774 war im Ra 
men des Königs für den damals noch befiehenden Orben 
ein neued Schulteglement befannt gemacht worden, nach 
welchem bie Univerfität zu Breslau, ihrer Stiftung ge— 
mäß, vier wiffenfchaftliche Klaffen, die grammatifche, äfthe- 
tifche, philofophifche und theologifche behalten, jedech Un- 
terricht in der Gefchichtöfunde, philofophifchen Aeſthetik 
und ber theoretifchen Sandwirthſchaft hinzukommen follte; 
die Gymnafien zu Glatz, Neiffe, Oppeln, Sagan und 
Liegnitz wurden auf die grammatifhe und bie äfthetifche, 
die zu Glogau und Schweibnig auf die grammatifche Klaffe 
beſchränkt, dabei aber die Unterrichtögegenftänbe dieſer 
Klaffen vermehrt und ausführlihe Borfärifen für neue 

xn. 8. 


zweckmaͤßig erachtete Berfahrungsweiſen ertheilt, weiche 
meiſtentheils darauf hinauslaufen, den Lehrer zu. Grörte⸗ 
rungen und Erklärungen des Leheſtoffes zu veranlaſſen, 
anſtatt den letzteren, wie ſonſt geſchehen war, mmmittel- 
bar in bie Seele des Schülers zu bringen.) Nunmchrt 
erſchien unter bem 26. Augnft 1776 eine Inſtruttion file 
vie Priefter des königlichen Schulen-Inſtitutes — biefen 
Ramen follten die Zefuiten. fortan führen — in welcher 
der König erflärt, dab in ber Beſtimmumg des Ordens 
für das höhere und niebere Schalweſen durch bie Auf: 
bebungsbulle nichts geändert werben, vielmehr ber König 
die vormaligen Orbensgfieber aufs Neue verpflichtet und 
angewieſen habe, ſich dem Unterrichte der Jugend nach 
wie vor zu widmen, zu dem Ende in einer Korperſchaft 
vereinigt zu bleiben, neue Mitgliever. aufzunehmen und 
ſolche zu Lehrern und Profefforen auszubilben,. wie denn 
auch in biefer Rückſicht dem Inſtitut der ungeſtörte Bet 
ber dem vormaligen Orben zugehörigen Güter. aus Gna⸗ 
den erhalten und ben Mitgliebern deſſelben die Ginkünfte 
baraus zu auskömmlichen Beſoldungen nebft einer an- 
ftändigen ‚gemeinfehaftäichen Werpflegung angewiefen wor- 
den. An die Stelle ber Ordensoberen trat eine vom Kö— 
nige eingefegte Schulen- Commiſſion, welche, unter dem 
Vorfige des Curators der Umiverfität, aus dem Schulen- 
Director, dem Nector und Kanzler der Univerfität, ben 
Decanen ber beiden Facultäten und ben Schulpuäfert befte- 


Kornſche Edictenſammlumg Band 19. ©. 354. u. Bei bem 
Erpligiren der Yuctorum muß ber Lehrer fein vornehmſtes 
Augenmer? auf die Sprache, deren verſchiedene Wenduns 
gen und Schönheiten, das Eigene der Wörter und des Aus- 
drudes richten, ſolche feine Schüler mit &charffinn und 
Ueberlegung demerken laſſen und dadurch ihr Gefühl für die 
Schönheit des Ausdrucs rege machen und berichtigen. S. 356 
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ben, das Ganzeleiten und unmittelbar unter dem Könige fire 
ben follte. Hierdurch ſollten jedoch die Gerechtfame, welche 
dem ordentlichen Biſchofe über die Mitglieder des Schu⸗ 
Ins Inflitutes, infofern biefelben zugleich Weltgeiſtliche 
feien, zuſtehen, nicht geſchmälert werben, ſondern alle 
diefe Mitglieder wegen Erhaltung der Ordines bei dem 
Bifchofe fich gehörig melden und den Erforderniſſen Ges 
müge leiften, auch der geiftlichen Jurisdiction deſſelben 
unterworfen fein. *) Uebrigens follten die zu Schuläms 
tern untauglichen Ordensglieder nicht verftoßen, fonbern 
allmählig auf geiftlichen Stellen verforgt, die Emeriten 
und Saienbrüder aus den Einkünften bes Orbens unter 
halten werben. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe den Jeſuiten bethä= 
tigte Gunft Friedrich, welche die Katholiken in Verwun⸗ 
derung feßte, ben. Unwillen der Encyclopädiſten erregte, 
Voltaire äußerte fich in feiner Weife: „Er hoffe, daß ber 
Beſchützer der Iefuiten auch der Jungfrau Marin wider 
die Türken Beiſtand leiften und biefe ihm dafür zwei 
oder drei ſchöne Provinzen zum Lohne geben werde,” **) 
worauf Briedrich erwieberte: „Ich habe die Jeſuiten nur 
für die Erziehung :der. Jugend beibehalten. Der Papft 
bat ihnen den Schweif abgehauen; fie können nicht mehr 
dazu dienen, bie Erndten der Philifter in Brand zu ſtek⸗ 
ten. Uebrigens bringt Schlefien Feine Pater Guignard 
und Malagrida hervor. Unſere Deutſchen haben nicht 
fo lebhafte Leidenſchaften wie die füdlichen Völker. Wenn 
Ihnen alle diefe Gründe nichts gelten, fo habe ich einen 
noch ftärkeren anzuführen. Ich habe im dresdener Frie- 
den verfproden, daß die Religion: in meinen Ländern im 


*) Kornſche Ebictenfammlung Band 19. ©. 400 u. f 
**) Lettre du 28. Oct. 1773, 
3* 
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biöherigen Stande bleiben ſolle. Da ich nun Jeſuiten 
vorgefunden habe, fo muß ich fie behalten. Den katho— 
liſchen Fürſten feht fehr gelegen ein Papſt zur Berfü⸗ 
gung, der fie ihrer Eide durch die Fülle feiner Macht ent⸗ 
bindet; mich Tann Niemand losſprechen, ic; bin genöthigt, 
mein Wort zu halten, und der Papft würde ſich für be: 
fledt halten, wenn er mich fegnen follte.”*) 

Größere Empfindlichkeit verrieth d’Alembert. „Ich 
wünſche aufrichtig, daß Ew. Majeftät oder Ihre Nach—- 
folger niemals bereuen dürfen, daß biefe Raͤnkemacher in 
Ihren Staaten eine Zufluchtftätte erhalten haben. Moͤ— 
gen dieſelben Ihnen treuer fein, als fie ed, nach Ew. 
Majeftät eigenen Aeußerungen, im legten fehlefifchen Kriege 
gewefen find, und durch ein verftändiges und redliches 
Betragen den Namen: „verderbliches Ungeziefer,“ in Ver⸗ 
geffenheit bringen, mit welchem Ew. Majeftät fie vor 
vier oder fünf Jahren in einem Ihrer Briefe an mich 
bebachten. Ich würde neugierig fein, was bie Jeſuiten 
jest von der Philofophie und Toleranz. denken, gegen bie 
fie ſich fo oft ereifert Haben. Wo würben fie in ihrem 
Todeskampfe fein, wenn es nicht in Europa einen philos 
ſophiſchen und toleranten König-gäbe? Ich habe’ viel über 
den herrlichen Brief gelacht, den Ew. Majeftät an den 
Abbe Eolombini gefchrieben haben, und über bie Gerech⸗ 
tigeit, die Sie darin den guten Vätern widerfahren lafs 
fen, indem Sie verfihern, daß Sie in jeder Beziehung 
keine befleren Priefter kennen. Ich habe nicht weniger dar⸗ 
über gelacht, daß Ew. Majeftät hinzufügen, da Sie zu 
den Ketzern gehören, koönne der heilige Water Sie nicht 
entbinden Ihr Wort zu halten; aber bei allem Lachen 
darf ich Ihnen doch nicht verheimlichen, daß die Philofo= 


*) Lettre du Roi du 10. Dec. 1773. 
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phie einen Augenblidt beunruhigt gemefen if, Sie diefen 
Samen behalten zu fehen.”*) Friedrich erwiebert: Er habe 
von den Jefuiten nichts zu fürchen, weil der Franziska⸗ 
ner Ganganeli ihnen die Mittel zu fehaden, genommen. 
Im letzten Kriege hätten fie fid freilich zweideutig be- 
nommen, die Tugend des Verzeihens finde aber gerade 
gegen diejenigen, welche gefehlt haben, ſtatt, unb er er— 
warte von den Philofophen Feinen Vorwurf, wen ner 
allen Menſchen ohne Rüdfiht auf die Religion und So— 
zietät, der fie angehören, Humanität erzeige. Man folle 
bie Philofophie ausüben und weniger metaphyfiren. Die 
preußifchen Jeſuiten Teien fbrigens nicht zu fürchten, und 
nöthiger, als man denke, für bie Erziehung der Jugenb 
in einem Lande, wo ed an Lehrern fehle und wo man 
unter ben Laien gar Feine finden würde, zumal in Wefte 
preußen.**) D’Alembert erwiebert: „Er fürchte nichts von 
den Jeſuiten für einen König, dem dad verbünbete Eur 
ropa Fein Dorf habe entreißen können, aber er fürchte, 
daß Fürften anderer Art, weiche jetzt diefen Schierling 
aus ihren Gärten vertilgt, dereinft den Einfall haben könn⸗ 
ten, fi) von ihm Samentörner zu verfhaffen, um fie von 
Neuem anzupflanzen; darum wäre zu wünfchen, baß er 
durch Ein Geſetz die Ausfuhr des Jeſuitenſamens verbiete, 


*) Lettre de d’Alembert au Roi. Oeuvres posthumes XIV. 
p. 225. Der Brief des Könige an den angeblichen Abbe 
Colombini iſt bei Wolf in der Geſchichte ber Iefuiten Bd. IV, 
&.53 zu lefen.. Der Agent des Königs in Rom hieß aber 
Ciofani, Nach den Verhältniffen, in welchen Friedrich zum 
Papſte ftand, ift es unwahrſcheinlich, daß er ein ſolches Schreis 
ben an feinen Agenten in Rom habe ergehen laffen. Doch übers 
geht er in feiner Antwort an d’Alembert die Sache. 


®) Lettre du Roi a d’Alembert du 7. Janvier et du 11, Mars 
1774. Oenvres posthumes X1. p. 178. 182. 
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der nur unter feiner Pflege zum Guten gebeihen inne.” *) 
Darauf antwortete Friedrich: „Soviel Galle im Herzen 
eines Weifeg, würden bie. armen Jefuiten fagen, wenn 
fie erführen, wie Sie fih über fie auslaffen. Ich habe 
fie nicht befhüst, fo lange fie mächtig waren; in ihrem 
unglück fehe ich in ihnen nur Gelehrte, die man für die 
Unterweifung der Jugend’ ſchwer erfegen würde, Dieſer 
Umftand macht fie mir nothwendig, weil fie allem unter 
der katholiſchen Geiſtlichleit des Landes fi mit ‚den Wie 
fenfchaften abgeben. Ich würde daher auch nicht Jeder⸗ 
mann, ber Sefuiten haben wollte, einen ablafien, da mir 
daran. liegt fie zu behalten.”**) Darauf beklagt d’Alen= 
bert das katholiſche Deutfchland, wenn es Feine befferen 
Lehrer alö diefe ränkefüchtigen Ignoranten befige, und lehnt 
den Vorwurf ab, Galle gegen fie im Herzen zu tragen, 
Niemand habe fich ftärker ald er gegen die Barbarei er— 
hoben, mit welder man bie einzelnen Ordensglieder in 
Frankreich behandelt habe. Er wolle nur, daß man ber 
Koͤrperſchaft niemald Mittel an bie Hand gebe, wieber 
aufzuleben, zumal in Ländern, wo fie nur fchäblic find 
und wo fie nie etwas anderes gewefen. Wenn alle Für— 
fien Sriebriche wären, fo wollte er Europa mit Jefuiten 
gepflaftert fehen, ohne fie zu fürdten und ohne fih um 
fie zu befümmein; aber die Friedriche gehen vorüber und 
die Jeſuiten bleiben. ***) Friedrich bleibt unerfchüttert 
und fährt fort fi zur Toleranz zu bekennen. „Warum 
ſollte ich die Jeſuiten nicht dulden? Sie haben in ben 
Provinzen, wo ic fie befchüge, Feine Dolce gezückt, 
fie haben fi darauf befhränkt, die Humanitätöftudien 


*) D’Alembert an Roi le 25. Avril 1774. 
**) Oeuvres posth, XI. p. 185. 
ee) Ebendaſelbſt XIV. pı 242. 
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zu treiben. Bäre das ein Grund, fie zu verfolgen? Wird 
man mic. anflagen, eine Geſellſchaft gelehrter Männer 
nicht auögerottet zu haben, weil einige Mitglieber biefer 
Geſellſchaft zweihundert Meilen weit von mir etwas 
Schlimmes unternommen haben follen? Die Gefehe be— 
ſtimmen Strafen für Schuldige, aber. fie verdammen bie 
rohe und blinde Wuth, welche in ihrer Rachſucht Schul- 
dige und Unſchuldige trifft. Immerhin tabelt mid wegen 
zu vieler Toleranz, ich will dieſes Fehlers mich rühmen; 
es wäre zu wünfchen, daß man ben Königen nur ſolche 
Fehler vorwerfen Tönnte!”*) Auch dAlembert bleibt bei 
ſeiner Meinung. Er. will zwar vom dem Jeſuiten nicht 
mehr reden, hofft aber doch, daß dad Betragen Seiner 
Mojeftät gegen fie ihnen die Toleranz beibringen werde, 
bie fie fo wenig geübt haben. **) Als aber Elemens XIV. 
am 22, September 1774 flirbt, ſchreibt der Philoſoph 
am 31. October an ven Töniglihen Freund der Sefuiten: 
„In allen Briefen aus Rom und Italien wird verfichert, 
der Tod des Papftes fei das Werk einer Iefuiten = Apo- 
theke. Wollen Ew. Majeſtät nicht für biefe ehrlichen 
Late bei der Univerfität zu Breslau einen Lehrſtuhl ber 
Phormacie gründen, in ber fie fo bewandert erfcheis 
nen?" Friedrich erklärt in feiner Antwort das Gerücht 
von der Vergiftung . des Papfted für falſch. Derfelbe 
habe ſich geärgert, daß bie Karbinäle.feme Mittheilung 
von der Zurüdgabe Avignons fehr kalt aufgenommen, — 
geftorben aber fei er an einer gänzlichen Austrocknung 
der Säfte; die Leiche fei geöffnet worden, unb man 
habe nicht die geringfie Spur von Gift. gefunden. 
Wohl aber habe er fih oft die Schwäche vorge 


®) Oenvres posth. XI. p. 192. 
) Ebendaſelbſt XIV: p. 247. 
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worfen,. die Iefuiten der Laune feiner rebelliſchen Söhne 
aufgeopfert zu haben. In der legten Zeit fei er von fehr 
trüber und gereizter Stimmung gewefen, und bies in 
Verbindung mit Ausfhweifungen habe fein Leben ver- 
kürzt. Die Jefuiten feien gerechtfertigt und ihre Ueberreſte 
weder. eines Zeughauſes zu Dolchen noch einer Apotheke 
zu Gifttränfen bebürftig.*) Und als d’Alembert dei ſei⸗ 
ner Meinung beharrte und in Betreff der Jeſuiten den 
Spruch des Cato, daß Karthago zerftört werden müfle, 
auf fi anwandte, wenn er gleich die einzelnen Bewoh⸗ 
ner Karthagos nicht ind Unglück geftürzt fehen wolle, **) 
antwortete Friedrich: „Ich weiß mit voller Gewißheit, 
daß alle Briefe aus Italien, welche hieher gelangen, ge: 
gen die Vergiftung. fich erklären und nichts Außerordent- 
liches in dem Tode Ganganelli's finden. Wenn die Itas 
biener das Gegentheil nach Frankreich, fehreiben, fo mäfs 
fen fie doppeltes Maaß und Gewicht führen, um bert 
zu gefallen. ebenfalls. ift gewiß, daß meine guten ſchle— 
ſiſchen und preußifhen Patres ihre-Hände in dieſen Fre⸗ 
vel nicht getaucht haben. Karthago.gebe ich Preis, ich 
meine das, ‚was Calvin Babylon nannte, die Hierarchie 
und allen Aberglauben, welcher daran hängt. 8. wäre 
gut für die. Menfchheit, davon befreit zu werden, aber 
weder Sie noch ich werben biefen glüdlihen Tag fehen. 
Zahrhimberte find nöthig, um ihn herbeizuführen, und 
vielleicht wird dann ein neuer Aberglaube ben alten: er= 
fegen; denn ich bin überzeugt, daß ber Hang. zum Aber 
glauben mit dem Menfchen geboren wird.“ **+*) 
Friedrichs Meinung von der Unfchädlichkeit feiner Jeſui⸗ 
ten wurde übrigens durch den Erfolg beftätigt. Die Priefter 
*) Qeuvres posth. XI. p. 199, 
**) Ebenbafelbft XIV. p. 256. 
#s°) Ebendaſelbſt XI. p. 204, 
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des Schulen⸗Jaſtituts bezeugten ſich durchgängig als red⸗ 
liche, dem Könige treugefinnte Männer, und wenn gleich 
große wiffenfchaftlihe Namen unter ihnen nicht hervortras 
ten, auch in ben philologifchen Gebieten und in manden 
Lehrfaͤchern, befonders in der klaſſiſchen Philologie, ihre 
Leiftungen hinter denen jüngerer proteftantifcher Lehrer aus 
der nachmaligen halliſchen Philologenſchule zurüdblieben, 
fo ließen fie es doc an wahrer Humanitätsbildung nicht 
fehlen. Im leichten und gelänfigen Gebrauch ber Iateinix 
fhen Sprache behaupteten fie foger über mande Bes 
kenner bes Klafficität Ueberlegenheit, die Mathematik und 
die ihr angehörigen praftifchen Fächer wurden eifrig und 
erfolgreich betrieben und — was bie Hauptſache war — 
die ſtudierende katholiſche Jugend wurde in und zu einer 
GSefinnung hevangebilbet, in welcher die Gegenſätze bed 
Batholifchen Kirchenthums zum Staatöthume mehr und 
mehr ſich ausglichen, und vieleicht nur deshalb nicht -väls 
tig verſchwanden, weil ber Konig die nach Beſitzuahme 
Schlefiend angeordnete Ausſchließung oder Zurüdfegung 
der Katholiten von ben. höheren und mittleren Verwal⸗ 
tungspoften in Geltung ließ. Unter den nun ſämmtlich 
verſtorbenen Mitgliedern bed aufgehobenen Ordens ift 
mehreren ein-freumbliches Andenken geblieben, und unter 
ihren Zöglingen bat der im Jahre 1827 verftorbene Con- 
fiftorial- und Schulrath Skeyde zu Breslau, der in den 
drei erften Jahrzehnden dieſes Jahrhunderts die Angeles 
genheiten des Fatholifchen Schulweſens Schlefiens Teitete, 
bei Proteftanten und Katholiken gleich allgemeine Vereh— 
rung genoffen.*) ' 


*) Ein Verzeichniß der ſämmtlichen Mitglieber des Ordens in 
Schleſien im Jahre 1773 fteht in, Actis historico - eecles. 
nostri temporis Vol.1. p. AM. — Das Inftitut der Priefter 
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In dem Urtheil über die Verdienſilichkeit der Jefuiten 
traf mit dem Könige von Preußen ber Erzbiſchof Mir 
gazzi von Wien, freilich von einem ganz ‚anderen Stand- 
pundte, zufammen. Obwohl er fich früher ald Gegner 
des Ordens gezeigt hatte, fo ſchrieb er doch aach Ewrpfang 
der Aufbebungäbulle an den Papft: „Richt durch Zufall, 
fondern durch Tugend und Anftrengung habe die Geſell⸗ 
ſchaft das Vertrauen und bie Verehrung. aller Klaſſen 
und Stände ber Menfchen erworben, und es laſſe ſich 
mit. Worten nicht ausdrüden, welches Schreden ‚und 
welche Unruhe der Gewiſſen das fiber fie verhängte Loos 
erregt habe; die Ergebung und die Seelenſtärke, worit 
dje Mitglieder der. Gefelfchaft ihr .Ungläd- ertragen, fei 
der Ausdruck vollendeter Tugend, und werde auch von 
denen berwundert, welche ihnen vorher abgeneigt gewe— 
fen.”*) Dem Kaifer aber ſtellte,der Reichsbofrath am 
6. November 1773 vor,. daß die.päpfilihe Bulle nor Er- 
theilung feiner Genehmigung au die Biſchoͤfe nicht häkte 
exlafjen, und noch viek weniger ‘von biefen vollzogen wers 
den follen. Außerdem ſei die Aufhebung ber Jurisdiction 
in den Tewporalien des Ordens und beven Uebertragung 
auf bie Bifchöfe und Ordinarien ein Eingriff fowohl in 
die Rechte des Kaiſers als der Bandesherren im Reiche, 
und. die. Bulle koönne daher nicht anders als mit aud- 


des koniglichen Säulen + Inflituts wurde übrigens von Frie⸗ 
drich Wilhelm III. aufgehoben unb durch ein Schulreglement 
für die Univerfität Breslau und die ſchleſiſchen Gymnaſien 
ad. Charlottenburg den 26. Juli 1800 das Höhere katholiſche 
Schuiweſen der Provinz auf weltlichen Fuß geſett. Die Gu— 
ter waren fchon unter Friedrich Wilhelm II. verkauft worden; 
* das dafür gelöfte Kapitalvermögen wird jegt vom königlichen 
Provinzial: Schulcollegio in Breslau verwaltet. 


*) Schreiben des Ergbifchofs an Giemens XIV. Wolf IV. ©. 43. 
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drüdlicher Ausnahme diefer anmaßligen Gaffation unb 
Translation angenommen werben.*) Joſeph war jedoch 
den Jeſuiten zu abgeneigt, um auf eine Demonftvation 
zu ihren Gunſien einzugehen, und begnügte fich daher, 
dem Reihötage die beiden päpftlichen. Bullen ohne irgend 
eine Bemerkung mittheilen zu laſſen.“*) Die Vollzie⸗ 
bung derfelben ging überall ohne Hinderniß von State 
ten. Mehrere Jeſuiten von wiſſenſchaftlichem Anfehen 
und Namen behaupteten in Oeſterreich ihre Stellungen; 
fo die Aſtronomen Hell und Pasquich in Wien und Ofen, 
der Hiſtoriler Cornova in Prag, ber Phuſiker Biwald in 
Gräatz, der Eiterator und Dichter Michael Denis ald Leh⸗ 
ter am Xherefianum, fpäter Cuſtos der kaiſerlichen Bir 
bliothek in Wien. Werke, wie bie italieniſchen Jeſuiten 
Bellarmin und Pallavicino, bie frauzöſiſchen Sirmond, 
Vetavius und Hardouin Hat freilich kein deutſcher Jeſuit 
zu Stande gebracht; daß aber auch in Deutſchland in 
ihren Schulen der Geiſt nicht unterdrückt worden, bezeug⸗ 
ten Männer. wie Hontheim und Franz von Fürſtenberg, 
die in dieſen Schulen ihre Bildung empfangen hatten. 

In den ſchneidendſten Gegenſatz zu dem Verfahren des 
preußiſchen Monarchen trat die Verwendung, welche in 
Baiern dem Vermögen bed aufgehobenen Ordens gegg- 
ben wurde. Im Jahre 1780 Fam Kurfürft. Karl Theo: 
dor auf ben Gebanfen, zur ‚geficherten Werforgung eines 
feiner außer der Ehe erzeugten Kinder, des Fürſten von 
Bretzenheim, eine neue Zunge bes Malteferordens zu er⸗ 


*) Ebendaſelbſt S. 37, mit den Gitaten ans: Mofers Reiche: 
Staats: Handbuch unb deſſen rechtlichem Bebenten wegen Auf 
hebung des Jeſuiterordens. 

Commiſſions⸗Decret vom P. November 1773 in Actis — 
rieo· eccles, nostri temporis I. ©. 408. 
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richten und begehrte zu dem Ende vom Papfte Aufhebung 
einiger reichen Abteien. Um diefe zu retten, vermittelte 
der päpſtliche Nuncius Belliſoni, daß die fänmtlichen 
Kloͤſter von ihrem Ueberfluſſe jähtlich einmalhundert und 
fünfzigtauſend Gulden zu den Jahrgeldern ber baierſchen 
Walteſerzunge zahlen ſollten, und Pius VI. beſtätigte dies 
durch eine Bulle vom 15. Juni 1781, Als aber Belli⸗ 
foni die Haus= und Grundbücher der Geflifte durchmu— 
fterte, fand er den vermeinten Weberfluß nicht und ges 
vieth in große Verlegenheit. Dazu erhoben die Mönche 
bitteres Wehklagen. In biefer Roth machte emer ber 
Prölaten den Vorſchlag, die Jeſuitengüter, welche Kur⸗ 
fürſt Maximilian Joſeph bei Aufhebung des Ordens zur 
Ausſtattung des Unterrichtsweſens beifammen gehalten 
hatte, dem Malteſerorden zuzuweiſen und dafür den Klö— 
ſtern die Unterweiſung der Jugend, wie vormals, zu über- 
tragen; dieſelbe werde mit einem geringen Koſtenauf⸗ 
wande zu beſtreiten fein und durch Zurückgabe eines Ges 
fpäftes, welches ihnen erſt durch die Jeſuiten abgenoms 
men worden, den Kiöflern neue Bedeutung verleihen, 
auch den Vorwurf beheben, daß ihr Dafein keinen Nugen 
gewähre. Dieler Vorſchlag fand fowohl bei dem Rünz 
cius als bei Karl Theodor Beifal, und im Yahre 1782 
wurde eine Urkunde vollzogen, welche zur Aufnahme bes 
heiligen Glaubens der katholiſchen Kirche und zur Be— 
thätigung ber befonderen Sorgfalt des Kurfürften für 
das -Anfehen und das Wohl des Adelſtandes eine malte- 
ſiſche Sroßpriorei zu Münden und Ebersberg, eine Groß- 
ballei zu Neuburg, vierundzwanzig weltliche und vier 
geiftlihe Komthursien, reich auögeftattet mit Einfünften, 
errichtete, und bdiefen neuen Stiftungen die ſämmtlichen 
Güter des vormaligen Sefuitenordend fchenkte. Unter 
fürftlichem Gepränge befleivete Karl Theodor den Fürften 
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von Bregenheim mit der Würde des Großpriors der 
baierf pen Zunge. Die Weltpriefter und Epiefuiten, 
melde ald Lehrer Unterhalt au dem Ordensfond bezo⸗ 
gen — ed waren berfelben über breitaufend — wurden 
nun entlaffen. Viele irrten brobtlos und ohne bleiben- 
des Obdach umher, von dem Mitleiden der Bürger und 
des Landvolks kaum gegen bie äußerfte Noth geſchützt, 
während die Jugend des Adels, mit Malteferkreuzen ge- 
ſchmückt, aus den Komthureien reihe Einkünfte erhob. 
Der Volksunterricht ſelbſt gerieth nun in tiefen Verfall; 
denn bie Klöſter betrachteten das ungewohnte Gefchäft 
als eine Läftige Bürde, die fie gezwungen auf ſich genom- 
men, und wenn ed aud an willigen und gelehrten Män- 
nern nicht fehlte, fo gebrach es boch, da fie in verfchier 
denen Uebungen und Lehrweifen aufgewarhfen waren, ih— 
tem Unterrichte an Ginheit und Ebenmaaß, die Gelahrt- 
beit der Benebictiner aber ſtand den Zwecken des Volks⸗ 
unterricht fern.*) 


*) Zſchokke s baierſche Geſchichten Ater Band: ©, 308 u. f. 
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Fünftes Kapitel. 





Nadhdem die anderen Beſtandtheile ber Staatsgewalt bes 
Reichs und feines Oberhaupts vermittelt der audgebilde- 
ten Landesherrlichkeit an. die Reichsſtände übergegangen 
waren, hatte fich noch in der Reichsjuſtiz ein Beſtand⸗ 
theil des Gemeinweſens in Beziehung auf bie kleineren 
Reichsſtaaten Im Leben erhalten; denn die größeren, na= 
mentlich die Kurfürften, waren dusch ihre Privilegien dem 
Bereiche berfelben entzogen. Befeelt von dem Wunfche, 
dem kaiſerlichen Amte, deffen Titel er führte, irgend eine 
Wirklichkeit zu geben, wandte Joſeph, als er nad dem 
Antritte der Reichsregierung fein anderes Zeld ber Thä- 
tigkeit vorfand, feine Aufmerkſamkeit auf die beiden Reich= 
gerihtshöfe, und gelangte bald zu der Einfiht, daß die— 
felben ihrer Beftimmung fehr wenig entfpradhen. 

Der eine biefer beiden Gerichtöhöfe, ber Reichshofrath 
in Wien, wurde unmittelbar vom Kaifer befegt und der— 
geftalt geleitet, daß die Entfeheidungen ganz von feinem 
Willen abhängig ſchienen. Der Gerichtöhof beftand aus 
der Herren= und Gelehrtenbant. Auf der erfteren faßen 
die Söhne und Vettern der Minifter, die auf der hollän- 
difhen Univerfität Leyden einen Curfus des beutfchen 
Staatörechtes gemacht, einige Zeit auf Reifen zugebracht, 
und nachdem fie zwei Jahre in einem böhmifchen oder 
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öfterreichifchen Collegium gefeffen Hatten, Reichshofräthe ger 
worden waren, um von dieſen Stellen weiter zu Gefanbt: 
ſchafts⸗ und Geheimerathöftelen aufzurücken. Der ber 
rühmte Staatsrechtslehrer 3: I. Mofer erfuhr in Wien 
zu feinem Entfeßen, daß .ein großer Sheil der Reihähofs 
räthe. die Paiferliche Wahleapinulation nie von Außen ger 
fehen hatten, gefthweige von ihrem Inhalt mußten, umd 
daß ein Graf, der bereits einige Jahre Reichshofrath war, 
den Religions» und den wetfälifhen Frieden nicht kannte. 
Bur Gelehetenbant wurden fteilih Männer vom Fach 
genommen, aber bei geringer Beſoldung und Verpflch⸗ 
tung zu koſtbarem Hausſiande konnten ſich auch die Reb- 
lichſten der Annahme der herlönunlihen Gelöfpenden nicht 
entziehen, von denen die Reihenfolge und der Fortſchritt 
der vorpanehmenden Prozeſſe nach und nach abhängig ger 
morben war. Zuweilen traten die Pazteien mit den Kicht 
ten fürmlich in Unterhandlungen, um fie ‚mir dahin zu 
beingen, ihre Klagen nder Befchwerben vor anderen: vor: 
zunehmen; manche Prozeſſe ſchleppten fid von einem 
Menſchenalter ind andere. Wer im Beſitze eines ſtreiti⸗ 
gen Gegenſtandes war, durfte in ben meiſten Fällen, 
wenn- er geſchickt zu optriren verfland, darauf zeichnen, 
den Befis auf Kinder und Enkel zu wererben 

In olge der hierüber gemachten Beobachtungen er⸗ 
ließ Joſeph am 15, April 1766 einen ernftlichen Befehl 
an den Pröfidenten, WicerPräfidenten und. bie ſämmtlichen 
Rathe des Reichshofraths, daß Beiner in rechtsanhängigen 
Sachen weder durch für) ſelbſt, noch durch die Seinigen Ger 
ſchenke oder Nutzangen mittelbar ober. unmittelbar anzu⸗ 
nehmen befugt fein ſolle, bei. Strafe der dreifachen Wie— 
dererſtattung des Empfangenen und "bei Verluft des Am⸗ 
tes und der Ehre. 
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Joſeph erwartete die Wirkung dieſes Befehls, wel⸗ 
her durch den Drud veröffentlicht wurde, über ein Jahr 
hindurch vergeblich. Als diefelbe fich nicht zeigte, erließ 
er am 24. October 1767. an den Reichshofraths⸗ Präfie 
denten Grafen : Ferdinand von Harrach em zweites Re⸗ 
feript des Inhalts: Nachdem er, außer bem allegmeinen 
Rufe, in fihere Erfahrung gebracht habe, daß bei dem 
Reichs hofrathe verfchiedene Geſchenke oder fogenannte Re 
galen unter allerlei Worwande vom Höchſten bis zum 
Minderen angeboten, auch Öfterd angenommen, ja wehl 
gar gefordert werben, fo folle künftig jedes Mitgkieb vier⸗ 
teljährlich bei dem Präfipenten ein eigenhändig unterſchrie⸗ 
benes und befiegelted Werzeichniß unter zwei Rubriken 
einreichen, was er am erlaubten Tax⸗ und Laubemialges 
bühren und was er an Geſchenken ober ſogenannten Er⸗ 
kenntlichkeiten empfangen habe, es beſtehe nun in baarem 
Gelde, Geldeswerth oder Kucheltegalen, mit Angabe bes 
Agenten oder jeder anderen Perſon, die daſſelbe überbracht 
babe. Die mindeſte Verhelung ober Uebertretung dieſes 
Befehls ſolle, ohne Anſehen der noch ſo lange geleiſteten 
Dienſte oder noch fo großer Geſchicklichkeit, auf dad Als 
berfchärffte auch mit Gaffation beftraft werben. Unr bies 
ſes Uebel vecht aus ber Wurzel zu heben, folle derjenige, 
welcher antrage, welcher annehme ober durch bie Seini- 
gen annehmen laffe, und derjenige, welcher es wiſſe und 
und nicht anzeige, einer wie ber andere als gleich ſtraf⸗ 
mäßig angefehen werben. Es folle auch kein ſogenann⸗ 
ter respectus humanus Minberer gegen ihre Oberen von 
Anzeignng eines ber Juſtiz fo zuwiberlaufenben Vergehens 
fie entfhuldigt halten. Nur anonyme Denunciationen 
follen nicht angenommen werben, fondem feber für bie 
Wahrheit feiner Anzeige felbft zu haften haben. 
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Nach eigenhändiger Beifügung des Kaiſers ſollte dier 
ſes Billet öffentlich im Rathe vorgeleſen und einem Je— 
den in die Feder dictirt werden. Der Reichshofrath konnte 
hierzu nicht länger ſchweigen. Im einer Rechtfertigungs- 
ſchrift fegte er dem Kaifer ausführlid) auseinander, daß 
die Mitglieder auf die Laudemien und Revifionsfporteln 
ausdrücklich angewiefen feien und daß man bie den Namen 
von Geſchenken allein verdienenden Regalen bisher um 
fo mehr für erlaubt gehalten habe, als folhe auf einem 
von faft undenklichen Jahren her obwaltenden, den Re— 
gierungsvorfahren des Kaiferd Feinesweges unbelannt ge- 
bliebenen Hertommen beruhen und für die Wagfchale der 
Gerechtigkeit darauf bei Weitem nichts ankomme, noch der 
Fall einer Parteilichkeit oder Beugung der Juſtiz dabei 
ftattfinden könne. Wenn jedoch der Kaifer zu feiner Ber 
rubigung und zur Sicherſtellung vebliher Männer gegen 
alle Vorwürfe ſämmtliche Geſchenke und Regalen verbier 
ten wolle, fo fei vorauszufegen, daß er den Abgang mits 
telft einer verhältnigmäßigen Zulage deden werde, indem 
die Preife der Dinge von zwanzig zu zwanzig Jahren 
durd Europa geftiegen und bie Unmöglichkeit vorhanden 
fe, daß die Mitglieder des Reichshofraths mit der im 
Jahre 1722 feſtgeſetzten Befoldung (von 2600 bis 4000 
Gulden) felbft mit Einfhluß aller ermähnten Emolumente, 
deren Ertrag kaum noch ein Drittheil der früheren Summe 
betrage, auf eine der Würde des erfien und höchſten 
Reichsgerichtes angemeſſene Weife leben könnten. Den 
Fiskal oder Kundfchafter gegen einander zu machen, werbe 
ihnen der Kaifer nicht zumuthen wollen, wenn er fie für 
ehrliche Männer halte. Glaube Seine Majeftät, daß ger 
wiffenlofe und verbächtige Leute unter ihnen feien, fo bitte 
der Reichshofrath felbft darum, fie aus feiner Mitte hers 
auszunehmen, zu beleuchten und abftrafen zu laſſen. Eine 

x. Bd. 6 





andere Art zu handeln würde die Aufhebung alles colle⸗ 
gialifchen Bertrauens, ein geplagted Leben voll Argwohn 
unter einander und unaufhörlihe Afterreden veranlaflen. 
Iofeph blieb aber bei der geforderten Beftimmung wegen 
Einreihung vierteljähriger Verzeichniffe der Nebeneinkünfte 
ſtehen, und erflärte nach Einficht derfelben alle Schens 
tungen, welchen Ramen fie führen möchten, für unerlaubt 
bei ben im vorigen Erlaß bezeichneten Strafen, weil jede 
derfelben den Parteien zur Laft gereiche, ſolche überhaupt 
für ein Yufliz- Collegium ungeeignet feien und zu einem 
bebenfihen Nachfinnen Anlaß geben könnten. *) 

Indeß erhielt bamald biefer vom Reichsoberhaupte 
felbft in ein fo mißliches Licht geſtellte Reichshofrath Durch 
einen Rehtshandel von großer gefchichtliher Bedeutung 
Gelegenheit, feine Ehre vor der Mit- und Nachwelt auf 
eine glänzende Weile zu rechtfertigen, indem er ber von 
ihrem Landesherrn unterbrüdten unb gemißbanbdelten wür⸗ 
tembergifhen Stände allein aus dem Gefichtöpunkte des 
Rechts, ohngeachtet das politifche Intereſſe des kaiſerlichen 
Hofes ein anderes war, fih annahm, und zwar nach 
den Anträgen eben des preußifchen Monarchen, der wer 
nige Jahre vorher wider diefen Gerichtöhof bie heftigften 
Beſchwerden wegen deſſen Einmifhung in Reichsangele— 
genheiten hatte ausgehen laſſen. 

Herzog Karl Eugen von Würtemberg, der Sohn bes 
Herzogs Karl Alerander, welcher das katholiſche Religiond- 
befenntniß in dieſes altlutherifhe Fürftenhaus gebracht 
batte,**) war im Jahre 1744, fechözehn Jahre alt, vom 
damaligen Kaifer Karl VII. auf Verwendung bed Koö— 


) Actenmäßiger Beitrag zur Geſchichte des K. Reihepofrathe, 
in Mofers patriotifhem Achio für Deutfgland. Bter Band. 
77 uf. 

) Band X. Kap. XIV. ©. 219, 
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nigd von Preußen -für volljährig erklärt worden. Er 
batte fich längere Zeit in Potsdam aufgehalten, und Fries 
drich felbft eine Anweifung, wie er zu regieren habe, in 
franzöfiiher Sprache für ihm aufgefegt, welche ihm feine 
Regentenpflihten im Allgemeinen mit Tugendermahnun⸗ 
gen fehönen Klanges, deren Fruchtlofigkeit ſchon fo oft 
erprobt worden ift, an das Herz legte.*) Dabei aber 
unterließ er, dem jungen Fürften auch nur ein Wort über 
fein Verhältniß zu den Landfländen und zur Landeöver- 
faffung zu fagen. Diefe Verfaffung hatte in Würtemberg 
Beſtand behalten und eben fo. wie in Sachen, nad dem 
Religionswechfel des regierenden Haufes, in der Gewähr- 
leiftung des evangelifchen Religionswefens im Volksbewußt⸗ 
fein an Bedeutung gewonnen, während unter den gewalt- 
thätigen Regierungen ber Herzoge Eberhard Ludwig und 


*) Unter Anderem heißt e& barin: Sie müffen nicht denken, baf 
das Land Würtemberg für Sie geſchaffen worden ift, fondern 
glauben, daß die Vorſehung Sie hat geboren werben laſſen 
um bad Volt glüdli zu machen. Ziehen Gie ſtets bie 
Wohifahrt deffelben Ihren Annehmlichkeiten vor und Sie wer: 
den die Wonne unb bie Bewunderung ber Welt werben. Als 
Dberhaupt der Lanbesreligion ift es Ihre Pflicht, die von 
biefer Religion gebotenen Tugenden, befonders aber bie Hus 
manität, welche die Haupttugend jedes denkenden Weſens ift, 
in Ausübung zu bringen. Ueberlaffen Sie bie fpeculative 
Religion dem höchſten Wefen. Wir find alle blind über bie- 
fen Gegenftand und in verfhiebenartigen Irrthümern befans 
gen. Die armen Sterblichen können bem höchſten Weſen 
allein duch Wohlthaten gefallen, bie fie anderen Geſchöpfen 
erzeigen, nicht durch Gewaltfamkeiten, die fie wider eigenfin= 
nige Köpfe ausüben. Wenn die wahre Religion, bie mit ber 
‚Humanität gleichbedeutend ift, Ihnen dies nicht geböte, To 
würde es bie Politik thun, denn alle Ihre Unterthanen find 
proteſtantiſch. Die gange Inftruction ift abgedruckt in Meir 
ners und Spittlers Hiftoriihem Magazin. I. S. 683. 

6* 
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Karl Alerander ihr Nutzen für die gemeine Landes: 
wohlfahrt und für die Befchügung der Volksrechte aller— 
dings fehr unerheblich erfchienen war. *) Friedrich be— 
trachtete daher den Herzog ald einen ganz unumſchränk- 
ten Herrn, wie er felbft einer war, und hielt ed, nad 
diefem Standpunkte, der Mühe nicht für werth, ihm in 
Betreff der würtembergifchen Stände, die ihm nicht wich 
tiger als die ebenfalls noch beftehenden maͤrkiſchen Land⸗ 
ftände vorfamen, befonbere Berhaltungöregeln zu empfehs 
len. Dagegen rieth er ihm angelegentlih, gegen Frank⸗ 
reich und Defterreich ein gleihmäßiges, vorfichtiges Be— 
tragen zu beobachten, niemald aber von dem beutfchen 
Neihe und dem Oberhaupte deffelben ſich zu trennen. 
„Es giebt für Sie feine Sicherheit gegen den Ehrgeiz und 
die Uebermacht Ihrer Nachbarn, ald in der Aufrechter= 
haltung des Reichsſyſtems. Sein Sie der Feind deſſen, 
der auf deſſen Umfturz ausgeht, weil dies in der That 
nicht Anderes ald Ihren eigenen Umfturz herbeiführen 
würde. Verachten Sie dad Oberhaupt des Reichs in fei- 


*) Eine Darftellung der würtembergif—hen Verfaſſung von dem 
bamaligen Landſchafts⸗ Gonfulenten Johann Jakob Mofer ift 
abgedruckt in Häberlins Staatsarchiv 3iſtes Heft N. VII. 
S. 322. Darnach hatte das Herzogthum zwei Stände, ben 
geifttihen, der aus ben (evangelifhen) Prälaten ber ehema⸗ 
tigen vierzehn Mannsktöfter beftand, welche in Perfon beim 
Lanbtage erfcheinen mußten, und ben weltlihen, aus 67 
Städten mit den dazu gehörigen Flecken und Dörfern beftes 
hend, deren jebe einen Deputicten zum Sandtage ſchicken 
Eonnte, bei deſſen Einberufung es ber ‚Herzog jedoch einem 
Theile der geringeren Städte freiftellte, zur Erfparung ber 
Reife: und Zehrungskoſten die Vertretung einem anderen Land ⸗ 
ftande zu übertragen. Anftatt der Landtage fungirten ftehende 
Ausfhüffe, (wie in Schleſien unter der öfterreichifhen Regie⸗ 
zung die Conventus publici) bald als engerer, bald als grö- 
ferer Ausſchuß. 





8 


nem gegenwärtigen Unglüde nicht, und halten Sie an ihm 
fo viel als Sie können, ohne ſich gerade in fein Unglüd 
zu verwickeln.“ 

Diefer Rathſchlag bezog fi) auf den Kaifer Karl den - 
Siebenten, mit welchem Friedrich verbündet war, erhielt 
aber eine von dem legteren nicht beabfichtigte Anwendung, 
als der Herzog nach dem Ausbruche des fiebenjährigen 
Krieges durch das Reichöoberhaupt zur Theilnahme an 
dem Reichs⸗Executionskriege wider Preußen aufgefordert 
wurde. Er hatte nach einem Iöblihen Regierungsan- 
fange der Prunkſucht, Ueppigkeit und Wolluſt ſich erge- 
ben, und verwandte für Fefte, Bauten, Reifen, Buhler 
rinnen, befonber8 aber für glänzend auögerüftete Trup⸗ 
pen, Summen, die zu den Kräften eined Landes von 155 
Quadratmeilen mit 600,000 Menfchen außer allem Ber- 
haͤltniß ftanden. Hierbei dienten ihm Männer, auf deren 
Namen im Gedachtniſſe des würtembergifchen Volks noch 
heute der Fluch ruht, der Staatöminifter von Montmar: 
tin, der Oberfte Rieger, der Kirchenrath8= Director Witt: 
leder, als bereitwillige Werkzeuge der Tyrannei, die er 
zuletzt an ihnen felbft durch Mißhandlungen übte: denn 
deutfche Rohheit war in ihm mit franzöfiicher Weltbil- 
dung gepaart. Für den König von Preußen hegte er, 
trog der empfangenen guten ehren, Feine Zuneigung, 
vielleicht aus Verdruß über feine von demſelben geftif- 
tete unglüdlihe Ehe mit einer baireuthifhen Prinzeffin. 
Im Jahre 1753 hatte Karl Eugen einen Subfidienver- 
trag mit Frankreich gefchloffen, nach welchem er 6000 
Mann für diefe Krone bereit halten ſollte. Hiernach 
konnte er freilich um fo weniger der Theilnahme an der 
Vollziehung des Reichöfchluffes zum Kriege gegen Preu- 
Ben ſich entziehen ;. die gleichzeitige Aufftellung des Reichd« 
Contingents aber und bie des Hülfscorps, welches vertrags⸗ 
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mäßig zu halten geweſen, aber nicht volftändig gehalten 
worden, war nicht anders als durch eine gemwaltthätige 
Aushebung zu bewerkftelligen. Dieſes Gefhäft übernahm 
Rieger, wie Montmartin die Herbeifhaffung des Geldes 
und Wittleder den Yemterhandel betrieb. Die einzigen 
Söhne der Wittwen wurden vom Felde geholt, die Wer- 
beoffiziere drangen in die Kirchen, nm die junge Mann⸗ 
ſchaft wegzuführen, für das Verfahren gegen die Ausrei— 
Ber aber wurden bie von Friebrih Wilhelm I. zu feiner 
Zeit erlaffenen Vorſchriften in Geltung gefebt. Die Wege 
und Nebenwege der Dörfer wurden des Nachts von Wäch⸗ 
tern befegt; wenn Lärm gemacht wurde, mußte die ganze 
Gemeinde auf den Lärmplägen erfcheinen. Derjenige Ort, 
auf deffen Markung ein Deferteur nicht angehalten wor= 
den war, mußte einen Mann von ber Größe des Ent- 
wichenen ftelen, und bei den Söhnen ber Ortsvorſteher 
wurde ber Anfang gemacht. Wer einen Ausreißer auf- 
nahm oder denfelben nur nicht anzeigte, wurbe für ſich 
und die Seinen des Bürgerrechts verluftig und ohne weis 
teren Prozeß in das Zuchthaus gebracht, mit Stockſchlä- 
gen empfangen und zu harter Arbeit angehalten. Die 
zur Ausrüftung erforderlichen Summen wurden zuerft 
durch Anleihen von den Beamten erpreßt, für welche die 
legteren von den Aemtern und Gemeinden ſich bezahlt 
machen follten. Wittleder verpfändete mit Genehmigung 
des Herzogs die Einkünfte der geiftlichen Güter. Als dies 
nicht zureichte, forderte Karl Eugen von ben ftänbifhen 
Ausfhüffen außerordentliche Geldbewilligungen. Die an= 
fangs bdemüthigen Worftelungen beantwortete er mit 
Grobheit und Drohungen; bei einer Audienz ber Aus- 
ſchußmitglieder legte er an ben landſchaftlichen Confulen- 
ten, den berühmten Staatörechtölehrer I. I. Mofer, ber 
ihn durch Widerfpruch reizte, felbft Hand an und ließ ihn 
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aus dem Saale in den Kerker nad Hohentwiel ſchlep⸗ 
pen. Als hierauf die Ausſchüſſe erflärten, an ihre Prin⸗ 
zipale berichten zu müffen, befchied er am 26. Juli 1758 
die ganze Verfammlung vor fich, überhäufte fie mit Vor— 
würfen, und ließ durch einen feiner geheimen Räthe ein 
Edict verlefen, durch welches die von den Ständen vers 
weigerte Steuer, ald für die Bebürfniffe des Staatd une 
entbehrlih, aus landesherrlicher Macht auögefchrieben 
wurde. Zum Schluß erhielt der Convent Befehl aus: 
einander zu gehen. Im Jahre 1752 war der Herzog 
mit 220,000 Gulden jährlichen Zuſchuſſes aus der Lan⸗ 
deskaſſe zufrieden gewefen; im Jahre 1762 verlangte er 
für feinen Militär- Etat 1 Million und 621,868 Gulden. 
Der Geift dieſes Regierungswefend war beöpotifcher ald 
das türfifche; der Herzog befeßte in eigener Perfon an 
der Spige feiner Truppen dad Landſchaftshaus und ließ 
die Kaſſen mit Gewalt aufbrechen und leeren; er erhob 
große Entfchädigungsfummen für Abftellung der Natural- 
verpflegung ber Truppen und legte dennoch dem Land: 
manne Roß und Reiter ind Haus; er nöthigte die Auf- 
feher der frommen Stiftungen, die Zünfte und die Ger 
meinben, &otterieloofe zu nehmen; er befahl große Strek⸗ 
ten Sand für das Wild unbebaut liegen zu laſſen; er 
führte das Salzmonopol ein und ließ zur Wermehrung 
des Ertrages jeder Familie eine Maffe diefes Erzeugnif- 
ſes weit über ihren Bedarf zum Ankaufe zuweifen ; Pferde 
und Vorräthe wurden für die Truppen auch im Frieden 
ohne Bezahlung weggenommen, wo fie eben fi fanden; 
Aemter, zu biefem Zwecke zuweilen erfi gefchaffen, an 
den Meiftbietenden verkauft, wenn aber ein ‚höherer Bie- 
ter fi fand, dem Käufer ohne Erflattung der Kaufe 
fumme wieder abgenommen; beträchtliche Geldfummen 
plöglich ganzen Klaffen von Beamten mit dem Anführen 
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abgeforbert, daß ihr Verdienſt zu groß fei.*) Die Günfte 
linge, beren ſich der Herzog hierbei bebiente, wurden, 
wenn er ihrer fatt war, zertreten; fo der Oberft Rieger, 
der, nachdem ihn ber Herzog eigenhändig auf der Parade 
mit Stodfdlägen gemißhandelt hatte. begrabirt und nad) 
der Zeftung Hohenafperg abgeführt wurde. 

Bei allen feinen Gemwaltthaten gegen bie Stände und 
das Bolt, baute der Herzog auf bie Gunft des kaifer- 
lichen Hofe, die er ſich durd fein Religionsbekenntniß 
und durch feine Bereitwilligfeit für den Reichs-Execu⸗ 
tionskrieg verdient zu haben glaubte, Während des Krie- 
ges feinem Gebahren Einhalt gethan zu fehen, war nun 
freilich nicht zu hoffen; nach dem hubertöburger Frieden 
aber wurden die Stände bei dem Reichshofrath klagbar 
mit dem Antrage, die baldige Freilafjung des widerrecht⸗ 
lich verhafteten Mofer zu bewirken und einen Schuhbrief 
gegen fernere Angriffe der Verfaſſung zu ertheilen.**) 
Zugleich nahmen fie die Verwendung der drei proteflan- 
tifhen Kronen von Großbritannien, Preußen und Däne 
mar? als Gewährleifter der evangelifchen Kirchenverfaf- 
fung Würtembergs in Anſpruch. 

Friedrich, der ein befonderes lebhaftes Interefle für 
diefe Angelegenheit zeigte, Tieß zuerft ein freundſchaftliches 
und glimpflihes Abmahnungsfchreiben an den Herzog 
ergehen. Als er aber eine mit Anzüglichkeiten gefüllte 
Antwort erhielt, vereinigte er ſich mit ben beiden anderen 
Mächten, dem Herzoge durch Gefandte angemeffene Vorz 


*) Mohls Beiträge zur Geſchichte Würtembergs. 1. 

**) Fabers Neue Staatskanzlei. XVI. &.1—38. Der Muth 
zur Abfaffung biefer Klagſchrift fol von einem der Prälaten, 
welcher Schwiegerfchn des verhafteten Rieger war, hergekom 
men fein. Früher hatte berfelbe, gleich ben anderen, ge 
ſchwiegen 
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ſtellungen machen zu laſſen; dieſe Geſandten waren von 
preußiſcher Seite der Staatsminiſter Graf von Schulen⸗ 
burg, von hannöverſcher der Geheimerath von Mosheim, 
von dãniſcher der Freiherr von Aſſeburg. Karl Eugen 
ließ aber die drei Gefandten lange nicht vor fih. Als 
er es endlich that, wies er biefelben an feinen Geheimen- 


rath, dem er vorher jeden Verkehr mit denfelben verbos " 


ten hatte, und gab im Lande der Erecution feiner Vers 
ordnungen Fortgang. 

Der Hof zu Wien war empfindlich über die Einmis 
ſchung der drei proteftantifchen Mächte, und der Reichd- 
Vicefanzler Fürft Colloredo eröffnete dem Agenten ber 
Landfchaft feine Meinung: „Die Stände follten fich bei 
dem nächften Landtage gegen den Herzog fowohl ald ges 
gen das Minifterium mit ſchuldigem Refpect und Mäßi- 
gung benehmen und auf die herzoglihen Propofitionen 
mit Ehrfurdt fi äußern, widrigenfalld der Kaifer nicht 
anftehen würde, fie nach Vorſchrift der Reichsgeſetze in 
die gehörigen Schranken zu weifen. Es fei feine Land⸗ 
Schaft im deutfchen Reiche, wo die Abgaben noch auf dem» 
felben Fuße wie vor hundert Jahren ftünden. In allen 
Ländern, wo Gompactaten zwifchen dem Landeöherrn und 
den Ständen vorhanden wären, hätten die letzteren die 
veränderten Werhältniffe erfannt und mancherlei neue 
ordentlihe Steuern und Abgaben zugeflanden. Die Land⸗ 
ſchaft möge dies bedenken und ihrem Landesheren unter 
die Arme greifen; dies fei beffer, ald gegen ihn gleichfam 
zu Felde ziehen und in: prozeffualifhe Weitläuftigfeiten 
zerfallen. Da der Herzog es übel empfinde, daß bie 
Landftände an die zu Stuttgart befindlichen dänifhen, 
preußifchen und hannöverfchen Gefandten fich gewendet, 
möchten die Stände fi) deſſen enthalten, und bei Gele— 
genheit des bevorftehenden Landtages lieber unter kaiſer— 
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lichen Auſpizien die Irrungen beizulegen ſuchen, wozu der 
Kaiſer aus reichsvaterlicher Liebe, mitzuwirken gemeint 
ſei.“ In Stuttgart ſelbſt äußerte der kaiſerliche Geſandte 
von Widmann gegen den bänifchen Geſandten ſich dahin, 
in Wien herrfche die Meinung, daß die Stände vornehm⸗ 
lic durch Religiongeifer gegen den Herzog aufgeregt wor⸗ 
den und daß die drei Mächte ihm entgegen feien, weil er 
im legten Kriege dem Kaifer Hülfe geleiftet habe.*) Der 
dänifche Minifter von Bernftorf rieth den Ständen da⸗ 
ber zur Nachgiebigkeit und der franzöfifche Gefandte that 
unter der Hand daffelbe. 

König Friedrich hingegen richtete unter dem 30, Juli 
1764 ein Schreiben an den Kaifer, in welhem die Haupt: 
beſchwerden der Stände unter drei Nummern: gemalts 
fame Beitreibung eigenmächtig auögefchriebener Steuern 
und Abgaben, Verwendung des Kirchenguts zu frembar- 
tigen Zwecken und Belaftung der Domainen und des 
Kirchenguts mit Schulden, die den Werth weit überfleis 
gen — zufammengeftellt waren. Indem er bie in Ges 
mäßheit der Reverfalien von den drei Höfen übernom- 
mene Vermittelung und dad Benehmen des Herzogs ge: 
gen die Gefandten mittheilte, äußerte er zugleich fein Be 
dauern, daß ber Gefandte des Kaifers ſich nicht für er— 
mächtigt gehalten, biefelben zu unterftügen, obwohl bie 
Execution im Lande nicht allein fortgehe, fondern auch 
dergeftalt verdoppelt worden, daß die Laſt ber Unterthar 
nen unerträglich zu, werben anfange. „Da von bem Het: 
zoge Feine gemäßigten Entfchliegungen mehr zu erwarten 
find, fo erfuche ih Ew. Kaiferlihe Majeftät hiemit freund- 


*) Aus den Berichten des Freiherrn von Affeburg in deſſen 
Dentroürdigkeiten, herausgegeben von Barnhagen von Enfe- 
©. 213. 


9 

brüderlich auf bad angelegentlihfte, Sie wollen fih, als 
Oberhaupt des Reiche, des auf dem Abgrunde ftehenden 
Herzogthums reihöväterlich annehmen und den würtem- 
bergifchen Ständen ein Protectorium und Gonfervatorium 
ertheilen, damit fie ihre Klage in Sicherheit anbringen 
und ausführen können, zugleich aber auch an ben Her⸗ 
30g ein geſchärftes Mandatura de non amplius exequendo 
et de restituendo in pristinum 'statum ergehen laſſen 
und einem vefpectabeln Reichsſtande die Manutenenzs 
Commiffion darüber auftragen. E. K. Majeftät werben 
dadurch keineswegs wider Dero Wahlkapitulation han⸗ 
deln, indem das gedachte Protectorium und Mandat nicht 
allein von den würtembergifchen Landftänden, fondern 
auch von den Garants der Landed-Reverfalien gefichert 
wird, und hier fein casus sub- et obreptignis vorhanden, 
fondern derfelbe ganz notorifch ift und die ganze Wohl⸗ 
fahrt des Herzogthums davon abhängt, ja felbft Unruhen 
daraus entftehen können. €. K. Majeftät find ald Ober: 
haupt bed Reichs verbunden, felbigen vorzubauen und 
alle rechtliche Mittel zu ergreifen, um dieſes wichtige 
Reichsland von dem bevorftehenden Verderben zu retten. 
Dero Anfehen und Würde ift dabei intereffirt und ich ver= 
fpreche mir daher aus allen dieſen Beweggründen, noch 
mehr aber von Dero Gerechtigkeit, Großmuth und Men- 
ſchenliebe, daß Sie keinen Anftand nehmen werden, ſich 
meinem wohlgemeinten Gefuche zu fügen, die Stände des 
Herzogthums Würtemberg in Dero Schug zu nehmen, 
fie bei ihren Rechten und Sreiheiten zu manuteniren, und 
des Herzogs und feiner üblen Rathgeber widerrechtliche und 
Tandesverberblihe Unternehmungen in gehörige Schranken 

au fegen.”*) 
*) Achnliche Verwendungsſchreiben richteten auch bie Könige von 
England und Dänemark an den Kalfer. Fabers Neue Staatd: 
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Diefe Verwendung hatte auf den Gang der beim 
Neichöhofrath angebrachten Klage den wirkfamften Eins 
fluß, denn fchon unter dem 6. September 1764 wurde 
die Klage dem Herzoge zur Wernehmlaffung zugefertigt 
mit dem Befehl, den Profeffor Mofer feiner ungefeglihen 
‚Haft zu entlaffen, aller weiteren verfaſſungswidrigen Geld⸗ 
forderungen, fo wie ber militärifchen Erecution ber früs 
beren, fi zu enthalten, endlich einen Landtag einzuberus 
fen, um ſich in Güte mit feiner Landſchaft zu vergleis 
hen. Der Herzog ließ zwar hiegegen eine Exceptions⸗ 
ſchrift abfaflen und einreichen, in welcher er zu beweifen 
fuchte, daß nad) richtiger Auslegung der Landeöverträge 
die Stände die Rechte, welche fie geltend machen wollten, 
gar nicht befäßen und daß er zu feinem zeitherigen Ver⸗ 
fahren wohl befugt fei.*) Da es ihm jedoch an bem 


tanzlei XIV. S. 155. In dem fehr Höflid abgefaßten Ant 
wortfehreiben des Kaiferd an den König von Preußen wird " 
dem legteren durch geſchickte Wortftellung bemerkbar gemacht, 
daß es biefer Verwendung eigentlid nicht bebücfe, nachdem 
die würtembergifce Landſchaft ihre Beſchwerden bei dem Kaiz 
fer, als alleinigem Richter in der Sache, Hagbar eingeführt 
babe. Ebendaſ. &. 162. 

*) Vom 7. Sanuar 1765. In Fabers Neuer Staatskanzlei 
Band XVI. S. 40 — 147. Gharakteriftiich ift befonders bie 
Angabe, daß bie Landſchaft und beſonders bie beiden Aus: 
ſchüſſe fi herausgenommen, feine Gnade und Milde zu miße 
brauchen, feine landesherrlichen Befugfame einzuſchtänken, ihre 
Gerechtſame aber auszubehnen, in offenbare Reichs-, Staatds 
und Regimentögefchäfte fich einzumifchen, feine gefaßten Rath: 
ſchläge zu disjadieiren, feiner obervormundfchaftlichen Gewalt 
fid angumafen und insbefondere bei dem legten Reichökriege 
allen feinen Mafregeln und Vorkehrungen aus einem allzu 
wohl befannten und wirklich ausgebrochenem gegnerifchen Haſſe 
zu widerſprechen und beren Ausführung durch eine beftänbige 
Wiberfeglichteit zu verhindern, welche Demarchen um fo un= 
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Muthe fehlte, die Sache auf den äußerften Punkt zu 
treiben, fo wurde ſchon am 25. September 1764 Mofer 
nach fünfjähriger Haft aus feinem harten Gefängniffe in 
Hohentwiel entlaffen und ein Landtag auf den October 
nad Stuttgart berufen, Nach dem Zufammentritt defs 
felben erneuerten ſich die vorigen Händel, denn der Herz 
zog nahm fein altes Spiel wieder auf, bediente fi des 
wegmerfendften Tones gegen die Stände, plünderte nach 
wie vor bie Kirchen» und Gemeindegüter und ſetzte dem 
Erlaß der Stände an dad Volk, Feine ungefeglihen Aus— 
gaben zu bezahlen, einen Befehl an die Forftämter ents 
gegen, für 300,000 Gulden außerordentliche Holzhiebe zu 
veranftalten und den Erlös an feine Kaffe abzuliefern. 
Friedrich II. ließ hierauf (am 7. Mai 1765) feinem Ge—⸗ 
fandten in Stuttgart eröffnen, er habe bei dem Zürften 
Colloredo in Wien die rechtlichen Vorftellungen erneuern 
und ihm geradeaus erflären laffen, daß er behufs der 
Einſchränkung des Herzogs in feinem defpotifchen Ver— 
fahren eine prompte und unparteiiſche Erkenntniß des 
Reichshofraths erwarte, und daß er, wenn ſolche nicht 
erfolge, mit allem Ernſte dawider ſich ſetzen, die Stände 
überhaupt, beſonders aber in der Conſervation des Kir- 


leiblicher wären, als bie Landſtände nad) ihrer perſönlichen 
Qualität, und zwar die Prälaten als meiftens abgelebte und 
zur Ruhe geſetzte Kirchen: und Schulbiener, bie fi von Ju: 
genb auf dem Studio theologico gewibmet, und bie Landbür⸗ 
‚germeifter ald Schreiber oder Profeffioniften, der Staatsrechts⸗ 
lehre, Politik und barauf fundirten Regierungskunſt wenig 
oder gar nicht kundig, überbie aber die ſämmtlichen Geift: 
lien als officiales, in berrfhaftlihem Eid und Befoldung 
ftehen, fie und die übrigen alle aber, ald Erbunterthanen, kraft 
ihrer Erbhuldigung, zu aller Treue und Gehorfam, alfo noch 
vielmehr zu einem refpectuöfen und befcheibenem Betragen ge: 
gen ibren Landesherrn ſchuldig unb verbunden feien. 
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chengutes befhügen, und folhe Maßregeln vorkehren 
werde, woburd ben Ständen und dem armen Lande 
Hülfe und Erleihterung gefchafft werden könne. *) 
Indeß erfolgte fhon am 15. Mai 1765 ein Reichs⸗ 
hofraths⸗Concluſum, welches dem Herzog auferlegte, den 
Befehl an die Korflämter zurüdzunehmes und fih mit 
dem durd den Landtagsabſchied von 1739 auf 460,000 
Gulden feftgefegten Landesbeitrage zur Kriegskaſſe zu be= 
gnügen, ber Landſchaft aber wurbe geboten, eine Summe 
von 200,000 Sulden bereit zu halten, um dem Herzoge 
die theilweife Entlaffung des Heeres durch Abfindung der 
Offiziere möglich zu machen. Beide Theile follten ſich 
durch Bevollmächtigte vor eine aus vier Reihöhofräthen 
beftehenbe, in Wien niedergeſetzte Wergleichd - Commiffion 
ſtellen. Nach vielfachen Umzügen und Weiterungen mußte 
fih der Herzog endlich fügen. Montmartin wurde ents 
laſſen, Wittleder entfernt,**) und nach einigen Reben und 
Gegenreden die Uebereinkunft zwiſchen dem Herzoge und den 
Ständen getroffen, daß neben der Commiffion in Wien, 
noch eine zweite in Stuttgart niedergefegt werben follte, 
um ber erfteren in bie Hände zu arbeiten. Hieraus er- 
wuchfen neue Zögerungen, bis im Jahre 1770 ein Ver⸗ 
trag zu Stande kam, der unter dem Namen Erbvergleich 


zuerſt vom Herzoge, dann von den Ständen unterfchrie- 


ben, vom Kaifer am 24. December 1770 beftätigt und 


*) Mohl a. a. O. ©. 47. 

*) Rachdem ihm der Herzog 36000 Gulben zu einer Reife abge: 
borgt hatte, reichte er ein Geſuch um Dienftentlaffung ein, 
vermuthlih um fi ähnlichen Anforderungen zu entziehen. 
Zur Antwort wurde ihm eröffnet, daß er den Gchulbfchein zu= 
rüdzugeben und binnen vier Tagen das Land zu räumen 
habe, wibrigenfalls ber Herzog dem Antrage der Stände, eine 
Unterfuhung vwiber ihn einzuleiten, ftatt geben werde. Mohl 
a. a. D. S. 50 in der Anmerkung. 


3% 


im folgenden Jahre von den rei vermittelnden Mächten 
für fi und ihre Nachkommen gewährleiftet wurde, 

Der dänifche Gefandte Affeburg wünfchte auch die 
Gewährleiftung von Rußland zu erlangen, und fehrieb 
deshalb am 1. Mai 1770 an den Grafen Panin. „Wie 
die Gemwährleiftung der heſſiſchen Reverfalien von Seiten 
Holland: und Englands dad Bedenken befeitige, wels 
ches aus der deutfchen Reichöverfaffung gegen die ruffiz 
ſche Garantie einer reichöländifhen Werfaflung erhoben . 
werben könnte, fo behebe dad genaue Einverftänbniß zwi- 
ſchen Rußland und den drei Königen jede Beforgniß, daß 
die letzteren an ber Theilnahme Rußland bei der Ga— 
tantie der würtembergifchen Lanbeöverfaffung etwas Be— 
denkliches finden würden; es fei Diefes Einvernehmen zwi—⸗ 
ſchen den vier Kronen der glüdliche Zeitpunkt, um einen 
näheren Antheil Rußlands an der beutfchen Verfaſ— 
fung eintreten zu laſſen. Man könne zwar fragen, ob 
ber eben gebachte Vergleich nicht hinreichend fei, die Ei- 
nigkeit zwifchen dem Herzoge und feinen Unterthanen zu 
erhalten, und ob die Garantie der drei Könige mit ber 
binzulommenden Confirmation des römifchen Kaifers nicht _ 
von ber Wirkung fein werde, einen Herzog von Würtem⸗ 
berg zu feiner Obliegenheit anzuhalten. Darauf aber fei 
zu antworten, daß ber abgefchloffene Vergleich dad Herz 
diefed Fürften nicht ändere, und daß es feinen Untertha= 
nen, die fo viele betrübte Spuren von feiner harten Res 
gierung aufzuweifen haben, und deren noch mehr befürd- 
ten müffen, nicht verdacht werben könne, wenn fie mit 
Hinfiht auf Zeiten, wo die Umftände in Deutfchland fich 
ändern könnten, um ben Schub einer Macht fi bemü— 
ben, bie in allen Vorfällen vor Gewalt und Unrecht 
fügen könne.“*) Diefer Antrag blieb jedoch ohne Folgen. 

*) Denkwürbigkeiten von Affeburg &. 236— 239, 
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Der Erbvergleich feste die alte Landeöverfaffung in 
ihre volle Gültigkeit wieder ein.) Der Herzog follte 
ins Künftige vom Unterthanen, auch wenn er Staats» 
diener fei, nur den verfaffungsmäßigen Gehorfam verlan⸗ 
gen, pflihtmäßige Vorftellungen Niemanden zum Ver— 
brechen anrechnen,. Niemand feinem ordentlichen Richter 
entziehen, die Rechte der Stände unangetaftet laffen, fie 
anhören, ihnen die nöthige Zrift zu antworten geftatten, 
nichts mit einer Heinen Zahl von Mitgliedern ausmachen, 
aller einfeitigen Steuerausfhreibungen, aller Forderungen 
an einzelne Gemeinden ſich enthalten, mit den auf dem 
Landtage von 1739 feftgefehten Beiträgen fich begnügen, 
die Landſchaft in Verwaltung ihrer Kaffen nicht hindern, 
auch genauere Nachweifungen über den Stand derfelben 
nicht fordern. Die Reichs- und Landeögefege über Auf⸗ 
rechterhaltung der evangelifchen Religion, namentlich die 
Reverfalien wurden beftätigt, die ausſchließliche Berechti⸗ 
gung der Evangelifhen zu allen öffentlichen Dienften und 
die Beſchränkungen des katholiſchen Gottesbienftes wies 
der hergeftellt, dem geheimen Rathe die unabhängige Ber 
forgung der Kirchen⸗ und Religionsangelegenheiten wie: 
der übertragen, die vom Herzoge in bad Kirchengut ges 
machten Eingriffe den Kirchenkaften als Forderungen an 
die Staatsſchuldenkaſſe zu Gute gefchrieben. Die Geld- 
beiträge für das Militär wurden genau feftgefegt, (350,000 
Gulden für eine mäßige Zahl Haustruppen im Frieden, 
40000 für die Kreishülfe, zu denen in Kriegszeiten 70000 
von ber alsdann einzuftellenden Schuldentilgung hinzutre⸗ 
ten follten. Aushebung follte ganz wegfallen, die Trup⸗ 
pen in der Regel nur aus geworbenen Freiwilligen beſte⸗ 


*) Abgebrudt unter Anderem in ber Neuen Europ. Staatskanzlei 
von Faber Theil XXX. ©. 335 u. f. 


hen und in Kaſernen verpflegt werden, die berzoglichen 
Beamten in Feinerlei Weife in die Angelegenheiten der 
Gemeinden ſich mifhen, die Gemeindeämter nur von den 
Gemeinden befkgt, die vom Herzoge neu errichteten Stel- 
len wieder aufgehoben werden. 

Es bedurfte zwar newer Klagen beim Kaifer, ehe der 
Herzog ſich zur volftändigen Vollziehung aller Punkte 
dieſes Vergleiches verftand; doch wurde biefelbe endlich 
im Wefentlihen durchgeſetzt, ber Herzog auch genöthigt, 
feinen Wohnfig, den er während der Streitigkeiten nad 
Ludwigsburg verlegt hatte, wieder in Stuttgart zu neh⸗ 
men. An die Stelle der Herrfchergewalt, welhe Karl 
Eugen nad dem Muſterbilde Preußens in Ausübung zu 
bringen gedacht hatte und ber kaiſerliche Hof als deutfche 
Staatöpraris anzuerkennen nicht abgeneigt gewefen war, 
trat nun, mit Hülfe zweier unumſchränkten Monarchen, 
das verfaſſungsmäßige Recht; die Art und Weife, wie 
daffelbe von den landſtändiſchen Ausſchüſſen gehandhabt 
wurde, gewährte jedoch denen, die von diefem Ausgange 
den Anfang eines vollkommenen Zuftandes erwartet hats 
ten, Feine Befriedigung. Diejenigen Abgeordneten, die auf 
eine verbefferte Einrichtung der Ausfhüffe und auf deren 
Verpflihtung zur Rechnungslegung über die Landeskaſſen 
drangen, zogen den Kürzeren, bie Kaffenführung blieb 
den Ausfchüffen ohne Verantwortung überlaffen, und Mo— 
fer, der zu den lauteften Sprechen für verbeflerte Ver— 
faſſungsformen gehörte, wurde auf Betrieb der Ausſchüſſe 
von feinem Poften ald Confulent der Stände verdrängt. 
Bas von der Wirkſamkeit der würtembergifchen Land» 
fände im übrigen Deutſchland bekannt wurde, hätte da— 
ber nach diefer Form des Staatöthums Feine Sehnfuht 
erwedt, wenn auc den Deutſchen nicht, nad) deutfcher 
Art, für ein deutfches Staatöverhältniß Aufmerkfamkeit und 

XI. 8b. 7 
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Theilnahme gefehlt hätte. Der Herzog Karl Eugen da⸗ 
gegen erlangte eine Art Volksbeliebtheit, ald die Hige der 
Leidenfhaften allmählig verraucht war*) und feine Ver— 
bindung mit einer geiſtvollen Frau, Franziska v. Bernerden, 
weldyer der Titel Gräfin von Hohenheim beigelegt wurde, 
einen vortheilhaften Einfluß auf feine Lebensweiſe ger 
wann.**) Aus Rüdfiht auf die Volksſtimmung erlaubte 


*) Am 11. $ebruar 1778, an welchem er fünfzig Jahr alt wurde, 
erließ er ein Öffentliches Bekenntniß feiner Reue und Sinneds 
änderung. „Da Wir Menſch feynd, und unter diefem Wort 
von bem fo vorzüglichen Grade der Vollkommenheit beftändig 
weit entfernt geblieben, und aud vor das Künftige bleiben 
müffen, fo hat es nicht anderſt feyn können, als daß theils 
aus angeborner menſchlicher Schwachheit, theild aus nicht ges 
nugfamer Kenntniß und fonftigen Umftänden, fid viele Er: 
eigniffe ergeben, die, wann fie nicht gefchehen, wohl für jego 
und bas Künftige eine andere Wendung genommen hätten. 
Wir bekennen es freimüthig, dann dies ift die Schuidigkeit 
eined Rechtſchaffenen, und entladen Und damit einer Pflicht, 
die jebem Rechtdenkenden, befonbers aber ben Gefalbten dies 
fer Erben, vor beftänbig heilig fein und bleiben ſollte. Wir 
fehen ben heutigen Tag als eine zweite Periode Unfers Lebens 
an, ald einen neuen Geburtötag ber Liebe, des Gehorfams, 
der Treue, des Vertrauens Unferer lieben Unterthanen ꝛc.“ 
Schlögers Briefmechfel Theil III. Heft XIV. ©. 92. 

*) Da die Landſchaft feinem Bruder, dem Prinzen und nachma— 
ligen Herzoge Friedrich Eugen, von bem das jegige Rünige: 
haus abftammt, bei feiner Verheirathung mit einer preußiſchen 
Prinzeffin im Jahre 1753 eine Jahresrente von 25000 Guls 
den gegen bie Zuficherung, feine Kinder in der evangelifchelus 
theriſchen Religion erziehen zu laffen, bewilligt hatte, fo ließ 
Karl Eugen nad) dem im Jahre 1780 erfolgten Tode feiner 
Gemahlin, der Landſchaft beibringen, daß er gefonnen fei, fi 
mit einer öfterreichifchen Prinzeffin zu vermählen, jedod von 
diefem Projekt abgehen wolle, wenn ihm ebenfalls eine Gelb: 
entfchädigung zu Theil werde. Die Landſchaft bewilligte Hier: 
auf 50000 Guben jährlich, bie unter dem fonderbaren Ramen 
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und bdofirte er eine ewangelifhe Kirche zu Bürkach, in 
der Nähe des Schloßgutes zu Hohenheim, wo er fich oft 
aufbielt, während die Gräfin im Schloßgarten fleinerne 
Ehrendentmäler für ausgezeichnete Deutſche errichtete. 
Aus eigener Neigung befchäftigte er ſich fehr eifrig mit 
einer zu Stuttgart errichteten militärifchen Lehranftalt, 
der Karlsſchule, welche anfangs für militärifche und diplo= 
matifhe Bildungszwecke in franzöfifcher Form angelegt, 
fpäter aber aud mit Lehrern für die Jurisprudenz und 
Medizin befegt und vom Kaiſer mit dem Rechte, akade— 
mifche Grade in drei Fakultäten zu ertheilen, zur Univer- 
fität erhoben wurde.*) Ein Zögling diefer Karlsſchule 
war Friedrich Schiller, auf deffen Geiſtes- und Charaktere 
entwidelung die eigenthümlihen Zuftände feines Water 
landes in der Karl Eugenfhen Zeit von fihtbarem Ein- 
fluffe gewefen find; in vielen Stellen der jugendlichen 
Zrauerfpiele des Dichters fpiegelten ſich die Einbrüde, 
welche bie ihm befannt ober fühlbar gewordenen Züge ber 
Defpotenlaunen Karl Eugens in feiner Seele hervorges 
bracht hatten. "Er felbft entzog fich der Gemalt folder 
Saunen durch Flucht nah Mannheim, nachdem ihm der 
Kerker des unglüdlihen Schubart auf Hohenafperg ges 
zeigt hatte, welchen Schug der Einzelne gegen die Will- 
kühr des Herzogs von den würtembergifhen Landftänden 
ober vom beutfchen Reich zu gewärtigen hatte, wenn ihm 
nicht etwa ein Kischenparteiverhälnig zu Gute kam. 


Keufchheitögelder gezahlt wurben. (Häberlins Staatsarchiv 
Sechſter Band. Heft 21. ©. 61.) Doc; ließ er ſich im Jahre 
1786 die Gräfin Hohenheim antrauen. 

*) Ausführliche Nachrichten Über biefe Lehranftalt ftehen im Schlö- 
zerſchen Briefwechfel. Der kaiſerliche Erhöhungsbrief vom 
M. December 1781 fteht in ben Schlözerſchen Gtaatsanzelr 
gen 1. S. 525. 

7* 


Schubart, ein talentooller Muſiker und Dichter von 
leihtfinnigem Charakter und lockerer Lebensweiſe, der nach 
mancherlei Umberzügen in Ulm fi niebergelafien hatte 
und dafelbft ein Wochenblatt: „deutſche Chronik,” fchrieb, 
welches ihm durch kecke Sprache wider die Großen unb 
die Geiftlichen bei Gleichgefinnten Beifall gewann, die 
Ungegriffenen aber zu Feinden machte, gab dem kaiſerli— 
hen Sefandten am fchwäbifchen Kreife, der vorlängft an 
der in der Chronik für Friedrich den Großen herrſchenden 
Begeifterung Anftoß genommen hatte und von Schu: 
barts Künſtlerſtolz beleidigt worden war, dur die un- 
wahre Tagesnachricht, daß Maria Therefia vom Schlage 
getroffen worden, einen willtommenen Anlaß, die Ver— 
baftung des frechen Mannes, der die Kaiferin= Königin 
fterben zu laflen gewagt hatte, bei dem Herzoge Karl 
Eugen zu beantragen. Diefer, durch ein Sinngedicht 
Schubarts auf die Karlsſchule gereizt, hatte ſchon einen 
Kerker auf Hohenafperg für ihn erbauen laffen. Cs kam 
nur darauf an, ihn aus Ulm, wo dad Volk ihn befchüßt 
haben würde, über bie nahe Grenze zu loden. Died ger 
ſchah am 28. Januar 1777, indem ein falfcher Freund 
ihn durch eine Einladung bewog, zu Schlitten nah Blau⸗ 
beuren zu fahren, wo ein würtembergifcer Offizier zu 
feiner Verhaftung und Abführung bereit ftand; dabei gab 
man ſich das Anfehen, daß man ihn den Händen Defter- 
reichs entziehen wolle. Auf Hohenafperg war der Her⸗ 
zog felbft anmwefend, um fi an der Angft des Unglüd- 
lichen zu weiben, als derfelbe in das düſtere für ihn er— 
baute Gefängnig — noch heute heißt ed das Schubartd- 
loch — gefteet wurde. Er faß darin über ein Jahr ohne 
Schreibmaterialien und ohne andere Bücher ald Andachts- 
bücher, am Tage ohne Sonne, am Abende ohne Licht, 
und ohne anderen Troſt ald den vom Commandanten 


* Rieger, daß er felbft vier Jahre lang in einem noch 
fchlimmeren Kerker ohne Stuhl und Zifh, ohne Bett, 
ohne Leibftuhl und ohne die Möglichkeit einer Reinigung 
des Fußbodens, da nur vom oben durch eine Deffnung 
in ber Dede die Speife heruntergelaffen worden, gefeffen 
babe, bis die Baune des Fürften fi gewandelt und ben 
in Koth und Staub verſunkenen Gefangenen zum Be— 
fehlöhaber der Feftung ernannt habe.*) Und dod war 
auch diefer Rieger ein Unmenfch, der dem Eingelerkerten, 
als derfelbe, nach Moſers Beiſpiele, mit Lichtputze zu 
reiben unternahm, bie mühfam gefertigten Handfchrifs 
ten wegnahm, mit Beifügung der Drohung, daß er ihn 
bei Wiederholung des Frevels an ben in der Wand an« 
gebrachten Ring ſchmieden laſſen werde. Die Handfarif- 
ten felbft find vernichtet werden. Im zweiten Jahre er⸗ 
bielt er ein beſſeres Gefängniß, mildere Behandlung und 
Erlaubniß zur Theilnahme am Gottesdienfte wie zur Anz 
nahme von Befuchen; aber feine Hoffnung auf Erlan- 
gung der Freiheit wurde durch die ohne fein Zuthun ges 
ſchehene Veröffentlichung der im Kerker gebichteten „Fürs 
fiengruft” vereitelt, in welcher Karl Eugen ſtarke Bezie- 
hungen auf fih und fein Treiben fand.**) Nach Rie— 

Schubarts Leben und Gefinnungen, herausgegeben von feinem 
Sohne. Zweiter Theil. S. 156. 

) Das Poem wurde im deutſchen Mufeum von 1782 Band II. 
©. 496 gedruckt. Berfe, wie die folgenden, konnten freilich 
dem Herzoge nicht gefallen: 

‚Hier weine nicht ber bleihe Waiſenknabe, 
Dem ein Tyrann ben Bater nahm! 

Nie fluche hier der Krüppel an dem Stabe, 
Bon frembem Solde lahm! 

Damit die Quäler nicht zu früh erwachen, 
Seid menſchlicher, erwedt fie nicht! 

Ha, früh genug wirb über ihnen krachen, 
Der Donner des Gerichts! 
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gers Tode verbefferte ſich unter deſſen Nachfolger Schu- 
barts Schidfal; er ertheilte den Kindern bed Comman⸗ 
danten Unterricht, empfing Beſuche, unter Andern von 
Schiller, und dichtete im Jahre 1785, als einige Batail- 
lons Freiwilliger, die Herzog Karl gegen ein Hanbgelb 
von zwei Garolind angeworben und für eine hohe Sub- 
ſidie an die holländiſch- oſtindiſche Compagnie überlaffen 
batte,*) nah Holland abmarfhirten, um dort nad) dem 
Gap eingefchifft zu werden, das Abſchiedslied: Auf, auf 
ihr Brüder und feid ftark, welches noch heute im Munde 
des Volkes lebt und aus ber Geſchichte der Nation 
die Zeit in Erinnerung erhält, wo beutfche Fürften bie 
Leiber ihrer Unterthanen in ferne Welttheile an fremde 
Mächte verkauften; denn ſchon früher haften der Herzog 
von Braunfhweig und der Sandgraf Frievrih von Hefz 
ſen⸗Caſſel Truppen an die Engländer zum Kriege gegen 
die Nordamerifaner in Dienfte gegeben und dafür hohe 
Subfidien bezogen, während die Soldaten nichts als ih— 
ren Bärglihen Sold erhielten. Auch hannöverfhe Trup⸗ 
pen wurden nad DOftindien und Nordamerika gefchidt, 
was aber wegen der Verbindung des Kurfürſtenthums 
mit der englifhen Krone weniger anftößig als jenes Sub» 
fidiengefhäft erſchien, welches fich freilich auf ältere Vor— 
gänge ftügte, da fhon in früheren Kriegen einzelne deut⸗ 
fche Reichsfürften ihre Truppen an den Kaifer, an Frank⸗ 
rei oder an England gegen Subfidien überlaffen hatten, 


) Diefe Freiwilligen, die zum Theil aus Landeökindern, zum 
Theil aus Fremden beftanden, wurden, da mehrere berfelben, 
nachdem fie das Handgeld verzehrt hatten, große Luft zum 
Ausreißen bezeigten, von Scharfſchüten mit gelabenen Geweh ⸗ 
ven begleitet, und ber Befehl war gegeben, jeben, welcher aus 
der Reihe trete, nieberzufgießen. Beim Ausmarfd war allge: 
meines Wehllagen. 

J 
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nun aber, wo baffelbe jedes Scheined einer Beziehung 
“auf den Dienft für das Vaterland entbehrte, nur als ein 
die Kafle der Regenten füllender Menfchenhandel ange 
fehen werben konnte. 

Der unglüdlihe Schubart blieb indeß fortwährend 
gefangen. Erft im Jahre 1787, alfo volle zehn Jahre 
nach feiner Verhaftung, nachdem eine Hymne auf Frie— 
dri den Großen ihm Theilnahme bei dem Minifter Herz⸗ 
berg in Berlin erweckt und biefer die Verwendung Frie⸗ 
rich Wilhelms 11. bei dem Herzoge erwirkt hatte, erfchien 
der letztere felbft in der Feftung, ihm feine Befreiung an- 
zukündigen, und ernannte ihn einige Tage darauf zu fei- 
nem Hof und Theaterdichter. Für die fittlihe Beſſe— 
rung Schubarts war die lange Prüfung von heilfamen 
Folgen gewefen; dennoch bleibt die Thatfahe, daß ein 
deutſcher Schriftfteller deshalb, weil er ein Sinngebicht 
auf eine Lehranftalt gemacht und eine unwahre Nachricht 
über dad Ableben eines fürftlihen Hauptes in eine von 
ihm rebigirte Zeitung aufgenommen hatte, auf Befehl 
eines Fürften, deſſen Gewalt durch eine Landesverfaſſung 
beſchränkt war, zehn Jahre lang auf der Feſtung fhmach= 
ten mußte, (anfangs im ftrengen Kerker als ein ſchwerer 
Verbrecher) ohne daß auch nur eine Stimme im meiten 
Deutfchland ſich gegen diefe ungeheure Willkühr erhob; 
— in ben publigiftifhen Zeitſchriften des wegen feines 
Freimuths vielgepriefenen Schlöger in Göttingen: Brief 
wechfel und Staatdanzeigen, deren Blüthe in diefe Zeit 
trifft, findet fi von diefer Begebenheit eben fo wenig, 
ald von den XTruppenverfäufen an die Holländer und 
Engländer Spur einer Erwähnung — ein hinreichend 
charakteriſtiſches Dokument für die politifhen Zuftände 
und Gefinnungen, die in den damaligen Reichsſtaaten 
herrſchten. 


Sechſtes Kapitel. 





Inʒwiſchen hatte der Kaiſer, um ſeinem Wunſche, die 
deutſchen Zuftände durch Reform der Reichsjuſtiz zu ver- 
beffern, nod auf einem anderen Punkte Erfüllung zu 
verfchaffen, große Mühe angewendet, eine Bifitation des 
Reichskammergerichts zu Wetzlar zu Stande zu bringen. 
Dieſes Reichögeriht fland nicht, wie der Reichshofrath, 
in perfönlicher Abhängigkeit vom Kaiſer; die Mitglieder 
wurden größtentheild von ben Reichsſtänden ernannt und 
befolbet, nur den Kammerrichter und deſſen Stellvertres 
ter nebft einem Beiſitzer ernannte der Kaifer. Die Reichs⸗ 
fände aber hatten Feine Sorge getragen, dieſes großar- 
tige Inftitut, durch welches jede Kränkung des Rechts 
theils der Landesherren unter einander, theild der Unters 
thanen im Verhältniß zu den Landeöherren ohne unmit- 
telbare Theilnahme der kaiſerlichen Autorität verhütet wer- 
den follte, bei Ehren und Anfehen zu erhalten. Im Folge 
der Kniderei, welche bei Befegung und Befoldung der 
Beifigerftellen ausgeübt wurde, riffen bei dieſem höchften 
Gerichtshofe folhe Unorbnungen ein, daß der Kaifer An- 
laß erhielt, von dem ihm zuftehenden Rechte Gebrauch zu 
machen und auf die endliche Abhaltung der vorlängft be 
ſchloſſenen aber immer in Aufihub geſtellten Bifitation 
zu dringen. Nach langroierigen Berathungen ertheilte ber 
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Reichstag fein beifälliges Gutachten, der Kaifer durch ein 
‚Hofdecret feine Genehmigung, und im Jahre 1767 trat 
unter dem Vorſitze kaiſerlicher Commiffarien eine Reichs⸗ 
deputation zuſammen, welche in fünf Klaſſen abgetheilt, 
jedesmal durch vierundzwanzig Abgeordnete an Ort und 
Stelle in Weblar die Prozeffe revidiren, die Gebrechen 
des ganzen Gerichtöhofes unterfuchen und einen Entwurf 
zur Verbefferung deffelben abfaffen follte. Diefe Gebre- 
hen entfprangen vornehmlich aus der zu geringen Pers 
fonertzahl der Beifiger und aus der Art, wie deren Bes 
ſoldung aufgebracht werden mußte. Siebzehn Beifiger 
waren für die Maffe der Prozeſſe nicht hinreichend; bie 
Erfahrung, daß nad mühevollem Bearbeiten und ſchwie⸗ 
tiger Entſcheidung bie Urtheile nicht immer auögelöft 
wurden, hatte der Gewohnheit Eingang verfchafft, nur 
folche Progeffe vorzunehmen, auf deren Betrieb die Par- 
teien felbft drangen, und bei der Abhängigkeit bes Ein— 
kommens ber Richter von den eingehenden Gebühren wurde 
es für den Erfolg dieſes Dringens erforderlich, daſſelbe 
mit Geldfpenden zu begleiten. So hatten die Prozeffe 
fih zu Tauſenden aufgehäuft, und da nur wenige aljährs 
lid) abgethan wurden, ſchwoll die Maffe derfelben immer 
mehr an. Eine Bifitation war zulegt in den Jahren 
1707 bis 1713 gehalten worden; mehrfache Erinnerun- 
gen des Taiferlihen Hofe, eine folhe zu erneuern, wa— 
ten feitvem ohne Wirkung geblieben und erſt nad Ber 
lauf eines halben. Sahrhundertd brachte Joſeph diefelbe 
zu Stande. Im Mai 1767 begann die erfte Klaſſe der 
Deputation ihre Arbeit. Wer einen Begriff von ſolchen 
Gefchäften in einem unter Einem Oberherrn ftehenden 
Staate hat, wird bemeffen, welche Erfchwerniffe bie 
Formen der deutfchen Reichöverfaffung mit ihren hundert- 
fältigen Beziehungen auf Eingelrechte der Stände und 


der Religionöparteien entgegenftellten. Dazu gefelte fi 
die Parteinahme für oder wider einzelne Mitglieder des 
Gerichts, welche von der einen Seite ber Beſtechung an= 
geklagt, von der anderen in Schuß genommen wurden, 
nicht ſowohl aus perfönlicher Ab⸗ oder. Zuneigung, als 
vielmehr deöhalb, weil bei mehreren der größeren Reichs— 
fände im Laufe der Verhandlungen bie Anficht Raum“ 
gewann, daß ein den Abfichten des Kaiferd entfprechen- 
der Ausgang der Vifitation das Anfehen deffelben zu hoch 
emporbringen werde, und daß es daher ihrem Intereſſe 
angemeffen fei, dieſe Abfichten fo viel als möglih zu 
durchkreuzen. Auch die deutſche Gründlichkeit trug bas 
Ihrige bei, den Fortgang zu hemmen.*) Im Folge dies 
fer Erfehrerniffe wurden die Einleitungen und Borarbei- 
ten fo verwidelt und weitläuftig, daß die erfte Klaſſe ber 
Deputation erft nad) fieben Jahren abgelöft werden fonnte. 
Nach Maßgabe des Gewichtes, welches auf die Formen 
des Religionswefens gelegt wurde, war für die Zahl ber 
Deputirten die genauefte Religionsgleichheit Vorſchrift; 
*) „Der beutfche Fleiß, der von jeher mehr auf Sammlung und 
Entwictelung von Einzelheiten ald auf Ergebniffe Losging, 
fand bier einen unverfieglihen Anlaß zu neuer Beſchäftigung, 
und man mochte nun das Reich dem Kaifer, bie kleineren ben 
größeren Ständen, die Katholiten den Proteftanten entgegen: 
fegen, immer gab ed, nach den verfchiebenen Intereflen, Ger 
Tegenheit zu neuen Kämpfen und Gegenreden.” Göthe's Werke 
1er Band S. 134. Wahrheit und Dichtung 12ter Band. 
Goͤthe berichtet als Augenzeuge, Daß damals in Wetlar ein 
junger, bei einer Gefandtfhaft angeftellter Mann, ber Sohn 
des Abtes Jerufalem in Braunſchweig, aus Liebe zur Gattin 
eines Freundes ſich felbft entleibte, gab bekanntlich Veranlaſ- 
fung zur Abfaſſung der Leiden des jungen Werther, bes erften 
deutfhen Romans, welcher eine allgemeine Berühmtheit er 
Tangte und Eingang in europäifhe und außereuropäifche Le— 
fetreife fand. 
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für einige berfelben follte fie durch Abwechſelung ber 
Religionen bei den Klafien erzielt werden. Als nun im 
November 1774 die zweite Klaffe antrat, erfchien an bie 
Stelle des auögefehiedenen evangelifchen Subbelegirten der 
Reichsgrafen ein katholiſcher Subdelegirter. Died war in 
der Ordnung; bie Evangelifchen bemerkten aber, daß bies 
fer katholiſche Deputirte, welcher von dem weſtfäliſchen 
Srafen=Collegio, einem ganz evangelifchen, nad) dem von 
Kurmainz an baffelbe erlaffenen Einberufungsfchreiben abs 
gefendet worden war, von dem ſchwäbiſchen Collegio, als 
einem ganz Fatholifhen, hätte abgefendet werben follen, . 
und daß die an jened evangelifhe Grafen Collegium er= 
laſſene Aufforderung, einen Fatholifchen Deputirten zu ſtel⸗ 
len, bie Abficht in fich fchließe, diefes Collegium halb auf 
Batholifche Seite zu ziehen, fonad eine Beeinträchtigung 
der Religiondgleihheit zum Schaben ber Evangelifchen 
fei; auch fiel es auf, daß die beigebrachte Vollmacht nicht 
vom Director des weftfälifhen Grafen⸗Collegiums, dem 
Grafen von Neuwied, fondern von einem der wenigen 
katholiſchen Mitglieder, einem Grafen von Metternich, uns 
terfchrieben war. Der Kurfürft von Mainz war hierbei 
von der Anfiht auögegangen, daß es bei der Stellver= 
tretung der Reichsgrafen nur auf bie Sonderung derſel⸗ 
ben in katholiſche und evangeliſche, nicht aber auf die 
Eintheilung derſelben in vier Curien oder Collegien an= 
tomme, Auch konnte die letztere Eintheilung ohne Ver— 
letzung ber Religionögleichheit für die Stellvertretung nicht 
wohl zum Grunde gelegt werben, meil unter jenen Col— 
legien nur eines, das ſchwäbiſche, ganz katholiſch, eines 
das wetterauifhe, gemifcht war, zwei hingegen, das frän- 
kiſche und das weſtfäliſche, für evangelifch galten, obwohl 
fie, wie dad ſchwäbiſche, auch Mitglieder anderer Religion 
zählten. Nach diefer Anfiht hatte auch der Graf von 
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Wied die Abfendung eines katholiſchen Deputirten aus 
Weſtfalen für ftatthaft erachtet, die Ausftellung der Voll- 
macht aber, um nicht ald Evangelifcher einen katholiſchen 
Deputirten zu beauftragen, dem Grafen Metternich über- 
tragen. Die Proteftanten beftritten die Richtigkeit der 
Einberufung und des ganzen Verfahrens; die Abftimmung 
fiel aber auf die Zulaſſungsfähigkeit des Abgeordneten aus, 
und zwar durch dad Uebergewicht einer Stimme, mit wels 
her Einer der Proteftanten, ber ftäbtifche Abgeorbnete 
von Wöllern aus Ulm, den Katholifchen beitrat. Die 
Proteftanten erblickten in biefer Abftimmung eines Glau= 
benögenoffen ſchwarzen Verrath an ber evangelifchen 
Sache; fie konnten aber die Zulaffung bes katholiſchen 
Weftfalen nicht hindern und fih nur gegen die Gültig- 
keit derfelben durch Ablegung von Proteftationen, fo oft 
fie mit ihm zufammentrafen, verwahren. Kurmainz ließ 
ſich aber Hierdurch nicht abhalten, als zur Einberufung 
der dritten Klaſſe für das Jahr 1775 Anftalten getrof: 
fen wurden, das Einberufungsfchreiben wiederum an ein 
für ganz evangeliſch geltendes Grafen = Collegium, das 
fräntifche, welches, wie das weftfälifche, nur wenige- ka— 
tholifhe Mitglieder zählte, zu richten, unb ben Zürften 
von Hohenlohe-Ingelfingen als Director deffelben aufzu⸗ 
fordern, die dieſes Collegium treffende Ordnung zu beob⸗ 
achten und zur Vertretung der Grafenftelle auf der fatho- 
lifchen Seite einen Abgeoroneten zu fenden. Darauf 
wandte fi) der fränfifche Comitialgefandte von Piftorius 
in Regensburg mit einer Beſchwerde über diefed Verfah⸗ 
ren an bad daßge evangelifche Gorpus.*) Won dieſem 
wurde nun auch eine inzwifchen an das weftfälifche Grafens 
Collegium ergangene furmainzifhe Aufforderung, wegen 


*) Herrich a. a, D. S. 191. 
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feiner Mitgliever augsburgiſcher Eonfeffion einen evange 
liſchen Subbelegirten zur dritten Klaſſe zu fenden, als 
eine Verlegung des dieſem ganzen GrafensEollegio beis 
wohnenden rein evangelifhen Charakter angefehen und 
am 26. Juli 1775 der Beſchluß gefaßt, daß Die evanges 
liſchen Subbelegirten bei dem Bifitationsconvent ſowohl 
in ber bevorſtehenden dritten, als in den weiter folgenden 
Klafien in Berathſchlagung mit einzelnen katholiſchen 
Grafen, die fi nicht im Namen des ganzen Collegiums 
ober fämmtlicher Mitglieder der Curien zu legitimiren ver- 
möchten, fich nicht einlaflen, fonbern bei deren Erſcheinung 
jedesmal zurüdtreten folten. Diefem Beſchluſſe, den der 
vorpommerfche (ſchwediſche) Geſandte und die Gefandten 
mehrerer Stäbte durch Gegenerinnerungen und durch bie 
Angabe fehlender Inftructionen vergeblich aufzuhalten ge 
ſucht hatten, war eine heftige Auslaflung vorausgeſchickt, 
daß nad) bebauerlichen vielfachen anderen, bei dem Bifitas 
tionsconvent hauptfächlih von Kurmainz veranlaßten ge 
ſetzwidrigen Vorgängen, num auch bei der jetzigen Hand- 
lung ohne reichöftändifhes Vorwiſſen in gefeglofe Wege 
eingegangen und um zwei rein evangelifhe Stimmen in 
gemifchte zu verwandeln, die durch feierliche Receſſe befe- 
fligte Verfaſſung zerrüttet und durch ein durchaus unftatt- 
haftes, die evangelifchen Rechte aufhebendes, mit den Ge- 
feßen, dem Befisftande und dem Reichsherkommen unver- 
einbared Beginnen zu einer offenbaren allgemeinen und 
befonderen Befhwerde aller evangelifchen Stände gegrün- 
deter Anlaß gegeben worden fei.*) 

Diefes heftige Condufum wurde zwar durch Kurſach⸗ 
fen als Director des Corpus bictirt, von dem Tatholifchen 
Reichstheile aber lediglich dem preußifchen Einfluffe zuge— 


) Herrich a. a. D. S. 193. 
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ſchrieben, und der Anfangsfaden beffelben weder in Wetz⸗ 
lar noch in Regensburg, fondern im Kabinet zu Berlin 
ober Potsdam geſucht. Im ber That konnte nach der 
preußifhen Staatdeinrichtung weder Zuflimmung noch 
Anregung zu einem folhen Beſchluſſe von dem Geſand⸗ 
ten in Regensburg ausgehen, der nur ein untergeorbner 
tes Werkzeug des Kabinetd-Minifteriums war.*) Diefes, 
welches zur unmittelbaren Empfangnahme und Bearbeis 
tung ber Befehle des Monarchen berufen war, bildete der 
Graf v. Finkenſtein, em höchſt bevächtiger Mann, welcher 
Rechtlichkeit der Gefinnung und große Erfahrung in den 
Geſchäften mit der Feinheit des Hofmanns verband, und- 
Ewald von Heräberg, der nad) dem Abſchluß des huberts⸗ 
burger Zriedend zum zweiten Kabinetö-Minifter ernannt, 
für die weitere Erhebung Preußens von folhem Eifer 
befeelt war, daß Friedrich dad Uebermaaß- deffelben nicht 
felten zügeln mußte. Nur in den Reichötagsangelegen- 
heiten, in welchen Hertzberg ganz zu Haufe zu fein bes 
hauptete, ließ ihm Friedrich freiere Hand, weil er felbft 
mit dieſem Gewirr leerer, ihm unverftändlicher ober lächer⸗ 


*) Plotho, der als brandenburgifher Gomitialgefandter in Re— 
‚gensburg während des fiebenjährigen Krieges allerdings mehr⸗ 
mals Gelegenheit gehabt hatte, perfönliche Entſchloſſenheit 
und Gharakterfeftigkeit an ben Tag zu legen, war im Jahre 
1766 auf eigenes Anfuchen abgerufen worben und an feine 
Stelle war ein von Schwarzenau, vorher baden-durlachſcher 
Gomitialgefanbter, mit dem Zitel geheimer Kriegsrath, getre: 
ten. Wortgefegte Neue Hiftorifch + generalogifhe Nachrichten, 
Töfter Theil ©. 287. Der Umftand, daß man zu dem Poften 
nicht einmal einen Ginheimifhen wählte, fondern ben erften 
beften Fremden nahm, vermuthlich weil er eigenes Vermögen 
befaß und mit einem geringen Gehalt zufrieden war, ‚zeugt 
wohl am beutlichften, wie man in Berlin bad Gewicht biefer 
Stelle bemaß. 
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licher Förmlichkeiten fich nicht näher befaffen mochte. Der- 
geftalt gewann Hergberg Raum für den Gedanken, dem 
Uebergewichte Defterreih® im Reich fo viel ald möglich 
Abbruch zu thun und vorzubauen, daß, im Fall einer 
neuen Fehde mit dieſer Macht, wie im fiebenjährigen 
Kriege geſchehen war, nicht auch der evangelifche Reichd- 
theil unter des Kaiferd Fahne fich ftelle. 

Wunderlich genug kam nach den deutſchen Reichsfor⸗ 
men der Anſchlag des preußiſchen Staatskünſtlers, durch 
Störung des Viſitationswerkes den auf Erhöhung des kai— 
ſerlichen Anſehens hinzielenden Zweck deſſelben zu verei- 
teln und den eingeſchlafenen Parteigeiſt zum Dienſte der 
Oppoſition wieder aufzuwecken, auf Rechnung des evan—⸗ 
geliſchen Kirchenthums, weil deſſen Stellvertreter in Re— 
gensburg der preußiſchen Kabinetspolitik, wiſſend oder 
unwiſſend, zu Gehülfen ſich hergaben. Am meiſten mochte 
es Deſterreich kränken, daß ber junge Kurfürſt Friedrich 
Auguſt von Sachſen, der ſich ſeit dem Antritte ſeiner 
Volljährigkeit näher an Preußen angeſchloſſen hatte, durch 
die Theilnahme an biefer Sache an ben ag legte, ber 
alten Politik feines Haufes fi ganz entſchlagen zu 
wollen. 

Defterreichd Vertreter erachteten es nun für nöthig, 
diefem erneuerten Zufammentritte der Proteftanten zu be= 
gegnen und die Eatholifhen Reichöglieder um ſich zu fam- 
meln; doch wurde ber in Wien ſtets mit Mißfallen ge- 
hörte und zurüdgewiefene Name: Corpus, vermieden und 
nur ber Ausdrud: Konferenz der Katholifchen, gebraucht. 
In den am Öten, 12ten und 16. Auguft gehaltenen Sij- 
zungen beantragte ber’ Gefandte von Defterreich mittelft 
einer fehr ausführlichen Abftimmung, bie vorliegende Sache 
im Wege ber Beſchwerde an den Kaifer ald des Reichs 
gemeinfames Oberhaupt und oberften Richter zu bringen, 
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da dad Gonclufum der augöburgifhen Confeſſions-Ver— 
wandten nicht allein die Fatholifhen Stände auf das 
empfinblichfte betroffen habe, fondern auc bie Abficht 
erkennen laffe, die Verfaffung des gangen Reichs zu er- 
ſchüttern und eine Obergemalt im Reihe aufzurichten. 
Die Tatholifhen Stände feien hierdurch zu biefer gefon- 
derten Handlung genöthigt, und es gelte hier nicht allein 
ihre, fondern die gemeinfame Sache aller Stände. Das 
Erzhaus fei von Gott mit folhen Kräften gefegnet, daß 
daffelbe für fi die Aufvringung einer neuen Obergewalt 
nicht befahren dürfe; daſſelbe erinnere ſich aber 
danfnehmig der mehrfältigen Wohlthaten, wel— 
he ed von dem Reihe und deffen Mitftänden 
empfangen babe, und beöhalh fiche ed nicht an, zur 
Erhaltung bed Reichs und feiner Werfaffung mitzumirs 
ten, empfehle jedoch angelegentiihft, Feine andere, als 
gefebmäßige Wege einzufchlagen, und aud) in diefen mit 
Mäpigung und Glimpf Alles. zu vermeiben, was zn miß- 
liebigen Weiterungen Anlaß geben Fönne. *) Hiernach 
wurde am 12. Auguft 1775 ein Schreiben der katholiſchen 
Kurfürften, Fürſten und Stände an den Kaifer abgefaßt, 
welches, neben einer fehr gründlichen Ausführung des 
Sachverhaltniſſes nach der kurmainziſchen Anficht, dem Kais 
fer anheimftellt, nad) feinem Amte zu handeln, um der 
Beſchwerde im reihsfagungsmäßigen Wege abzuhelfen, 
und mit Beibehaltung der Reichsruhe die Stände zur ge— 
feslichen Gebühr zu vermögen. **) Der Kaifer hielt es 
aber für gerathen, um dem Gezänke auf dem Reichstage 
weiteren Anlaß zu benehmen, über die Sache unmittel- 
bar in Berlin durch feinen bafigen Gefandten van Swie— 
ten unterhandeln zu laffen. Preußen ſchlug ald Auskunft 
*) Hari) a. a. D. ©. 196—204. 
) Ebendaſelbſt S. 07 — 215. 
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vor, anftatt des fränkifch = katholifchen und des weftz 
fälifeh = evangelifhen Grafen für diesmal einen fehroäbis 
ſchen und einen wetterauifchen einzuberufen, und Joſeph 
genehmigte dies mit Borbehaltung des Rechtes eines jeden 
Theils, und mit der Beftimmung, daß wegen ber folgens 
ben Klaffen die weitere Auögleihung ohne Verzug vor= 
genommen werde. Der legteren Beſtimmung war aber 
noch nicht Genüge gefchehen, als die Geſchäftszeit ber 
dritten Klaffe ablief, und im Jahre 1776 die vierte Klaffe 
eintreten follte. Der Kaifer ließ baher am 9. Januar 
1776 dem Reihötage eröffnen, daß er, wenn bie Bifita- 
tion fortgefegt werben folle, keinen anderen Weg fehe, 
als das getroffene Proviforium auch für die vierte Klaffe 
fortdauern zu laſſen und daß er darnach den Kurfürften 
von Mainz beauftragt habe.*) Inzwiſchen hatte aber 
- in Friedrichs Seele die Mißſtimmung gegen Jofeph, neuen 
Zuwachs erhalten, indem ihm (wahrſcheinlich durch feinen 
Sefandten in Wien) die Nachricht zugebracht wurde, 
van Swieten, ber Paiferliche Minifter in Berlin, habe 
einen Gichtanfall, an welchem ber König im Jahre 1775 
gelitten, für eine ausgebildete Wafferfucht gehalten und 
ſich beeilt, feinen Hof durch die Verkündigung zu erfreuen, 
daß der Feind deſſelben feinem Ende fi nahe und das 
Jahr nicht Überleben werde. Aldbald habe der Kaifer die 
ganze Armee nach einem in Böhmen bezeichneten Ver⸗ 
einigungspunkte in March gefegt und voll Ungebuld bie 
Erfülung der Werheißung erwartet, um ſogleich durch 
Sachſen an die brandenburgifche Grenze zu rüden und 
dem Xhronfolger die Wahl zu ftellen, ob er Schlefien 
wiedergeben ober fi) von der Macht des Haufes Defter- 
reich erdrückt fehen wolle. Auf bie Kunde aber, daß der 


*) Herrih a. a. O. S. 711. 
XI. 8b. 8 
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König unterdeß von feiner Gicht wieber hergeftellt worden, 
fei die Armee in ihre gewöhnlichen Quartiere zurüdgekehrt.*) 
Ohne Zweifel war Iofeph der Vergrößerungspolitit des 
Jahrhunderts fehr zugethan, und wenn fid eine Gelegen⸗ 
heit zur Wiedererlangung Schlefiend gefunden hätte, würde 
er Bein Bedenken getragen haben, von berfelben Gebrauch 
zu machen. Er hat jedoch fpäter, als ber von Friedrich 
bezeichnete Moment des preußiſchen Thronwechſels wirk- 
lich eintrat, und zwar zu einer Zeit, wo er völlig 
Herr feiner Entfehliegungen war, durch Feine mittelbar 
oder unmittelbar gegen Preußen gerichtete Shathandlung " 
Friedrichs damaligen Verdacht gerechtfertigt; um fo weni⸗ 
ger hätte er früher, wo er von dem Willen feiner Mut— 
ter in den Angelegenheiten der Erbmonardhie ganz abhän= 
gig war, an raſche Ausführung eines Planes denken kön— 
nen, ber mit ber Abneigung Maria Thereſias gegen einen 
neuen Krieg mit Preußen im entfchiedenften Widerſpruch 
geftanden haben würde. Gerade um jene Zeit walteten, 
nad dem Bericht eines öſterreichiſchen Schriftftellers, **) 
zwifchen der Mutter und dem Sohne, in Folge der mit 
dem Alter der letzteren flärker gewordenen Verfchiedenheit 
ihrer beiderfeitigen Religionsgrundfäge, manderlei Span⸗ 
nungen ob; Sofeph fah feinen Wirkungskreis mehr und 
mehr auf das Armeewefen befchränkt, und befchäftigte fich 
daher vorzugsweiſe mit Mufterungen und Uebungslägern 
in ben Provinzen der Monarchie. Ein ſolches Uebungs⸗ 
lager, welches in Böhmen im Jahre 1775 verfammelt 
wurde, mag bem Könige die ihm zugebrachte Nachricht 
glaubhafter gemacht haben. 


*) Mömoires de 1763 jusqu’ à 1775 ch. IV. 


*) Groß: Hoffingers Lebens: und Regierungsgefchichte Joſephs IT. 
Erſter Band, ©. 223. 


Die Wirkung kam fogleih in dem verftärkten Eifer 
zum Vorſchein, mit welchem bie Grafenſache in Regend- 
burg als Anknüpfungspunkt für die Oppofifion gegen 
Defterreich auf dem Reichötage betrieben wurde. Nach⸗ 
dem bie Faiferliche Crflärumg wegen Fortdauer des Pro- 
viforiumd am 9, Januar 1776 präfentirt worden war,*) 
md zwei Tage darauf der branbenburgifche Geſandte im 
Verein mit anderen evangelifhen Gefandten fehr gemä- 
Bigte Vergleichsvorſchläge an die öfterreihifche Gefandt- 
haft mit dem Antrage auf freundliche Vergleichung (ami- 

“ eabilis compositio) gerichtet hatte, **) berief derſelbe Ge⸗ 
fandte ohne Theilnahme des fächfifchen Dieectoriums und 
bevor auf den legten Antrag eine Antwort erfolgt war 
und erfolgt fein konnte, ohne Zweifel alfo in Folge einer 
inzwifchen eingegangenen Inftruction, dad Corpus auf den 
2. Januar zu einer Verfammlung, in welcher er ledig⸗ 
lich mit Bezũgnahme auf die früheren Verhandlungen 
und auf eine inzwifchen eingereichte Eingabe des fränki— 
ſchen Grafen- Collegium die Sache zur Berathung ftellte, 
und dann fogleih die preußifch-brandenburgifhe Stimme 
dahin abgab, daß der Kaifer erfucht werben folle, bie Ei- 
genfchaft des fränkifchen Grafen - Collegiumd als eines 
ganz evangelifchen gegen alle Anfechtung ficher zu ftellen, 
das weſtfäliſche wenigftend vor der Hand bei feinem Be— 
fitzſtande als ein ganz ewangelifches bis auf weitere Er— 
oͤrterung zu belaffen, die katholiſchen Mitglieder beiver Col⸗ 
legien aber, infofern fie wegen Ihrer evangelifhen Lande 
dazu geeignet, wenn fie von dem Deputationsrechte ‚bei 
Biſitation des Kammergerichts Gebrauch machen wollten, 
an das ſchwäbiſche Grafen - Collegium als ein ganz katho⸗ 


») Gerrich a. a. ©. S. 711. 
**) Ehendafelbft ©. 712. 
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liſches zu weifen.*) Als ber Gefandte dad nach diefem 
Votum abgefaßte Promemoria dem Taiferlihen Prinzipal⸗ 
Commiſſarius — gelegentlich eines Beſuches ohne fon= 
derlihe Ceremonie — übergeben wollte, machte ihm bie 
fer, der auf den Beſuch vorbereitet war, mittelft einer 
aufgefchriebenen Antwort, die er ihm vorlas, bemerkbar, 
daß durch diefe neue Weiterung ber bevorftehende Antritt 
der vierten Klaſſe verzögert werben würde; ſodann, als 
er enblid in die Annahme des Promemoria gewilligt, er= 
bob er nad dem Durchleſen über einige darin vorkom⸗ 
mende harte Ausdrüde Bedenken, unb verlangte mehr- 
malige Xenderungen, bis der Gefandte, nachdem die Schrift 
einigemal hin⸗ und hergegangen war, die Zurüdnahme der⸗ 
felben erflärte. Darauf faßte das Corpus (am 12. März) 
den Beſchluß, bei dem Beſchluſſe vom 26. Juli des vori- 
gen Jahres zu beharren und die evangelifchen Deputirten 
an der Vifitation nicht Theil nehmen zu laſſen, bevor 
nicht die evangeliſch⸗fränkiſchen und weftfälifhen Grafen 
gebührendermaßen (d. h. nicht als Evangelifche ihrer Per- 
fon nad, fondern ald Mitglieder eines evangeliſchen Col- 
legiums) einberufen worden wären. **) 
. Die Scene fpielte fi nun nad) Wetzlar hinüber. As 
dafelbft am 6. Mai 1776 die vierte Wifitationsflaffe von 
zwei Taiferlihen Commiffarien, dem Grafen Colloredo und 
dem Sreiheren von Spangenberg, feierlich, eröffnet werben 
folte, waren zwar die zwölf Batholifchen Abgeorbneten 
ſaͤmmtlich, von den evangelifhen aber nur ſechs, (Sach⸗ 
fen, Brandenburg, Vorpommern, Lübeck, Heröfeld und 
die Reichsſtadt Worms) erfhienen. Nach zweitägigem 
vergeblihem Warten befchloffen die Commiflarien, die 


) Hari a. a. O. S. 232 u. f. 
) Ebendaſelbſt S. 262 u. 263. 
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Klaſſen mit diefen achtzehn Deputirten zu eröffnen. Dies 
geſchah am 8. Mai, mit Prüfung der von den Deputir- 
ten übergebenen Vollmachten. Der baierfche machte den 
Anfang. Der fähfifhe Abgeordnete (von Burgdorf) 
ſchwieg bei ber Umfrage ftill. Dagegen erhob fich der hran= 
denburgifche (von Böhmer) ohne den Aufruf abzuwarten, 
und lad eine Proteftation ab, des Inhalts: „da dem im 
vorigen Jahre zwifchen den Faiferlihen und den königlich 
preußifhen Miniftern im Einverftändniß der evangelifchen 
Mitftände für Einberufung der dritten Klaffe getroffenen 
interimiflifchen Abkommen, nach welchem für die folgen- 
den Klaffen bie evangellſch-fränkiſchen und weſtfäliſchen 
Grafen in corpore einberufen werden follten, nicht Ge— 
nüge geleiftet worden, fo finde man die Verfammlung der 
vierten Klaffe verfaffungswibrig, müffe fich derfelben gänzs 
lich entäußern, wider die Fortfegung und alle Verfah— 
en proteftiren und-baffelbe für nichtig und unverbindlich 
anfehen. Der Subbelegirte könne daran um fo weniger 
Antheil nehmen, als er unter den bieffeitigen Subdelegir⸗ 
ten ben Herrn von Wölkern (diesmal vorpommerfchen 
Abgeordneten) erblice, welcher vor zwei Jahren ald Sub⸗ 
delegirter von Ulm bie ihm zum Beften der Evangelifchen 
anverfraute Stimme zur Uebervortheilung ber evangelis 
ſchen Seite und zum Einbruch in den mehr ald hundert: 
jährigen Befigftand der evangelifchen Grafen-Collegien ver⸗ 
wendet habe.” *) Hierauf warf er die Proteftationsfchrift 
auf den Tiſch und verließ die Werfammlung. Diefem 
Beifpiele folgten der fürſtlich-lübeckſche und der heräfel- 
diſche Subdelegirte, nachdem fie ihren Beitritt zur bran= 
denburgifhen Proteftation beide zugleich mit fo lauter 
Stimme verlefen hatten, daß die Faiferlihen Commiffarien 


) Herrich a. a. D. ©. 607. 
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es für gerathen hielten, ihren Einfpruch bei den Worten: 
Commissio Caesarea, bewenden zu laffen. Darauf er- 
Härte auch der fächfifhe Subbelegirte, daß er nicht blei- 
ben Eönne, da wegen mangelnder Stimmengleichheit nichts 
vorzunehmen fei, dictirte died zu Protokoll, und entfernte 
fi, obwohl der Graf Colloredo und das mainzifhe Di- 
rectorium ihn fünf bis ſechsmal mit den beweglichften 
Worten baten, fie nicht zu verlaffen, ihm auch, verficher- 
ten, daß gewiß nichts weiter vorgenommen werben folle. 
Der Borpommerfche und der Wormſiſche blieben zwar 
figen, und der erftere äußerte fein Bedauern über die Un- 
terbrechung des Gefhäfts, fie konnten aber begreiflicher 
Weiſe in die Fortfegung deſſelben nicht willigen. Die kai- 
ferlihen Commiffarien erklärten hierauf: der Kaifer habe 
fein oberhauptlihes Amt und feine Bereitwilligkeit zur 
Vollführung des gegenwärtigen Reichsgeſchäftes vor den 
Augen des ganzen Reichs bargethan. Nachdem aber baf- 
felbe aus unerheblichen Urfachen unter Vorgang von Kur- 
brandenburg Öffentlich abgebrochen worden, und die Fort⸗ 
fegung nicht zu erzwingen fei, könne der Kaifer diefem 
gefegroidrigen Unweſen nicht länger zufehen, noch ſolches 
mit feiner Commiffion fortführen laffen, fondern wolle 
. biefelbe zurüdziehen, und denen, welche mit ungegründe- 
ten Zubeinglicleiten gegen bie Reihöfagungen handeln, 
die Schuld und Verantwortlichkeit alles ungleihen Er- 
folges überlaffen.*) Sodann machten fie dem Kammer- 
gerichte bekannt, daß die Bifitation gefchloffen fei, ließen 
das Archiv abführen und verließen innerhalb vierundzwan⸗ 
sig Stunden die Stadt. 

Den Bericht, den fie über den Vorgang an den Kais 
fer erftatteten, theilte berfelbe in einem Hoſdecrete vom 
‚13. Suli 1776 dem Reichstage mit. „Diefe außerorbent- 

Herrich a. a. ©. ©. 672. 
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liche Begebenheit müfje um fo bebenklicher in die Augen 
fallen, wenn das hierbei angewandte Verfahren und bie 
angeblihen Beweggründe einigermaßen ohne Worurtheil 
erwogen würden. Ohne der Würde und den Majeftäts- 
rechten des Reichsoberhauptes, fo wie der Achtung und 
dem Anſehen des ganzen Reichs zu nahe zu treten, könne 
weder ein beputirter Reichöftand, noch ein Theil ber 
NReihöftände eine fo feierliche Anordnung und Verſamm⸗ 
lung einfeitig, zumal mit dem von einigen Subbelegirten 
bezeigten theild unordentlichen, theild unbefcheidenen Beneh⸗ 
men zerteißen und vernichten, wie ſolches gefcheben fei. 
In dem Eonclufo der augsburgiſchen Confeffionsverwand- 
ten vom 12. März fei in Betreff des zwiſchen beiden Hö— 
fen getroffenen Abkommens ein ganz unrichtiges Borges 
ben enthalten, und die Zerreißung der Vifitation damit 
um fo weniger zu rechtfertigen, ald auch in dem Falle, 
wenn die Deputationdftreitigfeit über die Grafenſache als 
eine Religionsſache hätte betrachtet werden follen, bie 
Reichsſatzungen Feine einfeitige Entfhuldigung zuließen, 
am vwenigften foldhe dem andere Theile gebieterifch auf- 
zudringen geftatteten, ſondern gütliche Einigung vorfchries 
ben. Daß einem Subbelegirten jenes Verbrechen aufge 
bürdet werde, mit feiner Stimme von den Stimmen ber 
anberen augöburgifchen Confeffionsverwandten abgegan- 
gen zu fein, wiſſe der Kaifer mit der jedem Stande zus 
ftehenden Stimmenfreiheit nicht zu vereinbaren. Wie ed 
übrigens dem Kaifer zur Beruhigung gereiche, feinen ober= 
bauptlihen Obliegenheiten volles Genüge gethan zu has 
ben, fo lebe er ber reichöväterlihen Zuverficht, daß die 
gefammten Reichsſtände ohne Unterfchied der Religion 
von gleicher Liebe für dad Vaterland und die gute Ju— 
fligpflege befeelt, die wibrigen Umftände, bie ſich bei dem 
Zerfall der Bifitations = Deputation ergeben, beherzigen 
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würden, um bie erfchütterte Reihögrundverfaffung aufs 
recht zu erhalten und das Reich ind Künftige vor der= 
gleichen verberblichem Unmefen zu bewahren.” *) 

Diefe Vorwürfe glaubte der evangelifche Reichstheil 
nicht hinnehmen zu dürfen und bad Corpus in Regend- 
burg hielt deshalb, in Gemäßheit der von den ‚Höfen ers 
theilten Anweifung, im November und December 1776 
Beratdungen, deren Ergebniß ein nad dem Voto von 
Sachſen am Aten December abgefaßtes Concluſum war, 
welches die Schuld der Trennung von den evangelifhen 
Subbelegirten ablehnte und auf bie kaiſerlichen Commif- 
farien ſchob. „Nur.einige der erfleren hätten in der Siz- 
zung am 8. Mai Proteftationen eingelegt, ein großer Theil 
derfelben fei nod gar nicht Tegitimirt geweſen und habe 
mithin nicht Theil nehmen können. Jene Proteftationen 
feien auch nicht unbedingt gegen die Fortdauer der Viſi— 
tation, fondern nur wider die vierte Klaffe, in Voraus⸗ 
fegung der mangelhaften Einberufung bed Grafen = Eolle- 
giumß, gerichtet gewefen. Dagegen habe bie kaiſerliche Com⸗ 
miffion ohne Rüdficht auf einen früheren ähnlichen Fall, 
in weldem anderd zu Werke gegangen worden fei, bie 
Vifitationshandlung fogleich für gefchloffen erklärt, Wetz⸗ 
lar alsbald verlaffen, und durch Abführung bes Archivs 
die zurüdgebliebenen evangeliſchen Subbelegirten in bie 
Unmöglichkeit verfebt, der verſunkenen Sache wieder auf- 
zuhelfen.“ Ein weiteres, Verfahren wurbe jedoch nicht 
befchloffen, fondern das Concluſum lief darauf hinaus, 
daß mit Beibehaltung der dem Kaifer ſchuldigen tiefften 
Verehrung, gegen alle dasjenige, was in deſſen Decre— 
ten, ohne Zweifel wider feine eigene Intention, durch un- 
gleiche Vorftellungen und widrige Einleitungen ben ftän= 
diſchen, befonders aber den evangeliſchen Befugniffen Nach- 

) Herrich a. a D. S. 658 — 661. 
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theiliges eingefloffen fei ober fonft Verfängliches daraus 
erwachfen könne, die Competenz vorbehalten und ver- 
wahrt, und denen, welche nad) ächt evangelifhen Grund- 
fügen hiebei gehandelt ober fie vertheidigt, fandhafter 
Schuß in den gefeßlihen Wegen verheißen wurde. *) 
Friedrich hat in feinem Geſchichtswerke dieſes bebeut- 
famen Actes der deutſchen Reichsgeſchichte in einer Weife 
erwähnt, welche erkennen läßt, daß er entweder von dem⸗ 
felben keine volftändige Kenntnig genommen hatte, weil 
dad Material feinem Geſchmacke nicht zufagte, ober daß 
er Bedenken trug, das verdedte Spiel feines Minifters 
für den Wiederaufbau des alten Spftems zur Schau zu 
ftellen.**) Der Zweck wurde durch bie’ weiteren Folgen 


*) Berrich a. a.D. S. 701 — 706. Das Leptere Eonnte auf die 
gehäffige Wendung in ber Vorrede zu einer im Intereffe ded 
kaiſerlichen Hofes erſchienenen Schrift bezogen werben, nad) 
welcher eine Schrift des göttinger Publiziften Pütter, in ber 
die Sache zu Gunften der Proteftanten vorgeftellt war, vers 
dienen follte, vom Henker verbrannt, der Verfaffer aber einer 
fistaliſchen Ahndung unterworfen zu werben. — Uebrigens hat 
Yütter durch bie undeutliche Faſſung der. Stelle in feiner 
Selbſtbiographie (S. 620), in welcher er biefen Gegenftand 
berührt, — die Irrung fei daher entftanden, daß die weftfäs 
liſchen und fränkiſchen Grafencollegien als vermiſchter Relis 
gion einfeitig auf katholiſcher Seite in Beſitz gefept werben 
follten — in Herrn Schloffers Geſchichte bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Band IN, ©. 343 die nicht richtige Angabe verans 
laßt, daß Kurmainz bie beiden Grafencollegien, welche ges 
miſchter Religion geweſen, ald rein Fatholifch habe geltend 
machen. wollen, da es fich vielmehr davon handelte, ob biefe 
von ben Proteftanten als ganz evangeliſch betrachteten Golle- 
gien von Kurmainz ald gemifchte anzufehen und hiernad) 
deren Abgeorbnete einzuberufen geweſen feien. 

) Cr fagt hierüber am Schluffe des ten Kapitels der Memoi 
ten von 1763 bis 1775: Der Verdacht, ben bie ehrgeizigen 
Abfihten des Kaiſers erregten, ließ mit Gewißheit voraus: 
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des Grafenhandeld oder, wie die Sache in der Reichstags— 
fprache hieß — der Grafenirrungen — in vollem Maaße 
erreicht. Als nämlich im December 1778 der evangelifche 
Comitialgeſandte ber Reichsgrafen geftorben war, meldete 
ſich zur Führung der Grafenftimme ein Fatholifher Ge- 
ſandter mit einer vom Grafen Metternich unterfchriebenen 
Vollmacht, und regte hierdurch den unentfchieben geblie- 
benen Streit wieder auf. Der Reihötag gerieth darüber 
in völlige Unthätigkeit, bie erft nach fünfjähriger Dauer 
damit endigte, daß unter gegenfeitigen Worbehalten ein 
evangelifcher Stimmführer des fränkifhen Grafen- Eolle- 
giums zugelafen und für das weſtfäliſche Abwechſelung 
mit evangelifhem Anfange geftattet wurbe.*) 


fehen, daß beim erften unerwarteten Greigniffe die Erplofion 
des politiſchen Vulcans eintreten werde. Schon hatten ſich 
Unruhen im Keiche bei Gelegenheit ber Viſitation bes Reiche: 
kammergerichts erhoben. Diefer Gerichtshof veranlaßte, in 
dem er feine Obliegenheiten fehr übel erfüllte, zahlreiche Klas 
‚gen der Fürften, die von feinen Rechtöverlegungen litten. Der 
‚Hof zu Wien, weit entfernt, die Schuldigen, welde feine 
Greaturen waren, zu ſtrafen oder wegzujagen, fteifte fih dar— 
auf, fie aufrecht zu halten, Die Könige von Preußen und 
von England in ihrer Eigenfchaft als Kurfürften, zwangen 
aber die Defterreicher, auf mehreren Punkten zu weichen. — 
Diernach ift bie Angabe in dem verbienftlihen Werke von 
Preuß über Friedrich Band IV. &. 88 zu berichtigen, der Kaiz 
fer habe fi durch die von Brandenburg und Hannover durch⸗ 
geſetzte Unterfuhung des Reichskammergerichts gekränkt ge: 
fühlt, und der König fei gegen die Mißbräuche aufgetreten, 
nachdem man fich lange nach Hülfe gefehnt. 
+) Heinrichs deutſche Reihögefhichte VAL. &.692— 624. Als 
im Februar 1797 in einer höchft gefährlichen Kriſe des 
Reichskrieges mit Frankreich, der Gefandte des fränfifhen 
Grafen »Gollegiums ftarb, erwachte der Streit von Neuem, 
wurde aber durch angemeſſene Erklärungen des kaiſerlichen 
Commiſſarius befeitigt. 


Siebented Kapitel. 





Nach ihrer äußeren Erſcheinung bezeichneten die Vor- 
gänge in Wetzlar und Regensburg ein Staatsthum ſo 
widerſinniger Geſtaltung und ſo krankhafter Beſchaffen⸗ 
heit, daß der Fortbeſtand deſſelben mit den Grundbedin⸗ 
gungen und Zwecken, nach welchen und für welche Staa— 
ten beſtehen, kaum noch vereinbar ſich darſtellte. Ein 
Staatsverband, in welchem die Confeſſion eines Einzel⸗ 
nen der zu einem weltlichen Geſchäft Deputirten zum An⸗ 
laſſe dienen konnte, eine achtjährige, auf die Reform der 
Juſtiz verwendete Arbeit zu vernichten, ſchien der Fort— 
bauer eben fo wenig werth zu fein, ald gegenüber bem 
Steeben des militärifch = finanziellen Abſolutismus nad 
Einheit der Macht und Vermehrung der Machtmittel, dad 
in den Monarchenthümern Defterreihd und Preußens fi 
tund that, auf diefelbe rechnen zu dürfen. Daher ent- 
ſtand nad den Zufammenkünften in Neiffe und Mährifch- 
Neuftadt das Gerücht, Joſeph und Friedrich hätten da— 
felbft über die Theilung Deutfchlands Abrede genommen. 
In der That möchte, wenn die Grundfäge, welche bei 
der Theilung Polens geltend gemacht worden waren, die— 
fen beiden Mächten ald Maapftab einer Vereinbarung 
über das Schiefal Deutfchlands gefallen hätten, der Aus- 
führung fein äußeres Hinderniß im Wege geftanden haben. 


England war in einen höchſt mißlihen Kampf mit fei- 
nen abgefallenen Kolonien ‚in Nordamerika verſtrickt und 
Frankreich ſah fich durch. feine unpolitifhe Theilnahme 
an diefem Kampfe bei der Erfhöpfung feiner Finanzen 
in die Unmöglichkeit verfegt, einer Theilung Deutfchlands 
zwiſchen DOefterreih und Preußen entgegen zu treten. 
Schweden, Dänemark und Holland wogen auf ber polis 
tifhen Wagfchale nicht mehr, und Rußland würde durch 
Ueberlaffung des Reſtes von Polen zufrieden geftellt 
worben fein. 

Es ift aber nicht wahrſcheinlich, daß eine ſolche Ver⸗ 
einbarung bei jenen perfönlihen Bufammenkünften zur 
Erwähnung ober auch nur zur Andeutung gelommen ift, 
da die beiden Monarchen zu fehr mit den Ruffen und 
Türken befchäftigt waren, um eine neue Verwickelung 
in Deutſchland herbeiführen zu wollen. Die bald nach 
der Theilung Polens entftandene Spannung zwiſchen Oe⸗ 
flerreih und Preußen und der Streit auf dem Reichs— 
tage war noch weniger geeignet, einem folhen Antrage 
von der einen ober der anderen Seite Raum zu verſchaf⸗ 
feng vielmehr erwuchs aus diefer Spannung die uner- 
wartete Folge, daß der preußifche Monarch fi zum eifrig- 
fin Beſchützer der Reichsverfaſſung erklärte und feinem 
ganzen politifhen Syftem die Erhaltung derſelben zum 
Zweck ſetzte. 

Die Nation ſelbſt war dieſer Verfaſſung gänzlich ent⸗ 
fremdet. Als England zur Bezwingung der abgefallenen 
Nordamerikaner nicht nur hannöverfche Truppen in Sold 
nahm und über den Dcean fandte, fondern zu gleichem 
Behufe auch mit dem Herzoge von Braunſchweig, dem 
Landgrafen von Heſſen-Caſſel und dem Erbprinzen des 
legteren ald Grafen von Hanau Verträge ſchloß, vermöge 
deren biefe Fürften ihre Soldaten gegen beträchtliche, in 


\ 
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ihren eigenen Schas fließende Subfidiengelder zur Wer: 
fügung der. britifchen Krone auch für den Dienft in 
Amerika ſtellten,) wurde zwar in Deutfchland hierüber 
ald über einen unwürdigen Handel mit Menfchen ges 
feufztz zu einer flaatlihen Erörterung ber bad beutfche 
Volk fo nahe berührenden Frage, ob die Landeöfürften 
hierzu berechtiget feien, fand fich jedoch auf dem Reichs⸗ 
tage Fein Anlaß, was zu dem Eifer, welchen Preus 
Een für die evangelifche Religionseigenfchaft der fränki— 
ſchen und weftfälifhen Grafen-Collegien bezeigt hatte, in 
einem betrübenden Gegenſatze ftand.**) 

Friedrich war mit dem Menſchenlieferungsgeſchäft ſehr 
unzufrieden, freilich nicht nach einem national=politifchen 
Geſichtspunkte, fondern weil durch daffelbe die Werbungen 


*) Diefe, im Januar und Februar 1776 gefhloffenen Verträge 
ſtehen im erften Bande des Recueil des traitös etc. von Mars 
tens ©.540 u. f. Der Herzog von Braunſchweig ftellte ein 
Corps von 3964 Mann Infanterie und 336 Mann leichter 
Gavallerie gegen ein Werbegeld von 30 Rthlr. für ben Mann 
und gegen eine jährliche Gubfibie von 64,500 Zhalern, bie 
nad) dem Aufhören des Monatfolbes auf das Doppelte ſtei⸗ 
gen folltes der Landgraf ftellte 12,000 Mann gegen ein Re 
krutengeld von 180,000 Thalern und eine Subſidie, bie bis 
auf 450,000 Thaler jährlich fteigen follte; der Erbprinz ſtellte 
608 Mann gegen eine jährliche Subfidie von 25,050 Thaler. 

) Wäre dieſe Angelegenheit zur Sprache gebracht worden, fo 
würden bie kleineren Reichsfürften auf das allen Reichsſtän— 
den durch den weftfälifchen Frieden zuerkannte Recht der Bünds 
niffe fi) berufen haben, welches ihnen geftatte, ihre Truppen, 
wo und wie es ihnen nüglic, feine, zu verwenden, wie Preus 
fen und Defterreich ihre Armeen im Bunde mit Rußland ober 
Frankreich. Auc; erwähnte ber Gubfibienvertrag mit dem 
Sandgrafen von Heffen einer zwiſchen ihm und dem Könige 
von England geſchloſſenen Allianz, und in Fällen, wo er bes 
ven bebürfen würbe, vwourbe ihm gegenfeitige Hülfe zugefagt. 
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für feine Armee in den Reichsländern und Reicheftäbten 
beeinträchtigt wurben. Auf biefem Punkte kam das deut⸗ 
ſche Reich auch als deutſches Volk für das preußifche 
Staatöinterefie in Betracht. „Ungern habe er, fagt er, 
das Rec von feinen Vertheidigern entblößt gefehen für 
den Zal, wenn ein neuer Krieg ausbrechen folite; denn 
in dem Kriege von 1756 feien duch die in Weſtfalen 
und Nieberfachfen verfammelten Truppen bie Fortfchritte 
der franzöfifhen Armee aufgehalten worden. Aus biefem 
Grunde habe er dem Marfche der im englifchen Sold ge- 
gebenen deutfhen Truppen auf dem Durchzuge durch das 
preußiſche Gebiet allerlei Hinderniffe in ben Weg gelegt 
(fie mußten wie Zug- oder Schlachtvieh verzolt werden) 
und dadurch auch an den Engländern eine ſchwache Wie⸗ 
dervergeltung für die in der danziger Angelegenheit ges 
gen Preußen kund gegebene Mifgunft geübt; weiter aber 
babe er die Sache nicht treiben wollen, weil eine lange 
Erfahrung ihn gelehrt habe, daß man Feinde genug in 
der Welt finde, ohne daß man nöthig habe, ſich deren 
von freien Stüden nach bloßer Herzensluſt zu machen.”*) 
Defto größere Aufmerkfamkeit richtete er auf die 
Schritte des Kaiferd. Im Jahre 1777 machte der Kai- 
fer eine Reife nad) Frankreich, wo unterdeß (am 10. Mai 
“ 1774) Ludwig XVI. der Gemahl feiner Schwefter Maria 
Antoinette, den Thron beftiegen hatte. Er reifte unter 
dem Namen Graf von Falkenftein mit wenigen Beglei⸗ 
tern, nahm aud zu Verſailles fein Quartier in einem 
Gaſthofe und z0g den Hoffeften, die ihm bereitet werben 
follten, die Befichtigung der öffentlichen Anftalten und die 
Belanntfchaft bedeutender Männer und Frauen, bie er 
felbft auffuchte, vor. Seine zwanglofe entfhiedene Hal⸗ 


*) M&moirer de 19763—1775. ch. 4. 
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tung erregte allgemeine Theilnahme; die Wortführer des 
Beitgeifted fahen in ihm einen Meinungsgenoffen; bei feis 
ner Anwefenheit im Theater wurden Verſe, die auf bie 
Prunkiofigkeit feiner Erſcheinung bezogen werben konnten, 
beklatſcht, und in einer Sitzung der franzöfifhen Akade— 
mie, weldyer er beimohnte, den Vorträgen eine ſchmeichel- 
hafte Anwendung auf ihn gegeben. Aus einem Gefpräche, 
welches Joſeph am Schluffe diefer Sigung mit d'Alem⸗ 
bert, ‘dem Sekretär der Akademie geführt hatte, theilte 
der letztere Friebrihen eine Aeußerung deffelben in Be— 
ziehung auf die Zufammenkünfte in Neiffe und Neuftadt 
mit: „Es fei fehr natürlich, daß der Kaiſer, jung und 
lernbegierig, einen Fürften wie der König von Preußen 
babe fehen wollen, einen fo großen Seldherm, einen Mo— 
narchen von fo großem Rufe, und welcher eine fo große 
Rolle gefpielt habe. Ein Schüler habe feinen Meifter 
aufgeſucht.“*) Der Eindrud diefer Mittheilungen ſcheint 
aber kein vortheilhafter gewefen zu fein, vielmehr zeigt 
fich Friedrichs Argwohn gegen die ehrgeizigen Abfichten 
Sofephs in fteter Zunahme begriffen und findet in feinem 
Geſchichtswerke fogar in diefer Reife eine Stüge, da nach 
feiner Angabe der Kaifer bei feinem Aufenthalte in den 
franzöfifhen Landſchaften Normandie, Bretagne, . Pro- 
vence, Bourgogne, Franche-Comté und Languedoc, die 
fämmtlich ehemals eigene Fürften gehabt, Vergleichun—⸗ 
gen mit der verſchiedenartigen Geftaltung der deutfchen 
- Zürftenthümer angeftelt und den Vorſatz gefaßt haben 
follte, alle Reichsſtaaten nach dem Mufter Frankreichs mit 
feinen Erblanden zu vereinigen und dadurch feine Macht 
über die aller Monarchen Europa’3 zu erheben. **) 
*) Oeuvres de Frödöric tom. XV. p. 47. 
**) Mömoires de 1763 jusqu’ & 1775 ch. 4. In anderer Be: 
ziehung urtheilt er in einem Briefe an d'Alembert vom 
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Diefer Argwohn war ungegründet, und gewiß dachte 
in Wien Niemand daram, einen Gewaltſtreich zur Ber- 
nichtung des deutfchen Reiches zu führen. Wohl aber 
wurde beabfichtigt, eine fich darbietende Gelegenheit zur 


13. Xuguft 1777 viel günftiger. „Ich höre, daß der Graf 
von Falkenftein Häfen, Arfenäle, Schiffe und Fabriken befe- 
ben, Voltairen aber nicht befudt hat. Jene Dinge findet 
man überall, aber es bebarf der Jahrhunderte, um einen Bols 
taire hervorzubringen. Wenn ich an ber Stelle des Kaiſers 
geweſen wäre, fo würde ich nicht durch Ferney gereift fein, 
ohne ben alten Pafriarden zu fpredhen, um wenigſtens fagen 
zu Tönnen, daß id} ihn gefehen und gehört habe. Ich glaube, 
nach dem was mir darüber zugelommen ift, daß eine gewiſſe 
ſehr wenig philoſophiſche Dame Thereſia ihrem Sohne. ver- 
boten hat, den Patriarden der Toleranz zu beſuchen. Was 
der Kaifer Gutes hat, gehört ihm felbft, es iſt fein befonber 
ver Fonds, fein eigener Charakter, der feine Erziehung vers 
vollkommt hat. Der Marfhall. Bathyani, der ihn erzogen 
bat und ben ic) genau gekannt habe, war freili ein würbis 
ger Mann und wohl im Stande, einem jungen Fürften gute 
Lehren zu geben; aber ich wiederhole es, bie Behauptung des 
‚Helvetius, daß alle Menfchen mit gleichen Talenten geboren 
werben und daß bie Erziehung den Unterfchieb hervorbringe, 
iſt falſch und wird durch die Erfahrung widerlegt. Die Men- 
ſchen bringen einen unauslöſchlichen Charakter auf die Welt; 
die Erziehung Tann Kenntniffe mittheilen, einem Zöglinge 
Scham über feine Fehler einflößen, aber fie wird nie bie 
Natur der Dinge verändern. Der Grundftod bleibt, und 
jeder Menſch trägt in fi das Prinzip feiner Handlungen. 
Das muß auch fo fein, weil wir ewige Gefege entdecken. 
Wenn Etwas im Univerfum beftimmt ift, warum follte es 
das Ganze nicht fein?” — Später (unter dem 5. October), 
bemerkt er: Voltaire fell ſich tröften. Wie viele weiſe Mäns 
ner haben es für ein Glüc gehalten, Leine Herrſcher gefehen 
zu haben. Der Beſuch eines Kaifers kann der Eitelkeit eines 
gewöhnlichen Menfchen ſchmeicheln, Voltaire muß ſich über 
ſolche Kleinigkeiten hinwegſetzen. 
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Erwerbung eines benachbarten Landes in dem herkömm⸗ 
lichen Wege, auf dem bie Häufer Habsburg und Hoben- 
zolern mit Glück und Gefhid zur Größe gelangt was 
en, zu benugen und in diefem Erwerbe fi für die uns 
fruchtbaren Mühen des Kaifertbums bezahlt zu machen. *) 

Diefed Land war Baiern, deſſen Befiger, Kurfürft 
Maximilian Iofeph (geboren 1727), ohne Brüder und 
Seitenverwandte feit 1747 mit Maria Anna, der Tode 
ter Königs Auguft II. von Polen, in Einderlofer Ehe 
lebte. Wahrſcheinlich war es dieſe Exblofigkeit, welche 
im Jahr 1764 Marien Thereſien bereitwillig ſtimmte, ih= 
rem Sohne Joſeph die Schweſter des Kurfürften zur 
Gemahlin zu erfiefen und über den Verdruß hinwegzu— 
fehen, welchen der Water diefer Schwiegertochter, weiland 
Kaifer Karl VII. ihr einft bereitet hatte; die demfelben 


”) Das göttingfche hiftorifche Magazin von Meiners und Spitt⸗ 
lier von 1784 ©. 146 enthält einen Rachweis, daß fämmtliche 
ordentliche Einkünfte eines deutſchen Kaifers ſich jährlich auf 
13,884 Gulden 32 Kreuzer in voller Summe beliefen, daß 
alfo der Kaifer als folder ſich nicht fo gut als ein hannövers 
fer Rammerpräfibent ftand. Diefe Einkünfte kamen auf 
von ben jährlihen Urbarfteuern ber Reihsftäbte und von dem 
DOpferpfennig ber Juben, ber eigentlich von allen Juben im 
ganzen Reich gezahlt werben follte, aber nur von den Juden 
in Frankfurt a. M. mit 3000 und in Worms mit 100 Gul⸗ 
den jährlich gezahlt wurde. Außerbem gab es auferorbents 
liche Einkünfte von Subſidien der Reichsritterſchaft unmittele 
bar an den Kaifer bei Reichskriegen, ein Geſchenk berfelben 
von einigen hundert Dukaten bei ber Krönung und eine Krö« 
nungöfteuer der Juden, freiwillige Geſchenke ber reihögräflis 
hen Gollegien, der eremten Prälaten, bie Auslöfungen ber Los 
lalhuldigupgen, bie fiskaliſchen Strafen und befonbers die Ko« 
ſten von Belehnungen und Standeserhöhungen, melde ganz 
anſehnlich fein Fonnten, aber zur Unterhaltung bed Reichsmi⸗ 
niſteriums und des Keichshofraths unentbehrlich waren. 
xu. 8b. 9 
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im Leben verfagten Ehren und Titel eines römiſchen Kai- 
ferd wurden ihm num im Grabe mit freigebiger Hand 
gefpendet. Aber diefe Ehe war feine glüdliche, blieb kin⸗ 
derlo8 und wurde nach kurzer Dauer im Jahre 1767 
durch den Tod gelöft. " 

Der nächſte Erbe von Baiern war nun ber Kurfürft 
Karl Theodor von der Pfalz, als Abkömmling Rubolfs, 
bes älteren Sohnes Ludwigs des Strengen, ber im 
Jahre 1294 bei der Theilung mit feinem Bruder Lud⸗ 
wig biefem das Herzogthum Baiern gelaffen und für ſich 
die Pfalzlande gewählt hatte. Mit denfelben waren durch 
die Cleviſche Erbſchaft die Fürftenthümer Jülih und Berg 
verbunden worden. 

Karl Theodor regierte feit dem Jahre 1743 mit dem 
Rufe eined gütigen und wohlthätigen, den Künften unb 
Biffenfchaften befreundeten Fürften. Er hatte in Mann- 
heim nicht nur zwei Akademien, eine ber Wiffenfchaften 
für hiſtoriſche und phyſikaliſche Forfhungen, und eine der 
bildenden Künfte mit entfprechenden Sammlungen, fon= 
dern auch eine beutfche Geſellſchaft geftiftet, in deren 
Denkſchriften über deutfhe Sprache und Literatur auch 
heut, nad) den großen auf diefem Gebiete gemachten Fort— 
fchritten, noch Leſenswerthes ſich findet. Auf dem mann- 
heimer Hoftheater find die drei Tragödien, mit welchen 
Friedrich Schiller feine dramatifche Laufbahn begann, zu= 
erſt aufgeführt worden; auch Leffing wurde im Jahre 
1777 zur Theilnahme an der Leitung ded Theaters und 
zur Mitwirkung an der Akademie dorthin berufen, fühlte 
fi) jedoch von den daſigen Verhältniffen nicht zum Blei— 
ben beftimmt. Neben biefer Richtung auf höhere Gultur 
dauerte aber im Regiment der Pfalz dad traurige Miß- 
verhältniß fort, welches unter den legten Kurfürften der 
neuburgifchen Linie durch den kirchlichen Zwiefpalt zwi⸗ 





ſchen den Fürften und der reformirten Kirchenbehörde und 
Einwohnerfchaft entflanden und durch die vom Kaifer auf 
Andringen des regenäburger Corpus erzwungene Zurück- 
gabe der Kirche zum heiligen Geift in Heidelberg auf die 
höchſte Spige getrieben worden war.*) Die leidenfchaft- 
liche Erbitterung Karl Philipps gegen die Reformirten 
war zwar nicht auf feinen Nachfolger übergegangen; den⸗ 
noch ließ berfelbe den Hauptgrundfag des vorgefundenen 
Regierungsſyſtemes in Geltung, nad; welchem die Pro= 
teftanten von allen Staats: und Gemeindeämtern ausges 
ſchloſſen waren. **) Obgleich nicht öffentlich verfolgt, 


*) Band X. Kap. 10. 8,145 u. f. 

**) In der Infteuction Karl Theodors, welche fein Erzieher und 
Minifter Marquis d’Ittre für ihn auffeste und das göttin 
ger hiftorifhe Magazin von Spittler und Meiner Band I. 
Ates Stüd. veröffentlicht hat, wird dem jungen Regenten ger 
rathen, gegen die reformirten und lutheriſchen Unterthanen, 
deren Kirchen und Schulen, wie aud in Betreff ber den Rex 
formirten zuftehenden fünf Siebentheile der geiftlichen Admi— 
‚niftrationsgefälle, mit aller Befcheidenheit zu verfahren, damit 
bei den dermalen in fo ſtarker Berfaffung ftehenden, zu der 
lutheriſchen und veformirten Religion ſich bekennenden Mäch- 
ten keine Unruhe erweckt und das Uebel ärger gemacht werde. 
Die beſten Mittel zur Ausbreitung ber katholiſchen Religion 
in ben pfälziſchen Ländern feien, daß man eines Theiles bie 
katholiſchen Pfarreien mit tüchtigen, beſcheidenen und from 
men Seelforgern unb bie Fatholifhen Schulen mit fähigen 
Schulmeiſtern, woran es bisher zu vielfältig ermangelt habe, 
beftelle, kein der veformirten ober lutheriſchen Religion zuges 
thanes Subject, außerhalb dem reformirten Kirchenrath, dem 
Ehegeriht, dem lutheriſchen Conſiſtorio und ber geiſtlichen 
Adminiftration, in Fein Dilafterium mehr aufgenommen noch 
zu DOberbeamten ober anderen kurfürſtlichen Bedienungen bes 
förbert, fo viel e8 ohne Nachtheil der ganzen Gemeinbe thuns 
lid), in den Dörfern lediglich katholiſche Perfonen zu Schult- 
heiſſen angeoronet, anderen Theils, fobalb das kurfürſtliche 

9* 
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lebten fie daher in diefem ehemals ganz proteftantifchen 
Fürſtenthum in einem gebrüdten Zuftande; in dem Lande, 
welches die reichten Stiftungen unter allen deutſchen 
Ländern hatte, war nichts gewöhnlicher, als der Anblid 
verfallener, den täglichen Umfturz drohender Kirchen und 
Schulgebäude, nothleidender Prediger und mit Hunger 
tämpfender Schullehrer, gegenüber dem fürftlihen Aufe 
wande des zur Verwaltung des Kirchen» und Schulenver- 
mögens niedergefeßten Collegiums.*) Karl Theodor felbft 


Aerarium fi) in befierem Stande befinden werbe, eine Gon: 
vertitenkaffe von etwa zehntaufend Gulden jährlich auf ger 
wife Beit unter einer vorfichtigen Obforge aufgerichtet, und 
daraus den zur katholiſchen Religion treten wollenben, refor⸗ 
mirten unb lutherifhen Unterthanen entweder Etwas übers 
haupt oder auf fihere Jahre gereicht werde. — In Betreff 
der Staats» und Gtabtämter wurde Ausſchließung ober Zus 
rücdfegung mie von Friedrich U. gegen die Katholiſchen in 
Schleſien ausgeübt, wo biefelben auch früher, wie die Refor⸗ 
mirten in der Pfalz, der herrſchende Theil geweſen waren. 

*) Diefes Adminiſtrations⸗Collegium, welches nach der urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung aus zwei katholiſchen und zwei reformir⸗ 
ten Räthen und einigen Subalternen beftehen ſollte, beſtand 
außer einem katholiſchen Präfidenten, aus 28 Räthen, einigen 
70 Subalternen, größtentheils katholiſcher Religion, und bie 
Koftbarkeit dieſer Berwaltung ließ den Zeitpunkt voraus⸗ 
fehen, wo für die Geiſtlichen und Schuldiener und für die 
Ethaitung der Kirchengebaude nichts mehr übrig bleiben werbe. 
Schlozers Staatsanzeigen I. 8.173. Im Kirchenrathe war 
die Zahl der Käthe von 6 auf 18 vermehrt worden, nit um 
vermehrten Geſchaͤften zu genügen, fondern weil der Hof bie 
Belegung der Stellen ſich allmählig zugeeignet hatte, und bie 
Hohen Veamten e& vortheilhaft fanden, Wegänftigte anftellen 
zu können. Diefe machten fid für die Koften durch Verkauf 
der Kirchen: und Schulpoften bezahlt. Es Fam vor, baf Ber 
werber mit 800 bis 1000 Gulden unverrichteter Sache wieber 
abreiften, weil andere mehr geboten hatten. Auch das Ehe⸗ 


kümmerte um biefe Werhältniffe ſich nicht. Er genoß bie 
Annehmlichkeiten der Herrſchaft über ein fchön gelegenes, 
einträgliches Land, und war um fo weniger geneigt, zu 
Sunften feiner nicht=Eatholifhen Unterthanen Aenderun= 
gen zu treffen, ald dad Mipgefhid, daß feine Gemahlin 
nach einem ſchweren Kindbett ſich für immer feinem eher 
lichen Umgange entzog, feinem Beihtvater große Gewalt 
über ihn verfchafft hatte, weil er, in Folge einer ftreng 
religiöfen Erziehung, durch die Androhungen des göttlis 
hen Zornes wiber außerehelihen Geſchlechtsgenuß ſich 
beunruhigt fühlte, ohne die Kraft zu befigen, ihnen Ges 
nüge zu leiſten. Er hatte fünfzig Jahre überfchritten, 
als die Ausſicht des baierfhen Erbfalles ihm näher trat, 
und der kaiſerliche Hof ihm den Antrag machte, bie ſichere 
Uebernahme der Erbſchaft durch Ueberlaffung eines Their 
les berfelben an Deſterreich zu erkaufen. SBeforgt, im 
Weigerungsfalle durch die vorauszufehenden Weiterungen 
in feiner behaglichen Ruhe geftört zu werden, ohne erb⸗ 
fähige Nachkommenſchaft und gelodt durch Ausfichten auf 
Verforgung feiner zahlreichen unehelihen Kinder, ging er 
auf die von Defterreich verlangte Abtretung bed Nieders 
landes von Baiern ein, da zwei feiner Staatsmänner, 
denen er am meiften vertraute, Bederd und ber Freiherr 
von Nitter, die Thatſachen, auf welche Defterreich feine 
Anforderungen ftügte, für richtig erflärten. Es hatte näm⸗ 
lich Kaifer Siegmund nad) dem Tode des ohne Kinder 
verftorbenen Herzog Johann von Baiern: Straubingen, 
unter dem 10. Mär; 1426, feinem Eidam, dem Herzoge 
Albreht von Defterreih, einen Lehnbrief über Nieder- 
gericht, an welchem anfangs nur 4 Räthe angeftellt geweſen, 
zählte nun 18, unter denen die meiften Lutheraner waren. 
Neuefte Geſchichte der reformirten Kirche in ber Unterpfalz 
von Hepbruch. Deffau 1781. 
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baiern, für fi und feine Erben in männlicher und weib- 
licher Linie ertheilt, weil, wie von Öfterreichifcher Seite 
behauptet wurde, die Herzoge von Oberbaiern ihres Erb⸗ 
rechtes an Niederbaiern durch eine im Jahre 1353 unter 
den Söhnen Kaifer Ludwigs vorgenommene Todtheilung 
verluftig geworden. Die Verleihung an den Herzog Al 
brecht war zwar nicht zur Vollziehung gefommen, viele 
mehr von Siegmund felbft im Jahre 1429 zu Gunften 
der Herzoge von Oberbaiern zurüdgenommen worden; 
fie follte aber nunmehr in Kraft treten, weil bie Zurüds 
nahme nur aus befonderer Gnade für die oberbaierfhen 
Herzoge ftattgefunden habe und auf die pfälzifhen Linien 
ſich nicht erſtrecke. Ferner nahm Defterreich das Fürften- 
thum Mindelheim in Schwaben vermöge einer im Jahre 
1614 vom Kaifer Matthias feinem Haufe verliehenen An- 
wartfchaft in Anſpruch. Endlich follte Alles, was in ber 
Oberpfalz böhmifches Lehen fei, wegen Erlöfhung des 
damit beliehenen Stammes, an bie Krone Böhmen zu= 
rüdfallen. 

Alle diefe Anforderungen beruhten auf wenig haltba= 
ren Grundlagen. Kaiſer Siegmund konnte Fein Recht 
gehabt haben, dem Herzoge Albrecht die Belehnung über 
Niederbaiern zu ertheilen, da er an demſelben Tage diefe 
Belehnung drei baierfhen Herzogen der anderen Linie 
ertheilte; ber Lehnbrief für den erfteren kann daher nur 
ins Geheim (wahrſcheinlich erft fpäter unter früherem 
Tages- und Yahreszeichen) in der Abficht auögefertigt 
worden fein, dem Eidam des Kaiferd bei den Streitigkei- 
ten, in welche die baierfchen Herzoge mit einander vers 
widelt waren, das Land gelegentlich in die Hände zu 
ſpielen; auch bezeichnete dies die Wortfaffung: der Kais 
fer habe dem Herzoge fein Recht, das er zu dem Lande 
in Niederbaiern habe oder haben folle, gnädiglich gereicht 


und geliehen, fo viel er ihm von Rechtswegen baran leis 
ben ſolle oder möge. Als er ſich nachher von der Un— 
ausfübhrbarkeit des Planes überzeugte, ſchlug er (im Jahre 
1429) die wider die baierfchen Herzoge erhobenen Rechts: 
anftände und Lehnöfehler durch einen förmlichen Rechts— 
ſpruch nieder und beftätigte die von ihnen vorgenommene 
Theilung des niederbaierfchen Gebietes, Herzog Albrecht 
aber trat mit diefen Herzogen in befondere Verhandlun⸗ 
gen und ſtellte am Andreastage 1430 eine Verzichtsur— 
kunde aus, in welcher er für fi und feine Erben und 
Nachkommen allen Anfprüchen entfagte, die er wegen ſei— 
ner mütterlihen Verwandtſchaft mit dem baierfhen Haufe 
und wegen der vom Kaifer erhaltenen Belehnung auf 
Nieberbaiern gemacht hatte, und erhielt dafür eine vom 
Kaifer felbft beflimmte Geldfumme nebft Zurüdftellung 
einer verpfänbeten Ortfchaft.*) Wäre aber auch diefe Ber- 
sihtleiftung nicht geſchehen, fo konnte ein Erbanfprud 
des jetzigen Haufes Defterreih auf einen Lehnbrief des 
Herzogs Albrecht nicht begründet werben, weil diefes 
Haus nur durch eine jüngere Tochter von diefem Herzoge 
abftammte, und wenn weibliche Abftammung einen gültiz 
gen Rechtsanfpruch in fich gefchloffen hätte, das Haus 
Brandenburg einen weit gültigeren für fih gehabt haben 
würde, da baffelbe von ber älteften Tochter deſſelben Her- 
3098 Albrecht abftammte, welche an den Herzog Wilhelm von 
Sachſen vermählt, Mutter der Gemahlin des Kurfürften 
Johann von Brandenburg geworben war.**) — Die Herr⸗ 


*) Der heſſiſche Geheimerath von Senkenberg, der biefe Urkunde 
aus dem barmftäbtifchen Archiv hervorgezogen und veröffents 
licht hatte, wurde deshalb, als er fpäter in Privatangelegen- 
heiten nach Wien kam, verhaftet und eine Zeitlang gefangen 
aehalten. 

) Hübners genealogiſche Tabellen N. 157. 
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ſchaft Mindelheim hatte Kaifer Matthias vier Jahre nad 
ber dem Haufe Deſterreich ertheilten Anwartfchaft auf die 
Reichslehen dem Herzoge Marimilian von Baiern als 
ein von der Familie Fugger erfauftes Eigenthum oder 
Alodium mit den darin begriffenen Reichslehen, bie auf . 
den Blutbann, dad Zollreht und das Forftrecht einge 
ſchränkt wurden, verliehen, fo daß alfo, wenn bie alte 
Anwartſchaft vorging, dieſelbe fih nur auf diefe Rechte - 
bezogen haben würde. Die Theile der Oberpfalz, welche 
ald alte, von Böhmen abgeriffene Lehnftüde, ohne 
nähere Angabe ihrer Zahl und Größe, diefer Krone zu— 
geeignet wurden, waren altes Eigenthum des wittel- 
bachſchen Haufes, feit mehr ald fünf Jahrhunderten der 
Oberpfalz einverleibt, in den Hauöverträgen genannt und 
ſchienen durd den weftfäliichen Frieden der pfälzifchen 
Linie verfihert, da bei der Zeftfegung, daß nach dem Er- 
löfchen der wilhelmfchen oder "baierfchen Mannslinie die 
baierfhe Kurwürde mit der. Oberpfalz an bie pfälzifche 
Einie zurüdfallen follte, eines Heimfalles biefer Lehnftüde 
an die Krone Böhmen Feine Erwähnung gefchehen war. 
Das geringe Gewicht diefer Anfprüche wurde aber in 
den Augen Joſephs und des Fürften Kaunig durch bie 
Meinung ergänzt, daß es auch dem Haufe Defterreich er 
laubt fei, durd Geltendmachung folder Anfprüche Er- 
werbungen zu machen, nachdem früher Andere Gleiches 
unternommen unb namentlich Preußen auf diefem Wege 
zum Befige Schlefiend gelangt fei. Hierbei aber wurde 
außer Acht gelaflen, daß Friedrichs Entſchluß, durch Er— 
oberung Schleſiens den preußifhen Staat aus feiner 
Halbheit zu einer felbftändigen Monarchie zu erheben, auf 
ein Ziel gerichtet gewefen war, welches die Macht Defter- 
reichs längft überflogen hatte. Wenn Friedrich für die 
Erreichung deffelben die Eriftenz feines Staates aufs Spiel 
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geſetzt hatte, fo war für Deſterreich der Gewinn eines 
Stüdes von Baiern ſolches Wagniſſes und der Unruhe, 
die Friedrich fein Lebelang über den ficheren Beſitz ber 
gemachten Eroberung empfunden hat, nicht werth. Lag 
aber im Hintergrunde ber Seele Joſephs ein höherer, auf 
Biederherftellung des Kaiſerthums gerichteter Plan, und 
ſollte, wie Friedrich argwöhnte, mit dem Erwerbe Baiernd 
nur der Anfang gemacht werben, nady und nach auch bie 
anderen beutfchen Länder wieder an bie Reichskrone zu 
bringen, fo Fam derfelbe in dem gefuchten Anfprüchen an 
das baierſche Erbe in einer Form zum Vorſchein, die ges 
ade dad Reichsoberhaupt, nach Maßgabe der von ihm 
übernommenen Pfliht zur Aufrechthaltung der deutſchen 
Berfaflung, am, menigften kleidete und fürchten ließ, daß 
es bei Herftellung des Kaiſerthums auf nichts Anderes abz 
gefehen fei, ald das Territorium des öfterreihifchen Finanz⸗ 
und Militärftaates durch Unterwerfung beutfcher Länder 
und Völkerſchaften zu erweitern und Deutichland in Des 
fterreih aufgehen zu lafien, was nad Maßgabe der vor= 
anliegenden Entwidelung des nationalen Weſens, für die 
Mehrheit der Deutfchen Fein Iodendes Ziel war. 

Als dem Kurfürften Marimilian Jofeph von der zwi⸗ 
ſchen dem Kaiferhofe und Karl Theodor gepflogenen Ver— 
handlung über Zerſtückelung Baierns Mittheilung gemacht 
wurde, äußerte er Unwillen; er flarb aber am 30. De 
cember 1777 unerwartet an den Poden, die fein eigen- 
finniger Leibarzt nicht für ſolche erkennen wollte, zu ders 
felben Zeit, wo dad Land feine Genefung feierte, und vier 
Tage darauf, am 3. Ianuar 1778, wurde in Wien ber 
Vertrag wegen Ueberlaffung Niederbaierns und Mindel- 
heims mit Anerfennung des Rückfalls der böhmifchen Lehen 
in der Oberpfalz, und mit Vorbehalt eines Tauſches 
auf andere, der beiberfeitigen Gonvenienz angemeffene Be⸗ 


zirke, von dem Fürften Kaunig und dem Freiherrn von 
Kitter unterzeichnet.*) Etwa die Hälfte des Kurfürften- 
thums Baiern würde auf diefe Weife an Deſterreich ge- 
kommen fein. 

Inzwiſchen hatte der pfälzifche Abgeordnete in Mün- 
hen, diefer Unterhandlung unkundig, den Kurfürften Karl 
Theodor ald Gebieter im ganzen Lande ausrufen laffen. 
Diefer aber erflärte bei feiner Ankunft in der baierfchen 
Hauptftadt die allgemeine Befigergreifung für voreilig und 
beftätigte am 15. Januar den von feinem Bevollmäch- 
tigten gefchloffenen Vertrag. Zu berfelben Zeit wurden 
die darin genannten Landfchaften im Namen Maria The 
reſias durch Patente in Befig genommen und von öfter 
reihifhen Truppen beſetzt. Daffelbe gefchah im Namen 
des Kaiferd mit mehreren zeither mit Baiern vereinigt 
gewefenen Gebieten, namentlich der Landgrafſchaft Leuch⸗ 
tenberg, den Graffhaften Wolfftein, Schwabe, Haag, 
Hals und anderen Bezirken als erledigten Reichslehen, 
obwohl mit Vorbehalt der Rechte, welche Anderen daran 
zuſtehen könnten. 

In früheren Jahrhunderten hatten mehrmals in ſol⸗ 
her Weiſe deutfche Länder ihre Herren gewechfelt, und 
Niemand gedacht, daß das Einverftändnig ber Betheilig- 
ten und die Genehmigung des Reichdoberhauptes nicht 
zureiche; der Unterthanen Zu= ober Abneigung war nie 
mals in Betrahtung gekommen. Indeß hatte das 
Volt, ſeitdem ed außer Beziehung zum Reichögefammt- 
wefen und zum ReichBoberhaupte getreten war, den Für- 
ftenhäufern, von denen eö beherrfcht wurde, eine Anhäng- 
licyfeit gewibmet, in welcher der für das Reich erftorbene 
Gemeinfinn neued Leben in kleinerem Umfange für das 
befondere Staatöthum gewann. In Baiern war biefer 

*) Martens, Recueil de Traites etc. I. 653. 
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ind Enge gezogene landsmannſchaftliche Vaterlandsſinn 
im Laufe des Jahrhunderts ſchon zweimal in feiner Abr 
neigung wider Defterreih zum Vorſchein gelommen: das 
erftemal, als Kaifer Iofeph I. nach der Achtöerflärung 
Marimilian Emanuels die Auflöfung bed baierfchen Staa⸗ 
tes verfügte; dad zweitemal, ald Maria Therefia, nach— 
dem ihre Truppen im Kriege mit Kaifer Karl VII. Baiern 
befegt hatten, daſelbſt ben Eid der Treue forderte; jetzt 
zeigte er fih zum drittenmal bei der Huldigung in Strau⸗ 
bingen, bei welcher, nad) baierfchen Nachrichten, von allen 
einberufenen Prälaten und Rittern kaum fiebzig erfchies 
nen, das zahlreich verfammelte Wolf aber durch düſteres 
Schweigen feine Mißftimmung fund gab.*) Diefe würbe 
ieboch kraftlos geblieben fein, und dad Volk in ganz Nies 
derbaiern eben fo, wie nachmald die Bewohner beö Inn- 
viertels, an die Öfterreichifche Herrfchaft ſich gewöhnt ha= 
ben, hätten nicht Hof und Staatskünſte wider ben öfter 
reichiſchen Erwerbungsplan fi) vereinigt und König Fries 
drih von Preußen aus Machteiferfucht ‚wider denfelben 
die Waffen ergriffen. In Baiern felbft wirkte zu biefem 
Behufe mit eifriger Thätigfeit die Herzogin Maria Anna, 
geborne Pfahzgräfin von Sulzbach, Wittwe des Herzogs 
Clemens, eined im Jahre 1770 erblos verftorbenen Bru= 
dersſohnes Kaifer Karls VII, eine Frau von Muth und 
Geiſt, die es unerträglich fand, daß die Hälfte von Baiern 
unter Defterreih kommen ſollte. Sobald fie von Karl 
Theodor, ihrem Schwager, ben Inhalt des Vertrages vom 
3. Januar und feinen Entfhluß, denfelben anzunehmen, 
erfuhr, ermunterte fie den Herzog Karl von Zweibrüd, 
der, wenn Karl Theodor ohne eheliche Kinder ftarb, deſſen 
Erbe wurde, die Rechte feines Stammes zu wahren und 
den König von Preußen um Schuß anzufpredhen; fie 
Zſchokke's Baierſche Geſchichten IV. &. 208. 
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felbft that dies in einem Schreiben an Friedrich, in wel⸗ 
chem fie ihm die Lage der Sache und des Kurfürften 
Gefinnung offenbarte. 

Schon vor dem Empfange dieſes Schreibens hatte ſich 
Friedrich mit diefer Angelegenheit lebhaft befchäftigt, nicht 
aus Theilnahme an dem Geſchicke des baierfhen Volkes, 
noch aus Vorliebe für Karl Theodor oder defien Exben, 
fondern weil er die Ueberzeugung hegte, daß die Macht 
Defterreih8 nur zum Schaden bed Haufed Brandenburg 
vermehrt werden könne. Diefe Ueberzeugung war bie _ 
höchſte Spige der materialiftifchen Theorie, die im Laufe 
des Zahrhundertd unter dem Namen Gleichgewicht in den 
Köpfen der Mächtigen ihren Sitz aufgefchlagen hatte und 
ihn im Wefentlihen bis heute behauptet. Einleuchtend 
ift ed, daß ein Staat fo wenig ald ein Privatmann 
wünſchen wird, Befigthümer, auf die er felbft Anrechte 
hat oder zu haben glaubt, ſich entzogen, oder folhe, von 
denen Gebrauch zu feinem Nachtheil gemacht werben kann, 
in bie Hände eines Nachbard gelangen zu fehen, dem 
ex die Neigung, ihm bamit zu fehaden, zutraut. Jene 
Spitze aber reichte über diefen natürlichen Einſpruch für 
das eigene Recht und wider bie vom Gebrauche des frem⸗ 
den Gutes drohenden Gefahren weit hinaus in bad Gebiet 
einer Tünftlihen Berechnung, nach welcher jeber Staat 
den Sandgewinn des andern, ganz abgefehen von befon= 
deren Angriffspunften und mißlihen Nachbarfchaftsver- 
bältniffen, ſchon an fi als einen Verluft, den er felbft 
erleive, betrachtete und fich dadurch zum Wiberfpruche, 
erforderlichen Falles zum Widerſtande für verpflichtet hielt, 
um nicht durch die vermehrten Machtmittel des Neben- 
buhlers die eigenen in gleihem Verhältniſſe vermindert 
zu fehen. 

Bon diefem Schredbilde beunruhigt, ſchickte Friedrich 
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den Grafen Euſtachius von Görk, einen gewandten Ge: 
ſchäftsmann, den er erft bei biefem Anlaß aus dem weis 
marfchen Hofdienft in den preußifchen Staatöbienft zog, 
an ben Herzog von Zweibrüd, um ihn zum Auftreten 
gegen dad öfterreichifche Verfahren zu bewegen. Diefer 
Zweck wurde mit Hülfe der Fürftin von Sulzbach und 
durch den fchriftlichen Bufpruch des jüngeren Bruders bed 
Herzogs, ded Prinzen Marimilian Joſeph, der in franzö⸗ 
fiihen Militärdienften in Straßburg ftand, dergeftalt er⸗ 
reicht, daß ber Herzog Karl, ber fih fhon in Münden 
eingefunden hatte, um auf gewiſſe Bedingungen bie vers 
langte Einwilligung zu ertheilen, plöglic nah Zweibrück 
zurüdteifte und von da aus dem Kurfürften die Verwei— 
gerung feines Beitrittes erflärte, wad biefen in großen 
Born verfeßte. Auch am Reichstage ließ der Herzog eine 
Proteftation gegen die Verkürzung feined Erbes über- 
geben: . 

Zu derfelben Zeit trat auch der Kurfürft von Sach— 
fen mit der Forderung auf, ihm für feine Mutter Marie 
Antonie, die eine Tochter Karls VII. war und ihre Ans 
echte an bie Allodialverlaffenfchaft des legten Kurfürften, 
ihred Bruders, an ihren Sohn abgetreten hatte, dieſe 
ganze Verlaffenfchaft, deren Werth auf fiebenundvierzig 
Millionen veranfchlagt wurde, verabfolgen zu laffen. 
Medlenburg meldete fi mit einer alten im Jahre 1502 
vom Kaifer Marimilian I., dem damaligen Herzoge er 
theilten Anwartfchaft auf das Fürftenthum Leychtenberg, 
und auch die Bifchöfe und Aebte zu Augsburg, Salzburg, 
Kempten brachten bedeutende Schuld- und Entſchädi— 
gungsforderungen an Baiern zum Vorfchein, welchen zeit: 
ber jede Geltung verfagt worden war. *) Alles dies 

*) Salzburg vechnete nicht weniger als 12 Millionen, 160,648 
Gulden heraus. Zſchokke a. a. D. IV. ©. 277. 
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aber trat gegen bie Hauptfrage, ob Niederbaiern und die 
Oberpfalz an Oeſterreich kommen folle, in den Hintergrund. 
Ueber diefe wurde an ben Höfen mit Noten, auf dem 
Reihötage mit Promemorien, vor dem großen Publitum 
mit unzähligen Flugſchriften hin und hergeftritten. Deſter⸗ 
eich berief ſich auf die Gültigkeit feines urkundlichen Rech⸗ 
tes und auf die. Einwilligung des Kurfürften von der 
Paz. Die Kaiferin- Königin (fo lautete eine Erklärung 
des Fürften Kaunig vom 1. April 1778) denke nicht, daß 
dem Könige von Preußen feine Eigenfchaft als Kurfürft 
und als einer ber erften Reichöftände dad Recht verleihe, 
fih zum Richter oder Vormunde eines feiner Reichsmit⸗ 
fände aufzuwerfen, und eben fo wenig dad Recht, ihr 
oder irgend einem Reichsſtande die Freiheit ſtreitig zu mas 
hen, in erlaubten, mit der Meichöverfaffung vereinbaren 
Wegen Erwerbungen zu machen. Sollte Einer fie unter 
den gegenwärtigen Umftänden deshalb angreifen wollen, 
aus Haß über eine wohlbegründete durch bie Reichsge⸗ 
fege autorifirte Erwerbung, fo werde fie ſich nicht nur 
einer folchen ‚offenbaren Verletzung des öffentlihen Fries 
dens mit allen zu einer gerechten Wertheibigung ihr zu 
Gebote fehenden Mitteln wiberfegen, fondern ſich auch 
in ber Nothwendigkeit zu befinden glauben, einen ſolchen 
Reichsſtand ihrerfeitd zu befriegen.*) Obwohl dies ſchon 
einer Kriegserklärung ähnlich fah, und Friedrich gleich 
nad) dem Empfange derſelben (am 4. April) zu der in 
Schlefien verfammelten Armee abging, fo ließ er doch 
damuf eine fehr gemäßigte Antwort dahin ertheilen, daß 





*) Elle se croira möme dans la necessitö de devoir faire 
ia guerre de son cot& au premier de ses Co-Ktats qui 
pourra se trouver dans le möme cas. Expose de Motifs, 
qui ont engag& S. M. le ‚Roi Prusse a s’opposer an de- 
membrement de la Baviere, Pieces justif. N. V. 
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er fi zwar nicht. zum Richter und Vormunde feiner Mit: . 
ftände aufzumerfen gedenke, daß er aber der Meinung 
fei, jeder Reichöftand und befonders ein Kurfürft, der ohne 
Zweifel mitfhließender Theil des weftfälifhen Friedens 
und aller Reichöconftitutionen fei, deſſen Dazwiſchen⸗ 
Tunft überdied von den verlegten Mitftänden ausdrücklich 
nachgefucht worden, fei nicht nur befugt und ermächtigt, 
fondern auch verpflichtet, jeder ungeredhten und gewalts 
thätigen Unternehmung im Reich entgegenzutreten, zus 
mal in einem’ fo wichtigen Falle, wo eines der erften 
Kurfürftenthümer und Herzogthümer in fo beträchtlicher 
Weiſe zerftüdelt werden folle, ohne irgend einen Rechtes 
titel, durch einen Vertrag, ber einem Fürften abgepreßt 
worden, welcher bie Harften und heiligften in feine Bes 
wahrung geftellten Rechte feines Hauſes verfenne unb 
aufopfere, .und wo biefe Zerftüdelung ohne Beachtung 
der Reichsgrundgeſetze bergeftalt vollzogen worden, daß 
das Reichsoberhaupt, welches nicht unumſchränkter Herr, 
fondern nur erfted Glied des Reichskörpers fei, diefe Uns 
gerechtigkeit zum Vortheil feines eigenen Hauſes geneh⸗ 
migt, große Stücke des Herzogthums Baiern mit ſeinen 
Truppen beſetzt und für heimgefallene Reichslehen ers 
klärt habe, über die er aus eigener Machtvollkommenheit 
ohne Theilnahme des Reichs verfügen könne, was mit 
feiner Wahleapitulation geradezu im Widerſpruch ftehe.*) 
Ale diefe Aufftelungen wurden nun von Bfterreichifcher 
Seite wieder beftritten. „Daß das Oberhaupt des Reichs 
nur dad erfie Glied fein folle, fei eine bisher in der Ju⸗ 
risprudenz des beutfchen Reichskörpers unbekannte Ber 
hauptung. Da die goldene Bulle jedem Reichsſtande das 
Recht einräume, Länder durch Kauf oder auf andere Weiſe 


*) Ebendafelöft R. VI. 
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zu erwerben, ohne daß es dazu einer befonderen Zuſtim⸗ 
mung bed Kaiferd bebürfe, fo habe ber Kaifer ald Reichs- 
oberhaupt ben Vertrag zwifchen der Kaiferin- Königin 
und dem Kurfürften von der Pfalz nicht hindern können, 
obwohl keine Thatfache vorhanden fei, daß er ihn geneh⸗ 
migt habe; endlich habe ber Kaifer bei Befignahme ber 
erlebigten Reichölehen feierlich erklärt, daß weber biefe 
Beſitznahme, noch die eingerichtete Verwaltung denjenis 
gen, bie daran irgend einen Anfpruch haben könnten, 
Abbruch thun ſolle.“ *) 

Das Sonderbare bei diefer Verhandlung war, daß 
gerade derjenige, bem der preußiſche Schutz zunächſt zu 
Sute kommen follte, der Kurfürft Karl Theodor, denſel⸗ 
ben rüdgängig zu machen bemüht war, baher auch fein 
Bevollmächtigter in Berlin fehr Falt empfangen wurde, 
und mit der Erflärung ſchied, daß fein Gebieter in dies 
fer Angelegenheit die ftrengfte Neutralität beobachten 
werde. Dagegen wurde mit bem Herzoge von Zweibrück 
und ber Prinzeffin Clemens. in Münden lebhaft unters 
handelt. Auf die Anfragen des Grafen von Görk, wel- 
hen Eindrud die Nachricht von dem bevorftehenden Kriege 
auf Baiernd Adel, Bol und Militär hervorgebracht habe; 
was man erwarten dürfe, wenn ein preußifches Truppen⸗ 
corps ſich der baierfhen Grenze nahen follte; ob bie 
Truppen gehorchen würden, wenn der Kurfürft gezwun—⸗ 
gen wäre, fie dem Kaifer zu überlaffen; wie viele Regi— 
menter vorhanden und wie ſtark die Zahl der Mannfchaft 
ſei; — erwiederte der zu den Anhängern ber Zürftin ge 
börige Freiherr von Leyden: der größte Theil des Adels 
und das ganze Bolt wünſche den Krieg, ald dad einzige 
Mittel, die Losreißung von Nieberbaiern zu verhindern. 


*) Ebendafelbft N. VII. 
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Die Klugheit erheifche, daß bei dem Einrücken eines preu= 
ſßiſchen Truppencorps in die Oberpfalz oder in Baiern 
der König feine Abficht, dad Erbrecht des Hauſes Wit- 
telsbach zu unterftügen, erkläre, den geiſtlichen wie ben 
weltlichen Ständen, überhaupt allen Unterthanen bie Be- 
fätigung ihrer Rechte und Privilegien verheiße und bie 
Verſicherung ertheile, daß er die Ausübung ber katholi— 
fchen Religion nicht im Mindeften zu beeinträchtigen, viel- 
mehr fie zu befchügen und zu befördern gefonnen fei. 
Daber nrüffe man Geiflihe und Mönche fchonen und 
das Militär ihnen alle Achtung erweiſen; fie würden bie 
beften Kundichafter abgeben, und wenn ein Sieg errun= 
gen werde, würde ber größte Theil der Einwohner Nies 
derbaierns, wenigſtens eine Million an Zahl, an ihre Be— 
ſchützer ſich anſchließen; fie feien zum Theil gut bewaff⸗ 
net und treffliche Schützen. Das Militär beſtehe aus 
acht Regimentern Infanterie und vier Regimentern Ka— 
vallerie und ſei etwa achttauſend Mann ſtark, unter denen 
ſtarke Neigung zur Deſertion herrſche. (Ob und wie bei 
der Neutralität des Kurfürſten dieſe Truppen zu den 
Preußen zu bringen fein würden, blieb außer Erwähnung.) 
Mehrere Offiziere feien gut gefinnt; es ftehe zu wünfchen, 
daß eigene baierſche Eorps für die Sache des Landes ge- 
bifdet werden möchten, Die Herzogin fchrieb in gleichem 
Sinne, ja fie äußerte den Gedanken, ſich felbft an die 
Spige des Volkes zu ftellen. „Es wäre fhön, ſchrieb 
fie am 30, April an den Grafen Görtz, eine alternde Pal- 
las voranziehen zu fehen. Ich möchte die Geifter meiner 
Ahnen herbeirufen, um bad Waterland zu retten. Es 
giebt‘ Augenblicke, wo ich ehrgeizig genug bin, um Wün- 
ſche zu hegen und zu bedauern, daß ich nicht Kurfürft 
bin.” Dabei rieth fie, das Wort Privilegium, welches 
nur ben Landftänden ſchmeichele und dem eben fo frei 
xu. 8b. 10 
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gebornen Landmann Anftoß errege, nicht zu gebrauchen, 
und ließ die Yeußerung fallen, daß der bloße Auftrag an 
die Befehlshaber, die Religion nicht zu beeinträchtigen, 
genügen werde, den Fanatismus zu beruhigen; der ohne 
bin nicht mehr ſtark fei,*) was vermuthen läßt, daß die 
kirchlichen Gefühle des Volkes ſich nicht gerade für Preu- 
gen geftimmt zeigten. 

Friedrich aber dachte an feinen Volkskrieg. Auf die 
Kunde, daß in Böhmen und Mähren Truppenbeweguns 
gen flattfänden, war die alte Beforgniß vor einem Ein- 
falle Joſephs in Schlefien erwacht, und in ber größten 
Eile ein Heer von 30000 Mann in der Gegend von 
Glatz verfammelt worden, welches in Kurzem durch Zu: 
zug aus Pommern, der Mark und Preußen auf 80000 
Mann verftärft wurde. Er felbft, feine hohen Jahre 
nicht fhonend, nahm fein Hauptquartier in dem Dorfe 
Schönwald bei Frankenftein.**) Eine andere Armee wurde 


+) Denkwürbigkeiten bed Grafen von Gört I. &.73— 76, 


*) An feine Schwefter Amalie ſchrieb er: 11 vais, ma chere 
soenr, me battre pour soutenir les droits da corps ger- 
manique comme le chevalier de la Manche se battoit 
pour la Dulcinse de Tobose. Il est nöcessaire pour 
ma gleire et ma tranguillitö, que je descende encora 
dans P’arene contre ces Autrichiens, pour leur prouver 
que jexiste. La demarche que je fais, n’a pour objet 
que de conserver la consideration que je me snis 
acquise dans Pempire et que j’auroie perdue, si javois 
&tE indiff6rent & cette convention da 3. Janvier. Je dois 
accontumer man successeur au bruit du canon, ot j’espere 
que dans In guerre que je vais entreprendre, il appren- 
dra & defendre le patrimoine que je lui laisse. Aus ben 
Lettres historigues, politiques et critiques depuis 1778, 
Londres 1788. tom. I. Abgebrudt in Spittiers und Meiners 
hiſtor. Magazin IIL. ©. 543, 
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bei Berlin zufammengezogen, um unter dem Commando 
des Prinzen Heinrich in Sachſen und mit den Sachen 
vereinigt in Böhmen einzurüden; denn Kurfürft Friedrich 
Auguft hatte nothgebrungen den Entſchluß gefaßt, mit 
Preußen gemeinfhaftlihe Sache zu machen, nachdem die 
Kaiferin feine Anfprühe an die baierſche Verlaſſenſchaft 
unbeantwortet gelaffen, ber Kaifer aber die Entſcheidung 
derfelben in rechtliche und gütlihe Wege gewiefen hatte, 
und auf dad Anfuhen um Bewilligung der Neutralität 
ihm die Bedingung geftellt worden war, die Feftung Kö— 
nigftein auf zwei Jahre den öfterreichifchen Truppen ein= 
zuräumen, ben letzteren freien Durchzug duch Sachen 
nebſt freier Schifffahrt auf der Elbe zu geftatten, und bie 
eigne Armee auf 4000 Mann zu vermindern. *) \ 


*) Die fächfifge in fehr gemäßigten Ausbrüden abgefaßte Er: 
Härung unter dem Titel: Kurze Vorftellung von Ihro Ch. D. 
zu Sachſen in Anfeyung der baierfchen Allobials Verlaffenihaft 
beobachteten Verhaltens und ber daraus mit Ihro M. dem 
Könige von Preußen entſtandenen Verbindung, fteht in Pas 
bers N. Staatölanzlei Band L. S. 264. — Nicht ohne Eins 
fluß auf den Anſchluß des Kurfürften an Preußen mag auch 
eine von Mirabean veröffentlichte Familiengeſchichte geweſen 
fein. Im Jahre 1777, alfo ein Zahr vor dem baierfchen 
Erbfolgekriege wurbe driedrich Auguft durch einen vom Kö⸗ 
nige an ihn geſchickten Eilboten benachrichtigt, daß feine Muts 
ter, bie verw. Kurfürftin Maria Antonia, aus Berbruß über 
den ihr verfagten Einfluß auf die Regierung, damit umgehe, 
durch einen ihrer Vertrauten an ben Reichstag zu Regends 
burg die Erflärung mit ben erforderlichen Belägen zu brinz 
gen, daß Friedrich Auguft nicht der Sohn des verftorbenen 
Kurfürften Friedrich Chriftian fei und daß demnach bie Erb⸗ 
folge dem jüngeren Prinzen Karl gebührt hätte. Der Kur- 
fürft ließ fogleich jenen Vertrauten, einen italienifjen Haupt: 
mann bei ber Schmweizergarde, Namens Agbalo, verhaften 

‘ und nach beftanbenem Berhör auf den Königftein bringen, wo 
10* 
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Nach dem Öfterreihifhen Kriegsplane folte eine Ar- 
mee von 100,000 Mann, unter Anführung des Kaifer 
und Lafıy’s, eine von Königsgräz nach Arnau reichende 
fefte Stelung beziehen, um bad Vorrücken der Preußen 
in Böhmen zu hindern; ein anderes Heer unter Laudon 
die Grenzen gegen Sachen deden. Es geſchah died in 
Gemäßheit der Anfiht des Theoretikers Laſch, dem ed 
vorzüglicher und eines wahren Feldherrn würdiger erſchien, 
Schlachten zu ‚vermeiden, ald zu gewinmen. Indem ber 
Kaifer dem zu Folge mit der flärkeren Hauptarmee bloße 
Vertheidigung bezwedte, ließ er wohl erkennen, daß ihn, 
bei allem perfönlihen Muthe, Scheu vor ber Felbherrn- 
größe Friedrichs beherrfchte. Um feine Zurüftungen zu 
vervolftändigen, richtete er am 13. April aus Olmütz ein 
eigenhändiged Schreiben an den König, angeblich zur Erz 
füllung einer zu Neiffe und Neuftadt auf unmittelbaren 
Briefwechſel genommenen Verabredung, und fügte den 
Entwurf einer Convention bei, nach welcher Preußen bie 
Gültigkeit ded Vertrages vom 3. Januar zwifchen der 
Kaiferin Königin und dem Kurfürften Karl Theodor an— 
erkennen, jedoch eine Taufchhandlung in Betreff der ab- 
getretenen Diftrikte vorgenommen und für Preußen bie 
Zuſtimmung Oeſterreichs ſowohl zu dem bevorftehenden 
Heimfal der fränkiſchen Fürftenthümer an die Kurlinie 
als auch zu einem Austauſche derfelben feftgefegt werden 
ſollte. Diefer Austauſch zielte auf die Laufig, obgleich 
die hinzugefügte Bedingung, daß die einzutaufchenden 
Länder das öſterreichiſche Gebiet fo wenig ald bie von 
Defterreich für Baiern zu machenden Täuſche das preu- 
ßiſche berühren follten, mit diefem Abfehen nicht zu ſtim— 
men fchien. Friedrich wollte aber diefe Heimfallfache, bei 

er bis zu feinem Tode in anftänbiger Gefangenſchaft gefeffen 
bat. Böottigers Geſchichten Sachſens II. ©. 406 
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welcher er das Recht feines Haufes nach Maßgabe der 
Tamilienverträge für ganz unzweifelhaft hielt, mit der 
baierſchen Erbfchaftsangelegenheit nicht vermengen laſſen 
und war überhaupt der Meinung, daß Joſeph nur Zeit 
zu gewinnen fuche, um alle nad Böhmen führenden 
Päfle zu befegen oder unzugänglich zu machen; dennoch 
wurde, nachdem der Briefwechſel zwiſchen den beiden Mo: 
narchen bis zum 20, April gedauert hatte, am denfelben 
eine Unterhandlung in Berlin zwiſchen dem öfterreichi- 
ſchen Grafen Cobenzl und den preußifchen Kabinetömi- 
niftern angelnüpft.*) Diefelbe fcheiterte an der Forderung 
der letzteren, daß ber Faiferliche Hof die ganze baierſche 
Erbſchaftsſache nach Beichaffenheit der Rechte der Kur- 
fürften von der Pfalz, von Sachſen und ded Herzogs von 
Medienburg mit dem Könige auseinander fegen folle, der 
hierzu als Freund und .ald Bundesgenoffe diefer Fürften 
wie ald Kurfürft berechtigt fei. Da dies von öfterrei- 
chiſcher Seite nicht eingeräumt wurde, fo erklärten die 
preußifchen Minifter am 3. Juli die Unterpandlung für 
abgebrochen und am Gten festen ſich die Heere in March, 
Friedrich über Nahod nah Böhmen, in ein Lager bei 
Welödorf, wo er ftill ftand, weil die Stellung der Oe— 
ſterreicher nur durch ein Stürmen zu durchbrechen gewe— 
fen wäre, beffen Wagniß ihm nun Bedenklichkeiten er- 
regte, denen er zwanzig Jahre früher feinen Zugang ver 
flattet Hätte.**) Auch die preußiſch-ſächſiſche Armee, die 
*) Während biefer Unterhandlung wurde von preufifcher Seite bei 
Sachſen über den von Deſterreich projectirten Austaufch ber 
Laufig gegen die fränkiſchen Zürftenthümer angefragt. Frie 
drich Auguft antwortete aber ablehnend, daß er fich nicht ent 
fliegen könne, ihm ergebene und völlig treue Unterthanen 
gegen andere zu vertauſchen. Pöligens Friedrich Auguft I. 
&.195, 
*) Ein in ben leitres historiques etc. mitgetheilter Brief des 
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unter dem Prinzen Heinrich über Gabel und Rumburg 
in Böhmen eingerüdt war und fich ber Gegend von Leut⸗ 
merig bemächtigte, während der Feldmarſchall Laudon in 
Folge feiner der Kaiferin gegebenen Zufage, eine Schlacht 
zu vermeiden, fi bis Münchengrätz zurückzog, blieb auf 
diefem Punkte fliehen. Die unermeplihen Zuräftungen, 
bie auf beiden Seiten gemacht worden waren, die großen 
Maffen vielgeübter Truppen und die zahlreichen Geſchütze, 
mehr noch die Haupthelden des großen Dramas, welches 
vor den Augen Europas aufgeführt werben follte — ein 
jugendlicher ruhmbegieriger Kaifer dem alten Zeinde fei- 
nes Haufed gegenüber, hatten Erwartungen erregt, wel- 
hen der Gang des Feldzugd durchaus nicht entſprach. 
Friedrich wurde von kühnen Entfchlüffen ſowohl durch 
die dem Alter eigene Bebächtigkeit, beſonders aber durch 
die Mißſtimmung zurüdgehalten, welche bie Wahrneh- 
mung in ihm heroorbrachte, daß die kunſtvolle Mechanit, 
auf die er feit dem Schluffe des fiebenjährigen Krieges 
mehr und mehr dad ganze Heerweſen zurüdgeführt hatte, 
ihm ihren Dienft verfagte, und daß mit aller auf die 
höchſte Spige getriebenen Kunftfertigkeit die Armee doch 
bei Weitem nicht leiftete, was fie ihm im jüngeren Jah— 
ven, da er auf die Mechanik geringeren Werth gelegt und 
mehr dem Geifte und frifhen Muthe, dem eigenen wie 


Königs an einen feiner Generale vom1. Juni 1778 ſchildert bie 
eine Sachlage ſehr treffend, wenn es auch Bedenken er- 
regt, daß der Name des Generals nicht genannt iſt. Ma 
lettre d’hier vous aura appris la rupture. D’aprös les vuos 
ambitieuses que manifeste ’Empereur, il est & croire, que 
toute partie de l’Empire qui ne voudra pas ötro envahie, 
doit avoir la guerre töt ou tard avec son chef. J’aime 
donc mieux Ia faire & prösent, puisque la eirconstance est 
favorable. D’ailleurs je s: las des tergiversations et 
des r&ponses insidieuses de la cour de Vienne etc, 
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dem feiner Generale und Krieger vertraute, geleiftet hatte, *) 
Auch das blieb nicht ohne Einfluß auf Friedrichs Stim- 
mung, daß der Anlaß, im hohen Alter das Schwerbt zu 


*) Schon am zweiten Tage fah bie Armee, daß ihr König zwar 
an ihrer Spite fand, aber fie bemerkte auch nur zu deut⸗ 
lich, daß es nicht mehr jener feurige Held war, ber fie zu 
Wunderthaten führte. Cs war ein bebenklicher Feldherr ges 
worden, der einen Angriff zu vermeiden und um gehörige 
Sicherheit beforgt zu fein fhien. Sie hatte, da ihr Aus: 
marſch fo plöglic und ihre Märfhe zum heil fo forcirt ge: 
wefen, geglaubt, fie folle zum &iege fliegen und mußte nun 
in hoöchſt beſchwerlichen Kantonirungsquartieren anfangen zu 
exerciren und in einem Lager bei Wife ſich verfchanzen. Der 
Xrtillerietrain war ſchon beim Einmarfhe in Böhmen in 
ſolchen Umftänden, wie fonft kaum bei Beendigung des Feld: 
zugs. Die Kavallerie litt durd; Mangel an Zourage, durch 
üble Witterung, durch beftänbige Märfche mehr, als fie durch 
drei Zorndorfer Schlachten gelitten haben würde, Der König 
hatte fo gewiß den Krieg zu vermeiben gehofft, daß er nicht 
einmal für einige leichte Infanterie geforgt hatte; bie Feld: 
infanterie mußte dieſen beſchwerlichen und ihr völlig unge: 
wohnten Dienft thun. Alles dies, und vornehmlich die uns 
glaubliche Nachläßigkeit, womit die Kranken, deren bie Armee 
bald eine unzählige Menge befam, in den Lazarethen bee 
handelt wurden, woran nur einige Schurkenſtreiche, vorzüge 
lid) eine Herr von Zinnendorf Schuld waren, brachten eine 
Art von Defertionswuth in bie Armee, Diefes machte den 
König noch verbrüßliher, Man Tann faft fagen, er gab keine 
Befehle mehr, er theilte bios Verweiſe aus. Dabei verurs 
ſachte die gewaltige Abnahme feines‘ Gedächtniſſes mande 
wichtige Jerungen. Man fah es ihm an, daß ihn der Krieg 
efelte und daß ihm die Armee verhaßt wurbe. Er war faft 
beftändig verdrüßlich, und ſchien fi zu freuen, wenn er Ges 
legenheit haben Eonnte zu ſchelten. Kein Menſch wagte es 
mehr, ihn nad Etwas zu fragen, ober wenn er einen Ger 
dachtnißfehler beging, ihm wieber zurecht zu weifen. Briefe 
eines alten preußiſchen Offiziere, Charakterzüge Seiebriche des 
Einzigen betreffend. II. S. 139, 
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ziehen und einen Krieg mit unermeplihen Koften zu un- 
ternehmen, für ihn nicht, wie die drei fchlefifchen Kriege, 
aus einem unmittelbaren Intereffe zur Erhebung oder zur 
Vertheidigung des eigenen Staates entfprang, fondern ' 
aus einer politifchen Abftraktion hervorging, der fih am 
Ende doch der Zweifel entgegenftellte, ob fie fo großen 
Wagniſſes und Aufwandes werth fei. Der dem Kaifer 
zugefchriebene Plan, mit Erwerbung eines Theiles von 
Baiern die Unterwerfung aller anderen beutfchen Staa— 
ten zu beginnen, wäre freilich ein höchft gefährlicher auch 
für Preußen gewefen; aber von Niederbaiern bis zum 
entgegengefegten Nordende von Deutfchland war der Weg 
fo weit, und das Gewicht, welches jene Erwerbung in 
die Wagſchale der Macht Deſterreichs Iegte, im Verhält: 
niß zur Größe der. Iegteren fo gering, daß bei ruhiger 
Ueberlegung der Gedanke kaum zurüczumeifen war, bie 
in der Machtvergrößerung Defterreichs erblidte Macht⸗ 
verringerung Preußens fei nur ein politifhes Wahnbild 
und eines fo ernflen ‘Kampfes nicht werth. 

Nicht minder wurde Maria Therefia von trüben Ge— 
danken gequält. Frei von Eroberungsfucht, hatte fie in 
dem ganzen Erbfchaftshandel nur dem Andringen ihres 
Sohnes und den Verfiherungen ihres Kanzlers, daß ihr 
Recht auf Niederbaiern ein wohlbegründetes fei, nachge— 
geben. Ob dur) die preußifhen Deductionsſchriften Zwei 
fel hiegegen in ihr rege gemacht, und ob die Ießteren 
durd) die von dem Freiherrn von Senkenberg in Darm 
ſtadt aufgefundene Abfchrift der Werzichtleiftung des Her- | 
3098 Albrecht von Defterreih vom Andreastage 1429 auf 
die vom Kaifer Sigismund ihm ertheilte Belehnung mit 
Niederbaiern verftärkt wurden, muß dahingeftelt bleiben;*) | 





*) Senkenberg, Geheimerath in hefiensdarmftädtifchen Dienften, 
Sohn eines Reichshofraths und felbft Verfaſſer der verbienft: 
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gewiß ift es, daß fie den Ausbruch des Krieges, an ben 
fie nicht geglaubt hatte, höchſt fchmerzlich empfand, Um 
denfelben wo möglich auch jest noch rüdgängig zu ma= 
hen, fandte fie, ohne Vorwiſſen des Kaifers und des 
Staatskanzlers, am 12. Juli den Baron Thugut unter 
dem Namen eines ruffiihen Secretärd in das preußifche 
Lager zu Welödorf, mit einem eigenhändigen Schreiben 
an ben König, und mit der Vollmacht, einen Vertrag 
auf die von ihr aufgeſetzten Friedensvorſchlãge abzufchlie- 
Ben. „Sch fehe, ſchrieb fie, mit der äußerften Bekümmer— 
niß den Ausbruch eines neuen Krieges. Mein Alter 
und meine Gefinnungen für die Erhaltung des Friedens 
find der ganzen Welt bekannt, und ich kann ihr keinen 
befferen Beweis davon geben, als den Schritt, den ich 
thue, Mein mütterlihes Herz ift befümmert, bei ber 
Armee zwei Söhne und einen geliebten Eidam zu wif- 
fen.” Hiernad wollte ſich ‚die Kalferin auf ein Stück 
Baiern von einer Milion Einkünfte beſchränken und dad 
uebrige zurückgeben, mit dem Vorbehalt, ein anderes ge- 
Tegened Stück dagegen einzutaufchen. Der König erwies- 
derte in einem fehr verbindlichen Schreiben, daß er bis 
zur Ankunft. einer Antwort auf die Gegenvorfchläge, welche 
er beifügte, die Unternehmungen fo einrichten werde, daß 
fie nichts für die Glieder ihrer Familie zu fürchten habe, 
wobei er den Kaifer ald einen Fürſten bezeichnet, den er 
liebe und hochſchätze, wenn er gleich mit ihm in ben An= 


vollen Fortſetzung der Häberlinfhen Reichsgeſchichte, fand diefe 
Abfchrift unter den Papieren feines Vaters. Im Münchener 
Archiv war bie Urfchrift im Verzeichniſſe aufgeführt, aber 
aus dem Bande, welcher fie enthalten hatte, herausgefchnits 
ten. In Wien nahm man ben Fund fo übel, daß Senken: 
berg, als er dorthin Fam, ſehr unfreundliche Behandlung ers 
fuhr. (Dies zur Berichtigung der Angabe auf S. 135.) 


154 


fihten über die deutfchen Angelegenheiten nicht einverſtan⸗ 
den fei. Joſeph und Kaunig mußten nun von dem 
Schritte der Kaiferin in Kenntniß gefegt werden. Beide 
mißbilligten denfelben höchlich, und der erftere fchrieb for 
gar feiner Mutter, im Fall fie Frieden machen wolle, 
werbe er niemald nad Wien zurüdfehren, fondern feine 
Reſidenz in Aachen oder anderswo aufſchlagen. Kaunitz 
fand jedoch das geeignetfte Mittel, die Friedensgedanken 
der Kaiferin zu vereiteln, indem er ihr dad Anerbieten 
einrebete, allen ihren Anfprüchen auf Baiern entfagen zu 
wollen, wenn Friedrich gleihmäßig darauf verzichte, die 
Fürftenthümer Anſpach und Baireuth in Franken mit den 
Befigungen der Kurlinie zu vereinigen. Dieſes Anerbie- 
ten ging von demfelben Gefichtöpunkte aus, nach wel- 
dem dem Könige von Preußen jebe Gebietöermeiterung 
Deſterreichs als ein ihn felbft treffender Verluſt, der Weg- 
fall ſolches Verluftes ald ein ihm zufallender Gewinn er- 
ſchienen war; es ließ ſich aber leicht vorausfehen, daß 
Friedrich diefem Geſichtspunkte, bei gänzlicher Berfchieden- 
heit der Rechtötitel, wider ſich Feine Geltung würde ein- 
räumen, und nachdem es ihm fo viele Millionen gekoftet, 
dem Kurfürften von ber Pfalz das baierfche Erbe unver- 
kürzt aufzubringen, nicht nod den einzigen Sandgewinn, 
auf welhen dad Haus Brandenburg eine nahe Ausficht 
hatte, würde in den Kauf dazu geben wollen. Die Un- 
terhandlung, zu deren Führung Friedrich feine Minifter 
nad) Braunau berufen hatte, wurde baher am 15. Aus 
guft abgebrochen. Während derfelben war es vermieden 
worden, etwas Entſcheidendes im Felde zu unternehmen; 
aber auch nachher behielt der Krieg feinen fchläfrigen 
Charakter. Ein Angriff auf die öſterreichiſchen Verſchan—⸗ 
zungen, zu deren Verſtärkung ber eingetretene Verzug nicht 
unbenußt geblieben war, erfhien nun noch weniger rath- 
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fam als vorher, der Abmarfc nad Mähren aber hätte 
Schlefien Preiß gegeben ımb ſtetes Regenwetter verbarb 
nicht nur die Wege, fonbern lähmte auch allen Triegeri- 
ſchen Entfchlüffen die Schwingen; es war, ald wenn ber 
Himmel felbft zu erkennen geben wollte, daß Deſterreich 
und Preußen niemald mehr wiber einander in Kampf zie⸗ 
ben follten. 

Auf der fächfifchen Seite Böhmens ftand es nicht anders, 
als auf ber ſchleſiſchen. Prinz Heinrich, den feine Neigung 
zu Frankreich und zu Defterreich hinzog, trug: für fich felbft 
Teinen Gefallen an biefem Kriege, den er ald einen widerna⸗ 
türlichen, unpolitifchen betrachtete; auch würde er von der 
Eiferfucht feines Eöniglihen Bruders mit großen Kriegstha⸗ 
ten keinen Dank verbient haben. Bereitd am 10. Septem- 
ber trat er feinen Rüdzug nad) Sachſen an, der König 
fünf Wochen fpäter nad) Schlefien. Der thatenlofe Feld⸗ 
zug wurde bei den Preußen ald Kartoffellrieg, von ben 
Defterreihern als Zwetſchkenrummel verfpottet; er hatte 
aber auf beiden Seiten mehr Menfchen gekoftet, ald wenn 
ein paar Hauptfchlachten gefhlagen worden wären, und 
wurde, was im fiebenjährigen Kriege nie gefchehen war, 
noch nach Beziehung ber Winterquartiere fortgefegt, in= 
dem bie Defterreicher im Januar in die Graffhaft Glatz 
einfielen und bei Habelfchwerdt eine preußifche Truppen⸗ 
abtheilung gefangen nahmen, wogegen preußifhe Trup⸗ 
pencorps in Böhmen nach Brir und Braunau vordran- 
gen und feften Fuß faßten. Die Preußen hielten auch 
Troppau und Bägernborf befegt. Dennoh kam am 
28. Februar ein Öfterreichifcher Heerhaufe unter dem Ges 
neral Wallis über diefe Grenze, um eine preußifhe Ber 
ſatzung aus Neuftadt zu vertreiben, und der Anführer ges 
brauchte hierzu das für die Bewohner verberblichfte Mit- 
tel, daß er die Stadt in Brand fchießen ließ, ohne jedoch 
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hierdurch feinen Zweck zu erreichen — ein Unternehmen, 
welches Friedrich in feinem Unmuthe der Abficht des Kai— 
Terd zufchrieb, die inpwifchen von Neuem angeknüpften 
Friedensunterhandlungen rüdgängig zu machen. 

Das durch die vieljährigen Hülfsgelder zum Türken⸗ 
triege fo theuer bezahlte Bündniß mit Rußland hatte 
nämlich dem Könige keinen wirklihen Nutzen verfchafft, 
weil Katharina der Abfendung des ausbedungenen Hülfd- 
heeres unter dem Borwande von Streitigkeiten ſich ent 
309, in welche fie bald nad) dem Frieden zu Kutfchuf= Katz 
nardſche über die darin ausbedungene Unabhängigkeit der 
Halbinfel Krimm mit den Türken gerathen war. End— 
lich, als die türkiſchen Händel durd die von Friedrich er— 
wirkte Vermittlung Frankreich beigelegt wurden, ließ 
Katharina, in Folge der dringenden Anträge Friedrichs 
um Leiftung der bundesmäßigen Hülfe, in Wien und Re 
gensburg eine vom 20, October datirte Erklärung abge 
ben, daß fie die Kriegsunruhen in Deutfhland nicht mit 
Gleichgültigkeit anfehen könne, und wenn die ftreitenden 
Theile nicht bald einen Vergleich träfen, in ernfle Ermä- 
gung ziehen werde, was fie dem Intereſſe ihres Reiche, 
dem ber ihr befreundeten Fürſten, welche ihre Unterfhüg- 
zung nachgefucht, und ihren Verpflichtungen gegen ihren 
Verbündeten ſchuldig fei. Friedrich rechnete darauf, eine 
ruſſiſche Armee gegen das von Truppen entblößte Gaki- 
zien vorrüden zu fehen. Katharina aber, an ſich wenig 
geneigt, fremden Intereffen große Opfer zu bringen, 
wurde zu bderfelben Zeit durch ein vertrauenvolles Schrei= 
ben Maria Therefias, welches mit jener Erklärung ſich 
gekreuzt hatte, für diefe Fürftin gewonnen, die ihrer Frie- 
densliebe zum zweitenmal ihren Stolz zum Opfer brachte, 
und indem fie den Streithandel mit Preußen und die 
verweigerte Verzichtleiftung des Königs auf die fränki— 
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ſchen Fürftenthümer der. ruffifchen Herrſcherin vortrug, 
ihren Brief mit den Worten ſchloß, daß fie ohne alle 
anderen Rüdfichten, als die Freude, Ihrer kaiſerlichen 
Majeſtät Wünſchen nachzukommen, ihr allein die Wahl 
der Verſöhnungsmittel überlaffe, welche fie im Verein 
mit Sr. allerchriſtlichſten Majeftät für die billigften oder 
zur Herftellung des Friedens tauglichften erachten werbe, 
überzeugt, daß fie ihr Heil und ihre Würde in Feine beſ⸗ 
feren Hände legen könne.“*) 

Frankreich, deſſen vertragsmäßige Hülfe Defterreich, 
wie Preußen den Beiſtand Rußlands in Anſpruch genom⸗ 
men hatte, war nämlich bei eigener Abneigung, an dem 
Kriege Theil zu nehmen, durch eine Schrift, welche Frie- 
drich dem Kabinet vorlegte, fo günftig für das Geſchäft 
der Ftiedensſtiftung geſtimmt worden, baß es, anftatt 
jenen Aufforderungen Genüge zu leiften, durch den Ger 
fandten in .Wien die Vorſchläge des Königs zur Grund» 
lage der Auögleihung empfahl. In Folge deffen hatte 
ſich Maria Therefia an Katharinen gewendet. Bon Sei— 
ten ber letzteren erſchien nun ber Fürft Repnin in’ Bredlau, 
nach Friedrichs eigener Angabe nicht ſowohl ald Anführer 
eines ruſſiſchen Hülfscorps, das zur preußifchen Armee 
flogen foßte, fonbern als ein Dictator, um für Deutfch- 
land Geſetze zu geben. Daneben erfuhr der König, daß 
er für. das ruſſiſche Corps von 16000 Mann, wenn ed 
erſchiene, jährlich zwei Millionen Thaler zu zahlen, und- 
außerdem noch bie feit dem Ausbruch des erften Türken⸗ 
trieges an Katharinen gezahlten Hülfsgelder mit 480,000 
Thalern fortzuzahlen haben würde. Während er mitten 
im Winter in ber Bergfeftung Silberberg die Anftalten 

*) Gore, Geſchichte des Haufes Oeſterreich IV. &.493 mit der 


"Angabe, daß er von biefem eigenhänbigen Briefe Maria The— 
reſias in Petersburg felbft eine Abſchrift genommen, 
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anorbnete, um bie Defterreicher aus der Grafſchaft Glatz 
zu vertreiben und preußifche Heerhaufen nad Böhmen 
vorzufchieben, feßte der Ruffe in Breslau und ber frans 
zöſiſche Geſandte in Wien die Punkte feft, auf welche 
der Friede gefchloffen werden follte, Sehe Monate vor= 
ber hatte biefe Zeftfegung allein in den Händen der bei- 
den betheiligten deutſchen Mächte felbft gelegen, und num 
wurde die beutfche Sache von Repnin und Bretenil, wie 
einft von Salvius und d'Avaux, entfchieben, worüber Frie⸗ 
drich vergebens den zu fpät empfundenen Verdruß hinter 
Spott über den Branzofen verbirgt; *) denn bie Bes 
vollmächtigten der Triegführenden und ber betheiligten 
Staaten (von öfterreichifcher Seite Cobenzl, von preußis 
ſcher Riebefel, von fächfifher Graf won Zinzendorf, von 
kurpfälziſcher Graf Körrings Seefeld, von zweibrüdicher 
Hohenfeld), die zu Anfange März in Teſchen zu einem 
Eongreffe zufammentraten, bewirkten durch zweimonatliche 
Verhandlungen Fein anderes Ergebniß, als was bie bei- 
den Vermittler beftimmt hatten. 


Friedrich konnte ſich dadurch beruhigen, daß biefe Be 


fimmung nad feinen Vorſchlägen und im Einverfländ« 
niß mit ihm getroffen worden war, wenn fie auch feinen 
urfprünglichen Forderungen nicht entfprach, nach welden 
Defterreich ganz Baiern herausgeben, Sachſen und Med» 
Ienburg vollftändige Befriedigung ihrer Forderungen er⸗ 
balten ſollten. Nun bekam Deſterreich dennoch ein Stüd 
von Baiern, und zwar den zwifchen ben Flüſſen Donau, 


*) Le Baron de Bröteuil, Ambassadeur & la cour impöriale, 
»’&toif flattö de devenir le pacificateur de l Allemagne; il 
se plaisoit & se reprösenter, qu’en suivant les traces de 
Claude d’Avaux, plönipotentisire à la paix de Westphalie, 
ce lui seroit un acheminement pour monter aux premieres 
dignitös dans aa patrie. 
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Inn und Salza liegenden Theil des oberbaiesfchen Ober- 
amtes Burghaufen, einige dreißig Geviertmeilen anftatt 
der in Anfpruch genommenen britthalbhundert, aber ein 
fruchtbares ihm fehr wohlgelegenes Landſtück. Dagegen 
verzichtete die Kaiferin = Königin auf ale Zweifel und Ein— 
wendungen, welche gegen den Heimfall der beiden frän— 
kiſchen Fürſtenthümer Anfpad und Baireuth an bie Pris 
mogenitur des brandenburgifhen Haufes im Kalle des 
Erlöſchens der dafigen Nebenlinie erhoben worden und 
nod erhoben werben könnten; auch verpflichteten fich 
beide Theile, bei Eintritt jenes Falles alle auf den bei- 
derfeitigen Territorien befindlichen Lehen und Abhängig. 
keiten gegenfeitig erlöfchen zu laffen. Sachſen mußte ans 
flatt der geforderten vierzig Millionen mit ſechs Millio— 
nen Thalern, welche Karl Theodor zu zahlen hatte, zufrie- 
den fein, und der Herzog von Medlenburg erhielt ftatt der 
Lanbgrafſchaft Leuchtenberg das Privilegium de non ap- 
pellando oder die Eremtion von der Gerichtöbarkeit der 
beiden Reichögerichtöhöfe, wogegen aber feine Stände und 
Unterthanen Einwendungen machten. *) 

Auch die Höfe zu Münden und Zweibrüd erhoben 
vielen Widerfprudh. Karl Theodor wollte an Sachen 
gar nichts zahlen und der Herzog von Zweibrück in die 
Abtretung des Inmoierteld nicht willigen; Sachſen zeigte 
über bie Herunterfegung feiner Forderung Mißvergnügen. 
Friedrich erblidt hier geheime Einwirkungen des Kaifers, 
der auf diefe Weife den Abſchluß des Friedens zu ver- 


*) Die Friedensutkunde vom 13. März 1779 mit allen Gepa- 
ratverträgen, unter benen ſich aud) eine befondere Convention 
zwiſchen Defterreih und Sachſen zur Wieberherftellung ber 
friedlichen Berhältniffe zwifchen beiden Staaten befindet, nebft 
den Garantien, flieht im zweiten Bande bed R&cneil von 
Martens zu Anfange. 
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hindern. bemüht geweſen ſei; bie Weigerung der Kleine 
ren, ben Großen fich zu fügen, entfprang aber von felbfk. 
aus der Meinung, welche ber ganze. Handel ihnen aufs 
gedrungen hatte, daß das Schidfal deu. Welt, wenigſtens 
das Gleichgewicht Europas, von ihren Gebietöverhältnif« 
fen. abhange. Friedrich gab ſich die äußerſte Mühe, fer 
nen Schützlingen die vortheilhäfteften Beringungen zu 
verſchaffen; da er fie aber doch zur Nuhe verweifen mußte, 
fo erndtete er für feine Mühmaltungen und für die gro= 
Gen Opfer, bie er biefer Sache gebracht hatte, wenigen _ 
Dank; auch die baterfchen Patrioten fanden fich nicht bes 
friedigt, daß er, um den Verluft bed Innviertels von 
Boiern abzuwenden, es nicht ‚noch mit Frankreich und 
Rußland. wie mit Deſterreich aufnehmen wollte, 

- Im Berhältniß zu dem Eifer, welchen Preußen für 
die Unverſehrtheit des baierfchen Landgebietes bezeigt hatte, 
wäre zu etwarten gewefen, daß ed auch bem früher fo 
oft: vörgewanbten pfähifchen Religionsweſen Theilnahme 
wibmen. und bei biefem Anlaß ben Kurfürfken Karl Aheo⸗ 
dor verpflichten werde, zur Vergeltung für bad ihm er= 
bämpfte Nieberbaiern feine evangelifchen Unterthanen in 
der Pfalz in die ihnen reichsverfaſſungswidrig entzogenen 
ſtaatsbüngerlichen Rechte wieder einzuſetzen; aber den preu⸗ 
ßiſchen Staatsmännern war daB evangeliſche Religiond- 
intereſſe, welches fie noch vor Kurzem bei ber Viſitations⸗ 
fahe in Wetzlar und Regensburg fo lebhaft verfochten 
hatten, plöglich aus den Augen geſchwunden, und über 
den Quabratmeilen, welche für Defterreih abzumeffen, 
über den Millionen Thalern, welche für Sachfen zu bes 
rechnen waren, wurden bie Bedrüdungen der evangelifchen 
Pfälzer vergeffen.*) Freilich war alles zu vermeiden, was 

*) Das Einzige, was im tefchner Frieden für die Reformirten 

in ber Pfalz gefchah, war, daß eine im Erbvertrage zwiſchen 
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neue Weiterungen herbeiführen konnte, da Joſeph und 
Kaunig ohnehin dem Abfchluffe fo viele Hinderniffe als 


Baiern und Pfalz vom 26. Februar 1771 enthaltene Beftim: 
mung, nad) welcher Teinem Regenten erlaubt fein follte, in 
der Pfalzgrafſchaft am Rhein und den berfelben einverleibten 
Zändern bie vorgefegten Sanbesbehörben mit anderen, als mit 
Tatholifhen Subjecten zu befegen, inbirect dadurch für befei« 
tigt gehalten werben Fonnte, daß biefer Vertrag nur infofern, 
als er dem weftfälifchen Frieden nicht zuwiber fei, beftätigt 
wurde. Das war aber. herzlich wenig, und gar nicht zu ver⸗ 
muthen, baß bie pfalziſche Megierung biefer inbirecten Bes 
ſchränkung fi) fügen werde. — Im April 1779 wandte fih - 
bie pfälzifche reformirte Geiſtlichkeit und balb darauf auch ber 
Kirchenrath an Preußen mit einem Geſuch um Fürſprache 
zur Behebung ber Befchwerben bei ihrem Landesherrn, an befs 
fen patriotifhem Eifer für die veihögrundgefegmäßige Vers 
faffung feiner proteſtantiſ chen Unterthanen man zwar nicht 
zweifein bürfe, und den man in tieffter Unterwürfigkeit ais 
ben vortrefflichften Fürften und gätigften Lanbesvater liebe 
unb ehre, deſſen gerechtefter Hüsfe aber man ſich noch nicht 

- erfreuen Eönne, weil es einem Zufammenfluffe von mandherlei 
Umftänden beizumeffen, daß diefe Beſchwerden noch nicht zu 
feiner gründlichen Kenntniß gekommen. Der preußifhe Mo 
narch ließ auch wirklich am 1. Juli 1779 ein Verwenbungs: 
ſchreiben an ben Kurfürfien ergehen, erhielt aber nicht von 
Karl Theodor felbft, jonbern von deffen Minifterio.in Manns 
heim unter dem 8. September bie Antwort: „Ihro Chur⸗ 
fürſtliche Durchlaucht hege das vollſtändige Vertrauen zu deg 
Königs Majeſtät und Dero geſammten Miniſterio, es werde 
nad) höchſt und derfelben fürbauernder fohin auf ben reiche: 
verfaß⸗ und conflitutionsmäßigen Grunbfägen beruhender 
preiswürbigften Intention weder einigen mit Umgang ihres 
angebornen Landesherrn unb beffen Regierung ſich ſträflich 
melbenben unruhigen Köpfen aus höchſtdero unterthanen und 

Gemeinden, noch weniger berfelben Aufwictelern Eingang oder 

. Schug geftatten, ſondern biefelbigen fammt und fonders an 
ihre rehtmäßige Obrigkeit zurücweilen.” Das Kabinetsmi⸗ 
nifterium theilte biefe Antwort dem Kirchenrathe mit, um bie 

xu. 8, 11 
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möglid) in den Weg zu legen bemüht waren; fie fügten 
fich erft, ald am 20, April ein Eilbote die Nachricht von 
der Vollziehung des Friedens zwiſchen Rußland und ber 
Pforte nach Wien brachte, was Katharinen allen Bor: 
wand benahm, die bunbeömäßige Hülfe an Preußen län- 
ger zu verzögern, und ber nachbrüdlichen Erklärung Rep⸗ 
nins auch bei den Meineren Höfen ſolche Beachtung vers 
ſchaffte, daß der Friede unterzeichnet werben Fonnte. 

Es gefhah dies am 13. Mai 1779, am Geburtätage 
‚Maria Thereſia's, wie Friedrich, um die Gefinnung dieſer 
Monarchin zu ehren, feine Mimifter ausbrüidlich angemwie- 
fen hatte. Außer den ſchon angegebenen Beftimmungen 
wurde noch für Preußen das unbefchränkte Heimfalld- 
recht der Fürftenthümer Anſpach und Baireuth beim Er: 
löfchen der dafigen Linie feftgefegt. Der Kurfürft von 
Sachen trat. durch einen Separatartifel, der Kurfürft 
Karl Theodor und der Herzog von Bmeibrüd durch be- 
fondere Verträge bei, Frankreih und Rußland übernah— 
men bie Garantie, und Sofeph ließ in feiner Eigenfhaft 
ald Mitregent der Öfterreichifhen Staaten unter dem 
16. Mai eine befondere Zutrittöncte auöfertigen, welche 
Friedrich feinerfeitd durch eine Xoeptationdurbunbe vom 
Aſten erwieberte.*) 


wenige Wirkung ber königlichen Verwendung zu erfehen und 
fetbft abzunehmen, daß er Urfache habe, mit möglicfter Bor: 
figt und Mäßigung zu verfahren. Wenn er eine fernere Un: 
terftügung verlange, müfe ‚er eine fpecifizirte mit den nöthi- 
gen Beweisthlimern verfehene Anzeige der Beſchwerden ein: 
reichen. Gießener Neuefte Meligionsbegebenheiten auf das 
Jahr 1781. S. 54-61. 


*) Alle diefe Urkunden ſtehen in Martens Recueil de traitds II. 
1—238. Die Präcedenzfrage zwifchen Frankreich und Ruß— 
land. wurde dadurch umgangen, daß von den Urkunden zwei 
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Joſeph ſchrieb an einen feiner Vertrauten: „Er habe 
den Frieden genehmigt, um bie Kaiferin nicht zu betrlis 
ben; er feige wie Karl V. nach dem verunglüdten Felb- 
zuge in Afrika zu Schiffe, und fei der Lehte, der es thue; 
ex gleiche einem venezianifchen Generale, der nach dem 
Feldzuge in den Ruheftand verfegt werde.” Aber Karl V. 
hatte im Kampfe für einen großen Gedanken große Ge— 
fahren zu Waffer und zu Lande beftanden, Sofeph für 
die Behauptung eines durch Kabinetöfünfte erbeuteten 
Landftüdes ein großes Heer in die Waffen gerufen, jedoch 
nicht gewagt, feinem Gegner im offenen Felde unter die 
Augen zu treten und noch weniger, ald er durch den Ber- 
ſteck hinter feinen Verſchanzungen Kriegsruhm erworben, 
durch den Sinn des ganzen Unternehmens bie Erwar- 
tung befriedigt, mit der ihn zehn Jahre früher der ge= 
feiertfte damalige deutihe Dichter begrüßt, daß von ihm 
eine That befchloffen fei, und bald gefchehen werde, von 
welcher der Gefchichtfchreiber berichten und bie fich felbft 
loben mwerbe.*) Der Griff in den baierfhen Nachlaß 
konnte für eine ſolche nicht gehalten werben; er gab ben 
Kaifer nur ald gelehrigen Schüler des Staatöfanzlers 
Kaunig in den Künften ber Kabinetöpolitit zu erkennen. 
Der Iegtere bat um feine Entlafjung, weil er einfah, mit 
diefen Künften Feine Ehre eingelegt zu haben, und wurde 
nor durch die Bitten Maria Thereſia's begütigt. Auch, 
Friedrich war verbrießlih, daß fein Syſtem des Gleich: . 
gewichts ihm 29 Milionen Thaler und 20000 Mann Sol- 
daten gefoftet und feinen Kriegsruhm aufs Spiel gefeht 


Eremplare auögefertigt wurben, in beren einem Frankreich 
vor Rußland, im anderen Rußland vor Frankreich geftellt war. 
*) Klopftod an ben Kaifer bei Widmung des Barbiets: Her⸗ 
manns Schlacht. . 
11* 
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hatte;*) er würde es noch mehr. gewefen fein, wenn er 
vorausgefehen hätte, daß bie nächſte Zukunft diefes Sy: | 
ſtem gänzlich ummwerfen und Creigniffe bringen werde, 
unter denen die Machtverminberung Defterreich8 von Preu⸗ 
Ben mit Schmerz betrachtet und das vergrößerte Baiern 
* einem fremben Eroberer zum Gehüffen oder Werkzeuge _ 

der Unterdrüdung Preußens, namentlich der Eroberung 
Schleſiens, dienen werde. 

Prudens futuri temporis exitum 

Caliginoga nocte premit Deus, 

Ridetque si mortalis ultra 

Fas trepidat! 

Dagegen hat, nad) glaubhaften Zeugnifen, Maria The⸗ 
tefia mehrmald geäußert, daß Feine Begebenheit in ihrer 
ganzen Regierung ihr größere Freude gemacht habe als 
der Friede zu Teſchen. Auf die Nachricht, daß Friedrich 
die von den vermittelnden Mächten vorgeſchlagenen Be— 
“dingungen angenommen habe, bezeigte fie ihre Freude 
unverholen. „Ich habe keine Vorliebe für Friedrich, fagte 
fie, aber id muß ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß er edel gehandelt hat. Er hat fein Verfprechen ges 
halten, den Frieden auf billige Bedingungen zu machen. 
Ich halte ed für ein unausſprechliches Glück, daß ferne— 
red Blutvergießen verhindert worden ift."*) ' 


*) Am 25. Februar 1779 ſchrieb er aus Silberberg an Katt: 
Cette guerre et ceite paix n'ont 6t& que des miseres, l’ou- 
vrage d’nn vieillard &paind sans force, sarts vigneur. Je 
me suis dit sonvent ces vers de Boileau: 

Malheureux! laisse en paix ton cheval vieillissant, 

De penr que tout-A-coup &souffle sans haleine . 

Il ne laisse en tombant son maitre sur Varene. 
Suppl&ment aux oeuvres posthumes tom. IIT. p. 49. 

*) Coxe's Gedichte des Haufes Defterreih IV. Kapitel 122. 
S. 397. 

















Achtes Kapitel, 


Diefe freundlide Stimmung Maria Therefia’s für Frie- 
drich war jedoch von feinem Beftande: denn nach kur— 
zer Friſt fah fich der Ießtere, trotz der Achtung, die er 
für die’ Kaiferin- Königin hegte, durch dieſelbe politiſche 
Abftraction, welche ihn zur Schilderhebung für Baiern 
beftimmt hatte, gedrängt, einem mütterlichen Wunfche der— 
felben entgegen zu treten. Diefer Wunfc betraf die Er- 
wählung ihres jüngften Sohnes Marimiltan zum Erz 
biſchof⸗ Kurfürften von Cbln und zum.Bifchofe von Mün- 
fter. Beide geiftliche Fürftenthümer waren faft zwei Iohr- 
hunderte hindurch (von 1583 bis 1761) in den Händen 
baierfher Prinzen gewefen, und würden vermuthlich noch 
länger in ſolchen geblieben fein, wenn es nicht, nad) dem 
Tode des Erzbifhofs Elemend Auguft, an Bewerbern 
aus biefer Familie gefehlt hätte. Damals war Mari- 
milian Friedrich, Reichsgraf von Königsed-Rothenfels, 
unter dem Einfluffe von Holland und Hannover ermählt 
worden. Jetzt Fam der Hof zu Wien auf ben Geban- 
ten, dieſe einträglihen Stühle dem jungen Erzherzoge, 
der ſchon Coadjutor feines Oheims, des Prinzen Karl 
von Lothringen, im Hochmeiftertfum des deutſchen Ordens 
war, zuzuwenden, und damit zugleich für dad Haus Der“ 

fterreih im Norden Deutfchlands, der zeither dem Ein- 
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fluffe deffelben ziemlich fern gelegen hatte, einen Anhalts- 
punkt zu erwerben. Obwohl Marimilian Friedrich in ho= 
ben Jahren ftand, fo wollte man doch feinen Tod nicht 
abwarten, fondern die Sache aldbald durch eine Coadju⸗ 
torwahl in Richtigkeit bringen. Diefem Plane ftand aber, 
zunãchſt bei dem alten Kurfürften felbft, entfchiedene Ab- 
neigung gegen eine folhe Wahl und Gunſt für den 
Freiherrn Franz von Fürftenberg, feinen Staatsminifter 
im Hochftifte Münfter, entgegen; mehrmals hatte er er= 
klärt, daß er fich feinen anderen Nachfolger ald ihn wün⸗ 
ſche, und nur in dem Falle, wenn er feiner Erwählung 
gewiß wäre, eine Coadjutorwahl zu veranlaffen ſich ent 
fliegen würde. Diefe Gunft war gerechte Werthſchäz— 
zung. Fürſtenberg, ein geiftliher Staatsmann von dem 
freifinnigen Charakter der Schönborne und Boineburge,*) 
der bei den Sefuiten in Cöln gebildet, ald füngerer Sohn 
einer alten nicht alzu reihen Familie Domherr in Mün-- 
ſter und Paderborn geworden war, hatte ſich in der von 
Marimilian Friedrich ihm übertragenen Werwaltung des 
Münfterlandes Förderung des Gemeinwohls ald Staatd- 
zwed in einer eben fo verftändigen ald gebeihlihen Weife 
angelegen fein laffen, und feine Einfihten auch auf Punk 
ten bethätigt, von welchen fein Worbild Friedrich theild 
durch die höhere Politit und durch das von derfelben 
herbeigeführte Uebergewicht des Kriegäftaats, theild durch 
die Macht der Borurtheile, Gewohnheiten und Neigun- 
gen des Abfolutismus abgezogen oder abgehalten wurde. 
Der geiftliche Staatömann leiftete nicht nur dem Ader- 
bau, dem Gewerbe und dem Handel allen möglichen Vor— 
ſchub, forgte nicht nur für gute Polizei und Yufliz, bes 
wirkte nicht nur bie Tilgung der Landesſchulden und bie 


*) Band vI. S. 322. Band X. &.88— MW. 
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- Herftellung des Credits, widmete nicht nur dem Schulz 
wefen bie größte Aufmerkfamkeit, unterhielt nicht nur ein 
wohlgeorbnetes, der Volkszahl angemeffenes Militär, fonz 
dern erhob fich auch über die Zrugbilder der Staatds 
und Verwaltungstünfte des Jahrhunderts zu dem Ge: 
danken, daß der Staat ein von lebendigen Kräften ge 
tragened Gemeinmwefen fei und in der Geiſtesbildung, der 
Stärke und dem Ehrgefühl des Volkes — nicht blos 
eined einzigen bevorrechteten Standes — feine ficherfte 
Stütze habe. Bei Einrihtung des Schulweſens ertheilte 
er daher Anweiſung zu einem den Geiſt weckenden Lehr- 
verfahren, vermehrte — fogar über das richtige Maaß 
hinaus — die Zahl der Eehrgegenflände, und fügte den= 
felben auch für die unteren Schulen die Mathematik bei, 
in der Abfiht und Hoffnung, einer anderen Methobe die⸗ 
ſes Unterrichts, als ber herkömmlichen, Eingang zu ver 
ſchaffen. Zugleich verordnete er, die Ergötzlichkeiten der 
Schüler follten Leibesübungen fein, Spiele und Arbeiten, 
den Körper ſtark und biegfam zu machen; an beflimm- 
ten Tagen folte jeder Lehrer feine Schüler hinans ind 
Freie führen, und feinem ohne hinreichende Entſchuldi— 
gung geftatten, den Spielpla& zu verfäumen.*) Es war 
dies die Vorbereitung für dad höhere Abfehen, die Waf- 
fenübung, welche damals in Deutichland zur ärgften 
Plage und fhimpflichften Herabwürdigung der Jünglinge 
und Männer entartet war, zur Feſttagsluſt für das Volk, 
zum Träger und Bebingungsmittel bed Gemeingeiftes zu 
machen, und ben Kriegäbienft aus feiner Verſunkenheit 
in Knechtſchaft, zu feiner urfprünglihen Ehre wieder 
empor zu bringen. 

*) Die Schulorbnung des Hochſtiftes Münfter vom Jahre 1776, 
in Prof. Eſſer's Franz von Fürſtenberg, beflen Leben und - 
Wirken. Münfter 1842, 
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Fürftenberg war. .auf diefen Gegenftänd durch den Um⸗ 
gang mit dem Grafen Wilhelm von der Lippe*) und 
mit dem britifhen General Lloyd, dem militärifhen Ge— 
ſchichtſchreiber des fiebenjährigen Krieges, ber fih nach 
Hui in die Stille des Privatlebend zurücgezogen hatte, 
gelenkt worden. Diefen Männern erſchien die Abrihtung 
der Soldaten zum Handhabung des Schießgewehres und 
zur Mechanik der Stellung und Bewegung des Körpers 
eben fo wenig im Einzelnen, ald die ganze Einrichtung 
der großen ftehenden Heere im Ganzen bem Zwede ent⸗ 
fprechend; der Graf war der Meinung, daß ganz Deutſch⸗ 
land für jeben äußeren Feind unbezwinglich werden könne, 
wenn jeder Fürft, groß und Mein, fein ganzes Volt in 
den Waffen übte, und nach feinen Kräften in feinem Ge— 
biete die von der Natur dargebotenen Dertlichkeiten durch 
die Kunft zu umangreifbaren Plägen erhöbe; er. führte 
deshalb bei feirten Truppen eine von den üblichen Erer: 
zier⸗ und Marfcierkünfte ganz abweichende Taktik ein, 
ließ zu biefem Behufe feine Infanterie alljährlich Läger 
beziehen und erbaute am Steinhuder See eine Mufter- 
feftung, den Wilhelmöftein, zum Waffenplage und zur 
Niederlage für alle möglichen Kriegswerkzeuge. In einer 
dafelbft errichteten Kriegsſchule wurben die Zöglinge nicht 
nur in ber Theorie und Praris der Kriegswiſſenſchaften 
unterrichtet und geübt, fondern aud unter perfönlicher 
Einwirkung des Meifterd durch Lehre und Beiſpiel zu 
edlen Grunbfägen und vaterländifhen Gefinnungen anz 
geleitet; einer biefer Zöglinge war Gebhard Scharnhorft, 
der im Jahre 1781 als hannöverfcher Fähndrich, nach dem 
im Sabre 1777 erfolgten Tode des Grafen, ald Verthei— 
diger feiner Einrichtungen gegen mancherlei darüber laut 


*) Siehe Band XI. Kapitel 16 ©. 348. 
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gewordenen Zabel auftrat, und benfelben nachmals als 
Umbildner des preußifchen Heerweſens eine fo großartige 
Geltung verfhafft hat.*) - 
As ein dem Grafen Wilhelm verwandter Seit theilte 
Fürftenberg deſſen Glauben. an die moralifche Kraft der 
Bölfer und die Ueberzeugung, daß Deutfchland. bei einer 
geeigneten -Kriegöverfaffung durch Muth und Stanbhaf- . 
tigkeit fremder Uebermacht widerſtehen Tönne; er führte 
daher bie. griechiſche und die römifche, vornehmlich aber 
die deutſche Geſchichte auch in den Volksſchulen ein, da 
mit in ben Herzen ber Schüler die Liebe des Vaterlan— 
des angefacht und genährt werbe, und erzählte mit befon- 
derem Wohlgefallen bie Beiſpiele alter und neuer Zeit, 
welche für feine Anficht zeugten.**) Gr richtete jedoch fein 
*) Bon den Mititäranftalten des verftorbenen regierenden Gra⸗ 
fen.von Schaumburg=tippe, ein Schreiben bes Herrn Fähndrichs 
G. Scharnhorſt Kurhannöverfhen Dragoner:! ‚Regiments von 
Eſtorff, in Schlözers Briefwechfel Th. X. Heft 56. &8.— 
„Man wird felten fo viel unbebinglihe Güte des Herzens, 
mit fo vielen großen Eigenſchaften des Geiftes, wie bei dem 
Grafen, vereint finden. eine Leutfeligkeit, Menſchenliebe 
und Gutthätigkeit machten. ihn zum allgemeinen Water und " 
Verforger feines Bandes. Er hat nie einen Nothleidenden 
ohne Hülfe gelaffen, nie arme Wittwen und Waifen ohne 
Verforgung. Cr ließ zulegt allen Aufwand feines. Kleinen 
Hofes eingehen und war allein dadurch glüdtich, daß er An— 
dere glüctih machte. Im. feiner Mititärfhule war er der 
Anordner, Aufſeher und Gutthäter, der Lehrer und Freund 
fetder Offiziere. Er wollte biefelben nad) feinen Grunbfägen 
bilden. Dadurch fegte er fi in Stand, einem Staate mehr 
als auf irgend eine andere Art nüglich zu fein, einen ſchlecht 
eingerichteten und verwalteten Kriegs: Etat in Furzer Zeit in 
anderen Stand zu fegen — bie einzige Art, durch welche ein 
folder Herr einem unterbrüdten Volke nachdrucklich aufhetfen 
kann.“ — 
*) Dohms Dencwürbigkeiten I. &. 320. 
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Augenmerk für die Sandeövertheidigung nicht auf Feſtungs⸗ 
bauten, nachdem er die Werke von Münfter, wie die ber 
Städte Meppen, Vechten und Wahrendorf, bald nath bem 
hubertöburger Zrieven hatte abtragen und auf deren 
Stätten Baumreihen zum Luftwandeln pflanzen laſſen, 
fondern er dachte auf Einführung einer Lanbwehrverfaf- 
fung, die weniger koſtſpielig ald bie flehende Heeresrü— 
fung des Grafen fein und dem größeren Umfange des 
Hochſtifts Münfter mehr entſprechen folte. Um ber Ab- 
neigung der Menfchen gegen neue Geſetze zu begegnen, 
ſuchte er eine ſchon im Jahre 1727 von einem dama= 
ligen Fürftbifhofe erlaffene Verordnung hervor, nach wel- 
her zum Behufe der Landesdefenſion zu gewiſſen Zeiten. 
Mufterungen vorgenommen werden follten, unb brachte 
auf einem Landtage 1780 deren Erneuerung in Vorſchlag. 
„Nach dem Natur: und Wölkerrechte fei jebes Mitglied 
und jeber Unterhan bed Staat zu deſſen Vertheibigung 
ſchuldig und könne zu dieſem Behufe von feiner Landes- 
obrigkeit verfaffungsmäßig aufgefordert werben. Da aber 
diefer Zweck durch Mufterungen allein nicht zu erreichen 
fei, fondern dazu, gutes Gewehr und Fertigkeit in den 
Waffen erfordert werde, fo feien Mufterungen und Uebun= 
gen nothwendig verknüpfte Mittel. Hierzu müßten von 
alten Pflichtigen Mufterfittel und Gewehre von gleihem 
Kaliber angefchafft, für die Unvermögenden aber die Ko— 
fien aus Kirhfpielämitteln aufgebracht werden. Die Ue— 
bungen feien an Sonn= und Feiertagen, auch an abge= 
festen, nur mit Ausſchluß der Erndte, vorzunehmen. Der 
Diseretion der Beamten fei zu überlaffen, ein ober zwei— 
mal im Jahre noch einen Werkeltag zuzufegen, zumal 
wenn mehrere Kirchfpiele, oder das ganze Amt, zuſam⸗ 
menzuziehen für dienlich erachtet werde. Bei Anftelung 
der Offiziere, Fähndriche und Unteroffiziere hätten die Be- 
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amten vornehmlich auf gediente Leute, zugleich aber auch 
auf eine gute Aufführung Rückſicht zu nehmen, mithin 
alle ſchlechte Wirthe, alle Mürriſche, Deſerteure, oder die 
ſonſt etwas Unanſtändiges begangen, auszuſchließen, da= 
mit der Offizierſtand deſtomehr für einen Stand der Ehre 
gehalten werde.“*) 

Der höhere, dieſen Worfchlägen zum Grunde liegende 
Gedanke fand jedoch feinen Anklang; hegte doc, Friedrich 
felbft die Ueberzeugung, daß die Schlachten zwar fonft 
durch Tapferkeit und Stärke gewonnen worden feien, daß 
jest aber das Geſchütz Alles entſcheide und baß bie Ger 
ſchicklichkeit des Feldherrn darin beflehe, die Truppen an 
den Feind zu bringen, bevor diefelben durch die Wirkung 
feiner Geſchütze zerfehmettert worden.**) Bon Heranzie- 
bung bes Volks zur unmittelbar -thätigen Theilnahme 

_ am Kriege, hatte er nie etwas wiffen wollen, Der Wir 
derſpruch, der fi auf dem Landtage von den Anhängern 


*) In unmaßgeblien Anmerkungen zum älteren Führersregler 
ment wurbe in Betreff ber barin angeordneten Strafgeider 
vorgefchlagen, biefelben nicht an die Offiziere abliefem, ſon— 
dern von biefen nur bie Straffälligen verlefen und fobann bie 
Gelber von den Beamten einziehen zu laſſen. Das Schlagen 
bei Erergierfehlern zu geftatten, fei bebenklich. Alle Keine 
Fehler mit Gelbe zu beſtrafen, fei gleichfalls bedenklich, beſon⸗ 
ders aber, dies den Führern zu Überlaffen. Bar keine zu 
ftrafen, habe auch feine Schwierigkeiten. Wenn alfo Jemand 
aud Wiberfeglichleit oder böfem Willen ſich nicht anweiſen 
laffen wolle,. müffe wenigftens eine Strafe fein, und deren 
Befiimmung von den Beamten, auf Anmeldung bes Führers 
und Berhör des Beklagten, de plano beſonders mit Nacherers 
zieren geſchehen. Verhandlungen über die Münfterfche Land— 
miliz vom 30. Juni 1780 in Schlözers Th. vu. 
‚Heft 39. S. 151. 


®) Essai snr les formes du gouvernement. 
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der im Staats und Heerweſen herrfhenden Mechanik 
gegen die Vorſchläge Zürftenbergs erhob, konnte ſich da— 
ber auf die Autorität Friedrichs berufen. „Diefer große 
Monarch habe gleich im Anfange des fiebenjährigen Krie- 
ges befohlen, daß die Landleute ſich ruhig bei ihrem Erbe 
halten und in den Krieg nicht im Geringften ſich miſchen 
folten, widrigenfalls er felbft diefelben ald Rebellen an- 
ſehen werde. Und ald nachmals die Einwohner Oſtfrieß⸗ 
lands einem franzöfifhen Einfalle mit den Waffen fi 
widerfegt hätten und deshalb von den Franzofen hart mit- 
* genommen worden, habe er auf die Klagen der Einwoh- 
ner refribirt: „Er würde in gleihem Falle ein Gleiches 
gethan haben.” — Man habe von den benachbarten 
Staaten nichtö zu befürchten; wenn aber auch dies ber 
Tal wäre, fo würde die Lage deö Landes nicht leiden, 
mit den Landleuten den höcften und legten Widerſtand 
zu thun. Mit dem Könige von Preußen, mit ber Re— 
publif Holland ober mit dem Kurfürften von Hannover 
werde man fi ohnehin nicht meſſen wollen; den an= 
deren angrenzenden Ländern und Grafſchaften werde man 
wohl unter Gottes Beiftande mit dem gewöhnlichen Mi— 
litär und hergebrachter Mufterung widerftehen können. 
Was follten halbbisciplinirte Landleute helfen, wo fein 
Sicherungsort für Magazine und Fein Rüdzugsplag im 
ganzen Lande vorhanden fei, nachdem gleich beim Anz 
fange der jebigen Regierung die Schleifung der Landesfe⸗ 
flungen angeordnet worden fei! Die Werkeltage zum Erer- 
zieren zu beftimmen, und ein ganzed Amt auf-einen P lab 
zuſammen zu ziehen, erſcheine um fo bebenklicher, als es 
die Einwohner vieler Aemter wenigftend drei Tage von 
der nöthigen Arbeit abziehen und zır vielen Auögaben und 
Unorbnungen Anlaß geben werde. Ueberhaupt erfcheine 
es hart, dem Bauer nad) einer wöchentlichen harten Ar: 
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beit auch die Ruhe an Sonn: und Feiertagen zu rauben. 
Wenn man bie voltommenfte Landmiliz hätte und dieſe 
Miliz mit Waffen wie dad eigentliche Militär verſehen 
wäre, fo könute dies nichts Anderes zu Wege bringen, 
‘als daß fie im Frieden gegen die landesherrlichen Ver— 
ordnungen füch ſträubte, im Kriege aber, wenn ein Feind 
auf einer Stelle, wo man ihn nicht erwarte, ind Land 
rüdte, nach Frau und Kindern eilten, um biefelben einer 
Schmach und einem Elende zu entreißen, welches ihnen 
mehr und näher ald die allgemeine Vaterlandspflicht am 
Herzen liegen würde. Die Koften für Anfchaffung von 
50 bis 60000 Stück Gewehren von gleichem Kaliber wür⸗ 
den eine Summe von mehr ald 300,000 Thalern außer . 
Umlauf fegen und am Ende nur dem Feinde Waffen in 
die Hände liefern. Die Neuerungen mit dem Ererzieren 
und Muftern der Sandleute könnten dafür nicht ald noth- 
wendig betrachtet werben, da man zu weit von ben Zei- 
ten des Lykurg entfernt fei, um nach Nieberreißung ber 
Stabtmauern die Bruft der Bürger ald die beſte Fe— 
flung zu gebrauchen.” 

So abweichend nun auch die Gedanken Fürftenbergs 
über die Volksbewaffnung von den preußifhen Militär- 
einrichtungen waren, fo wurde er doch im Allgemeinen 
als ein Anhänger Preußens betrachtet, der, wenn er einſt 
ſelbſt Landesfürſt werden follte, geneigt fein würde, ſich 
ganz an biefe Macht anzufchließen. Die hierüber ver— 
breitete Meinung wurde dem Gelingen des öfterreichifchen, 
“auf Erwählung des Erzherzogs gerichteten Planes förder- 
lich; denn bei ber Geiftlichleit und dem Adel herrfchte 
feine Zuneigung für Preußen, und das Volt, wie der 
Kurfürft felbft, war durch Bebrüdungen und gewaltſame 
Werbungen, welche fih der in Hamm ftehende preußi- 
ſche General Wolfersdorf von Zeit zu Zeit in hochſtift- 
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lichen Ortſchaften erlaubte, gegen diefen Nachbar übel 
geftimmt. 

Um nun: zuvörberfi den Widerwillen des Kurfürften 
Marimilian Friedrich gegen die Coadjutorwahl des Erz. 
berzogs hinwegzuſchaffen, wurde von dem das Erzflift 
Ein regierenden, für Defterreih gewonnenen Minifter 
von, Belderbuſch, der Prinz Joſeph Chriſtian von Hohens 
lohe⸗ Waldenburg » Bartenftein, welcher eölniſcher Dom⸗ 
graf und Domherr in Straßburg und Breslau war und 
für einen vom Könige Friedrich Begünſtigten galt, auf⸗ 
gefordert, fih um die Coabjutorie zu bewerben und ben 
Kurfürften um Genehmigung und Unterftügung hierzu 

» anzugehen. Belberbufch gab diefer Aufforderung den An- 
ſchein, daß fie vom Kurfürften felbft herrühre und lockte 


“ hierdurch ‘den Prinzen in die Falle; denn ald der Kurz 


fürft deſſen Schreiben empfing, machte ihm Belderbuſch, 
indem er felbft ſich fehr betroffen ftellte, einleuchtend, daß 
diefe Vererbung vom Könige von Preußen angefliftet 
fei und den Zweck habe, bie beiden Hodhflifter diefem 
Monarchen dienftbar zu machen. Abwendung diefer Ge- 
fahr fei nur durch Erwählung eines öfterreichifchen Prin- 
zen zu bewirken. . 

Der Erfolg war ber berechnete. Als bald darauf ein 
Öfterreichifcher Gefandter Graf Metternih-Winneburg in 
Bonn eintraf und dem Kurfürften den Wunfc der Kai— 
ferin in Betreff des Erzherzogs Marimilian eröffnete, gab 
derfelbe ſogleich feine Einwilligung und erließ ein eigenes - 
Empfehlungsfchreiben für den Erzherzog an das Kapitel 
zu Coln. Friedrich, zu fpät von diefem Geſchehniß unter⸗ 
richtet, fand ſich durch die Ausſicht auf die Anfiedelung 
eines öfterreihifchen Prinzen in Norddeutſchland höchſt 
unangenehm berührt; er ließ daher durch feinen Gefand- 
ten von Emminghaus in Cöln gegen bie beabſichtigte 
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Wahl fowohl bei dem Kurfürften ald bei den einzelnen 
Mitgliedern des Kapiteld Vorſtellung einlegen und für 
den Fall, daß ein Goadjutor gewählt werben folle, den 
Prinzen von Hohenlohe emipfehlen, gab aber dadurch nur 
der Gegenpartei Anlaß an die Hand, diefe namentlihe 
Empfehlung eines Candidaten von Seiten einer fremden 
Macht zu einer verfafiungswibrigen Ginmifhung in bie 
Rechte des Kapitelö zu ftempeln, obwohl im Weſentlichen 
von Seiten Deſterreichs daſſelbe gefchehen war. 

Der hierüber entftandene Wahlkampf entſchied ſich 
zuerft in Coln zu Gunften des Erzherzog. In Mün- 
fter, wo Fürftenberg im Vertrauen auf Preußen mit zwölf 
Domberen dem Antrage des Kurfürften entgegen trat, 
weil er von der Wahl des Erzherzogs höchſt nachtheilige 
politifhe Werwidelungen -für das Land beforgte, würde 
eine gleiche Entſcheidung vieleicht abzuwenden geweſen 
fein, wenn ſich Friedrich nad dem Rathe Herzbergs zu 
der beftimmten Erklärung hätte entſchließen wollen, daß 
ex diefe Wahl nicht zulaffen und im äußerften Falle ders 
felben fi mit Gewalt widerfegen werbe. Friedrich aber, 
gleich Marien Thereſien allem neuen Kriege abgeneigt, 
glaubte lieber dem Rathe Finkenfteins, daß die Abfichten 
Deſterreichs auch ohne eine drohende Erklärung, deren 
Nichterfüllung fein Anfehen bloöftellen werde, vereitelt 
werden könnten. Die Männer, bie er mit Führung bie= 
fer Angelegenheit in Münfter beauftragte, Emminghaus, 
Edelsheim und Dohm, der den Gang berfelben nachmals 
in den von ihm verfaßten Denkwürdigkeiten befchrieben 
bat, erhielten daher die Anweifung, die gegenöfterreichi- 
ſche Partei in Münfter zwar zum kräftigen Widerftande 
zu ermuntern, dabei aber mit vorfichtiger Abwägung jedes 
Ausdrucks durchaus Aled zu vermeiden, was ben Wiener 
Hof irgend beleidigen oder die Wähler von des Königs 
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Unterftügung zu viel erwarten lafien könnte. Die Ger 
fandten von Holland und Hannover hatten ähnliche In— 
ſtructionen; jedoch wagte es Emminghaus, bei Uebergabe 
eines Föniglihen Schreibens im Kapitel die Frage aus⸗ 
zuſprechen, ob man ben König reizen und ihn nöthigen 
wolle, zum zweitenmale die Ruhe und Freiheit des deut» 
ſchen Reichs mit den Waffen zu verfechten, wobei er am 
Schluffe feines Vortrages verficherte, da diejenigen Mit- 
glieder, die an einer dem Hochſtift ſowohl als den bes 
nachbarten Staaten fo höchſt gefährlichen Wahl Theil neh⸗ 
men würden, bei vorkommenden Gelegenheiten die Uns 
gnade ded Königs zu gewärtigen hätten.- 

Die von Fürftenberg geleitete Minorität wurde hier⸗ 
durch ‘ermuntert, eine Befchwerde an den Kaifer über die 
bei der Einleitung zu diefer Wahl vorgelommenen Form 
verlegungen zu richten und diefelbe zugleich, wie den anz 
deren Kurfürften, ald den natürlichen Rathgebern des Kais 
ſers, fo auch dem Könige von Preußen mitzutheilen. Die 
fer aber, auf deflen thätiges Einfchreiten die Beſchwerde 
berechnet war, antwortete: mit dem Erbieten, die Sache 
an den Reichötag zu bringen, um bafelbft die Wahl durch 
einen Reichsſchluß rüdgängig zu machen, und ließ end⸗ 
lich durch feinen Gefandten bie Eröffnung an Zürften= 
berg gelangen, daß er fich nicht tiefer als bisher gefche- 
ben, in dad Wahlgefchäft einmifchen könne und nicht ges 

ſonnen fei, die Minorität irre zu führen. Nun blieb der 
letzteren nichts übrig, ald der Majorität beizutreten, und 
den Erzherzog, deſſen Wahl am 7. Auguft in Cöln er 
folgt war, am 16ten aud) in Münfter erwählen zu helfen. 

In Folge deſſen konnte Fürftenberg nicht Minifter des 
Kurfürften bleiben; .derfelbe gab ihm aber, indem er ihn 
mit Belaflung des Gehalts von diefem Poften entband, 
den Wunf zu erkennen, daß er bad General-Bicariat 
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und die Leitung des Schulweſens behalten möge und 
Fürftenberg fand in diefem Wunſche feinen eigenen ers 
füllt. Als der Erzherzog Marimilian im Jahre 1784 
nad dem Tode des Kurfürften Marimilian Sriebrid bie 
Regierung antrat, wurde hierin nichts geändert, vielmehr 
ließ der neue Regent den Werdienften Fürftenbergs volle 
Gerechtigkeit wiberfahren, und erwies fi den Bemühuns 
gen beffelben um Vervollkommnung des Lehr⸗ und Erzie. 
bungswefens in aller Weiſe förderlich. 

Fürſtenberg widmete fih nun diefem Gefchäft mit 
ganzer Seele. Für die Leitung des Volksſchulweſens fand 
er einen trefflichen Gehülfen an einem Geiftlihen, Na- 
mens Overberg, ber fich der Bildung bed Lehrerftandes 
mit begeifterter und erfolgreicher Thaͤtigkeit annahm, und 
bei Uebernahme der für Erreihung des Zweckes erforder 
lichen Mühwaltungen nicht geringere Hingebung, als bei 
der Ausführung Einfiht und Geſchicklichkeit offenbarte, 
Mijährli wurden die ſchon angeftellten Schullehrer wähs 
end ber erienzeit der Reihe nad in die Normalfchule 
einberufen und von Dverberg felbft ober unter deſſen Auf: 
fiht zwei Monate lang theoretifch und praktiſch unter 
wiefen. Die ganze Einrichtung des Seminarweſens war 
murfterhaft, und gab. berfelben Betrachtung Raum, welche 
bei Erſcheinung der möünfterfchen Schulordnung vom 
Jahre 1776 ein Recenfent in ber berliner allgemeinen 
deutfchen Bibliothek ansgefprochen hatte. „Während un= 
ter den Proteftanten hie und da ein einſichtsvoller Mann 
Über die Mängel und Gebrechen der Erziehung und der 
Öffentlichen Schulen flile oder laute Klagen führt, ein 
Menfhenfreund Borfhläge zu Verbefferungen macht und 
ſelbſt eifrigft Hand anlegt, das gute Werk zu fördern, 
ohne von den Herren ber Erde fo unterftüßt zu werben, 
als es die Wichtigkeit der Sache erfordert; erfheint in 

XII Bb. 12 - 
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einem katholiſchen Bande, zu unferer Beihämung, bie wir 
und für fo viel Müger halten, eine der beften Schulord⸗ 
nungen, und biefe ift bereits wirklich auf Befehl bes 
Kurfürften Marimilian Friedrich in die Schulen des Hoch⸗ 
fliftes Münfter eingeführt.”*) Gin eigentbümlicher Ger 
danfe Overbergs, Schulämter in armen Dorfgemeinden 
mit Frauen zu befegen und letztere zu Lehrerinnen auch 
für Knaben zu bilden, wurde mit Glück verfucht. An 
den höheren Lehranftalten, dem Gymnafium und der auf 
feinen Betrieb im Jahre 1771 errichteten und auf bie 
Güter des aufgehobenen Nonnenkloſters Ueberwaffer ges 
gründeten Univerfität, bethätigte Fürftenberg ſelbſt die un: 
mittelbarfte Theilnahme. Im erfteren befuchte er nicht 
nur bie Lehrftunden, um zuzuhören, fonbern übernahm 
zuweilen wohl felbft das Lehrgefchäft mit folcher Gewandt⸗ 
heit, daß ſich Schüler und Lehrer begeiftert und gehoben 
fühlten. Das Wohlwollen, welches er den Iegteren in 
allen Amts= und Lebendverhältniflen erwies, wurde durch 
den rühmlichften Wetteifer erwiebert und durch ben er— 
freulichften Zuſtand des Lehrbetriebes belohnt. * Für 
die Univerfität erwirkte er fowohl zur Vervollſtändigung 
der Zakultäten, ald auch zur Gründung wiffenfchaftlicher 
Inftitute beträchtliche Summen; blos zur erflen Anlegung 
der Bibliothek verlangte er von feinem Kurfürften zwan— 
sigtaufend Thaler, was damals im Preußifhen nur für 
Militärbedürfniffe ftatthaft erachtet und für Bücher als 
eine ganz maaßlofe Verſchwendung angefehen worden fein 
würde. **) Mit den bedeutendſten deutſchen Schrift: 


*) Effer a. a. D. ©, 297. 
+) Ebendaſelbſt &. 237. 
es) Nachdem ber baierſche Erbfolgekrieg 29 Millionen Thaler ver- 
ſchlungen hatte, ließ Friedrich (am 19. Februar 1780) die 
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fielen ftand er in Bekanntſchaft und Briefwechfel. Der 
katholiſchen Kirchen: und Lehrform war er aufrichtig zu⸗ 
gethan, gewann auch für gleiche Ueberzeugung eine geiſt⸗ 
reiche Frau, die Gemahlin des ruffifhen Gefandten im 
Haag, Fürften Galligin, eine Tochter des preußifchen Ge— 
nerald von Schmettau, bie zwar im Religiondbefenntniß 
ihrer Mutter bei den Urfulinerinnen in Breslau katho— 
liſch erzogen, aber nachher durch Weltbilbung und philos 
ſophiſche Stubien dem Chriftentyum gänzlich entfrembet 
worben war. Dur den Ruf der päbagogifchen Ein⸗ 
richtungen Fürftenbergd nach Münfter gezogen, um unter 
Anleitung beffelben ihren Kindern die befte Erziehung zu 
geben, wurde fie in feinem näheren Umgange mit froms 
mer Inbrunft für den Glauben der Kirche erfüllt. Die 
gläubige Geſinnung in biefem Kreife war von engherzie 
gem Gonfeffiondeifer frei; bie Fürſtin beharrte in ber 
mit dem Philoſophen Hemfterhuys im Haag gefchlofienen 
Freundfchaft, troß des ganz veränderten Standpunktes ihrer 
Uebergeugungen; dem proteftantifhen Philofophen Frie⸗ 
drich Heinrich Jacobi, der in der Nachbarſchaft von Düf- 
felborf zu Pempelfort wohnte,*) dem reformirten Prediger 
Lavater in Zürich, dem heiteren Claudius in Wandsbeck, 
dem firengen Lutheraner Hamann in Königsberg wurde, 
wie von ihr, fo von Fürftenberg und ben anderen 
Mitgliedern dieſes Kreifes, zu bem außer Overberg noch 


Zahlung für eine eingereichte Buchhandlerrechnung ausſetzen. 
Preuß a. a. O. VI. S. 115. Anmerkung 6. 

*) Am 1. Auguſt 1784 fchrieb er aus Berlin an feinen Bruder 
in Düffeldorf: Um des Lebens in Gefellfhaft zweier ber größe 
ten und liebenswürbigften Menſchen, der Prinzeffin von Gal⸗ 
litin und bes Minifters von Fürftenberg wieder froh gu wer 
dem, veifte id; nach Hofgeismar. Weber bie Lehre des Spi— 
noza, von J. H. Jacobi S. 75. 

12* 
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ein Herr von Buchholz und ein Geiftlicher Katerfamp in 
Münfter gehörten, Verehrung gegolt. Hamann, der im 
Jahre 1787 auf Buchholzens Einladung nad) Münfter kam, 
machte bie Fürftin darauf aufmerkfam, daß ihr Bervoll- 
tommmungöftreben zu lebhaft fei und einen Zufag von 
Stolz in fi trage, — eine Weiſung, die fie dankbar an= 
nahm und mit verftärkter Anhänglichkeit lohnte.*) Göthe 
hielt im Jahre 1792 auf dem Rüdwege aus ber Cham— 
pagne einige Tage zu Münfter bei der Fürftin ſich auf, 
und hat fpäter in feinen Erinnerungen ein Bild biefes 
Haufes mit liebevoller Hand gezeichnet. „Sie war früh 
zum Gefühl gelommen, daß die Welt uns nichts gebe, 
daß man ſich in ſich felbft zurüdziehen, daß man in einem 
inmeren, befchränkten Kreife um Zeit und Ewigkeit bes 
forgt fein müfle. Beides hatte fie erfaßt; das höchfte 
Beitlihe fand fie im Natürlihen. Hier erinnere man ſich 
Rouffeau’fcher Marimen über bürgerliches Leben und Kin« 
derzucht. Zum einfältigen Wahren wollte man in Allem 


zurüdkehren, Schnürbruft und Abſatz verſchwanden, der ' 


« Puder zerftob, die Haare fielen in natürliche Locken. So 
war es mit bem zeitlich Gegenwärtigen; bad ewig Künf- 
tige hatten fie in einer Religion gefunden, die da, was 
andere lehrend hoffen Lafjen, heilig betheuernd zufagt und 
verfpricht. Als bie ſchönſte Vermittelung zwiſchen beiden 
Welten entſproßte Wohlthätigkeit, die milbe Wirkung einer 
ernſten Ascetik; dad Leben füllte fi) aus mit Religions- 


*) Im folgenden Jahre führte Hamann's zu Münfter erfolgter Tod 
eine Verlegenheit über feine Veerdigung Herbei, welder nur 
durch ein Begräbnig im Garten der Zürftin abgeholfen wer: 
den konnte. Fürſtenberg felbft war babei thätig; auf ben 
Denkftein über ber Grabftätte wurden bie Worte geſett: Ju- 
daeis scandalum, gentibus autem stultitiam; sed infirma 
mundi elegit Deus ut confandat fortia. 1. Cor. 1, 23. 
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Übung und Wohlthun; Mäßigkeit und Genügfamteit 
ſprach fih aus in der ganzen Umgebung, jedes tägliche 
Bebürfniß warb einfach und reichlich befriedigt, die Woh— 
nung felöft aber, Hausrath und Alles, defien man fonft 
benöthigt iſt, erfchien weder elegant noch koſtbar; es fah 
eben aus, als wenn man anſtändig zur Miethe wohnt. 
Eben. dies galt von Fürſtenbergs häuslicher Umgebung; 
er bewohnte einen Palaft, aber einen fremden, ben er 
feinen Kindern binterlaffen follte. Und fo bewies er fi 
in Allem fehr einfach, mäßig, genügfam, auf innerer 
Würbe beruhend, alles Aeußere verfhmähend, fo wie 
aud die Fürſtin. Innerhalb dieſes Elementes bewegte 
ſich die geiftreichfte, herzlichſte Unterhaltung, ernfthaft durch 
Philoſophie vermittelt, heiter durch Kunſt. Beim Ab- 
ſchiede kamen die bedeutenden Punkte des Lebens und der 
Lehre zur Sprache. Göthe wiederholte fein gewöhnliches 
Credo und auch die Fürftin beharrte bei dem ihrigen. 
Jedes zog nun feines Weges nah Haufe, fie mit dem 
nachgelaſſenen Wunfche, den Freund, wo nicht eher, doch 
dort wieberzufehen, was diefer — gegen die Gewohnheit 
feiner Glaubensgenoſſen — ihr nicht verargte, indem er 
in dem Wunſche, ihn in einen Kreis zu ziehen, wo ſich 
nad) ber Ueberzeugung des Wünfchenden ruhig leben und 
der ewigen Seligfeit verfihert, ruhig fterben laſſe, nur 
Wohlwollen gewahrte, wenngleich er felbft feine Neigung, 
der Einladung zu folgen, in ſich fand.*) 


*) Göthes Werke, V. X. 30. Band. S. 236. 237, 250. 
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Reunted Kapitel. 





Wahrend der Wahlbewegungen in Cöln und Münfter 
reiſte Kaiſer Joſeph in Rußland. Die Huldigungen, die 
er daſelbſt Katharinen, wie ein Höfling ſeiner Gebieterin 
erwies, ſtimmte dieſe Monarchin um ſo mehr für die von 
ihm fo eifrig geſuchte Verbindung mit Defterreich, als fie 
aus einem Antrage Friedrichs, das zwifchen Preußen und 
Rußland beftehende Bündwiß auf Polen und auf die 
Pforte ausgubehnen, bie geheime Abficht des Königs, ihr 
diefe beiden Gegenftände ihrer Eroberungsluſt auf eine 
geſchickte Weife entziehen zu wollen, errathen hatte und 
darüber großes Mißfallen empfand. Im Bolge befien 
wurde die Erneuerung des Bünbnified mit Preußen beim 
Ablaufe defjelben verzögert und enblih ganz abgelehnt, 
zur Kränkung Friedrichs, der dieſes Bündniß auch nad 
der im baierſchen Erbfolgekriege gemachten Erfahrung im⸗ 
mer noch weit über feinen Werth veranfchlagte. 

In demfelben Jahre (am 29. November 1780) ftarb 
Maria Thereſia, im 6Aften Jahre ihres Alters, nad) vier 
Sigiähriger Regierung, die weit fegenreicher für ihre Wöl- 
ker gewefen und ber Menfchheit vielen Iammer erfpart ha= 
ben würde, wenn es die edle Frau vermocht hätte, ihre 
Empfindlichkeit wider den Eroberer Schlefiens zu bemeis 
flern, wozu die Betrachtung, daß diefe Provinz außerhalb 
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des Naturgebiets der Öfterreichifhen Monarchie liegt, wohl 
hätte beitragen können. Auch möchte ber Proteflantiös 
mus des größeren Theils der Bevöllerung einer zaͤrtli⸗ 
chen Landeömutter, die im alten Glauben den audfchlies 
ßenden Weg des Heild fah, mandes Schmerzgefühl bes 
reitet haben und vielfacher Anlaß zu gegenfeitiger Miß- 
flimmung geworden fein; denn obwohl Maria Thereſia 
in früheren Iahren, dem abfolutiftifchen Geifte ihrer Re 
gierungsweife gemäß, Manches verordnet hatte, was die 
felbftänbige Stellung ber Geiftlichfeit beeinträchtigte und 
darauf hinzielte, die Staatsverwaltung an der Aufficht 
über bie äußeren Angelegenheiten des Kirchenwefens mehr 
zu betheitigen, fo war doch ihre fefte Webergeugung von 
dem Alleinwerthe des Tatholifchen Glaubend hiervon nie= 
mald berührt worden und fpäter hatte ihre Firchliche 
Frömmigkeit theild in den Betrübniffen eines frühen Witt: 
wenftandes, theils durch Gewiſſensunruhe über ihre Theil 
nahme an der Zerflüdelung Polens erneuerte Stärke ges 
wonnen. 

Friedrich äußerte über ihren Hintritt lebhaftes Ber 
dauern. „Sie hat dem Throne und ihrem Geſchlechte 
Ehre gemacht; ich habe fie befriegt, aber ich bin niemals 
ihr Feind gewefen” — fchrieb er im Januar 1781 an 
v’Alembert,*) und an fein Kabinetöminifterium auf die 
erfte Nachricht von ihrem Tode: Maria Therefia ift nicht 
mehr! Eine neue Ordnung der Dinge beginnt!**) Er 
war der Meinung, daß ihr Nachfolger dem Vergrößerungs⸗ 
plan, von welchem er denfelben, nach der in ber baiers 
ſchen Erbſchaftsſache gegebenen Probe, erfüllt glaubte, 
nunmehr rafche Ausführung zu geben verfuchen würde. 
An d’Alembert ſchrieb er zwar: „er halte diefen Fürften 

*) Oeuvres de Fröderie tom. XI. ©. 292. 

*) Dohmd Denkwürbigleiten I. S. 380. 
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für zu einfihtig, ald daß berfelbe fi in feinen Maßre— 
geln übereilen follte; er achte ihn und fürchte ihn nicht; 
doch fei es ber Politik nicht gegeben, die Zukunft zu ent» 
hüllen. Wenn man einen Gongreß aller Souveräne Eu- 
ropas verfammelte, fo würde er (Friebrich) gewiß dafür 
flimmen, ind Gefammt in Frieden und Eintracht zu leben; 
die „Aber“ würden jedoch in diefer Beziehung nicht enden. 
Die fiherfte Partie unter diefen Umftänden fei, die Zu— 
kunft dem Gefchid zu überlaffen und was daſſelbe bringe, 
mit gänzlicher Hingebung anzunehmen.“ Gegen feine Mis 
nifter aber erklärte er fich offen über die Entwürfe des 
Ehrgeizes, welchen, wie er glaubte, ber neue öfterreichifche 
Monarch ſich Üüberlafien werde, und über die wachſame 
Aufmerffamkeit, die fie erforberten.*) 

Diefe Beforgniffe erhielten jedod in den Anfängen 
der Alleinregierung Joſephs Feine Beſtätigung. Der Thä— 
tigkeitstrieb deſſelben warf fi zunächſt auf eine durch⸗ 
greifende Umbildung der inneren Verwaltung feiner Erb⸗ 
länder nad) den Grundfägen des finanziell militärifchen 
Abfolutismus, und begann mit der Reform derjenigen 
Einrichtungen des katholiſchen Kirchenthums, welche mit 
diefen Grundfägen im entſchiedenſten Widerſpruche ſtan⸗ 
den, namentlich mit dem Berhältniffe ver Geiftlichkeit zum 
Papfte und mit dem Klofterwefen, deſſen erfteres ihm 
als Hemmniß und Schranke der Iandeöherrlihen Macht: 
vollfommenheit und ald Weranlaffung, daß große Gelb: 
fummen ind Ausland geſchickt wurden, das andere aber 
darum mißfällig war, weil durch daffelbe die für den Mi— 
litär- und Finanzflaat erforderlihen Bevölkerungs⸗ und 
Arbeitöfräfte verkürzt wurden. 

Der erfte Angriff gefchah auf den päpftlihen Stuhl 
durch eine Verordnung vom 26. März 1781, welche den 

*) Dohm a. a. O. 
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Erzbifhöfen, Biſchöfen und geiftlihen Oberen der Erblande 
auf das firengfte gebot, alle päpftlichen Bullen, Breven 
und fonfligen Erlaſſe, fo wie alle Berordnungen von ander 
zen geiftlihen Obern außerhalb der Monarchie, fie möchten 
dogmatiſche, kirchliche oder bisciplinarifche Gegenftände bes 
treffen, vor ihrer Bekanntmachung den weltlichen Landes⸗ 
ftellen vorzulegen, damit von biefen Darüber, ob foldhe den 
beftehenden Rechten zuwider feien, mit Beifügung eines 
von den Kammerprocuratoren abzufaffenden. Gutachtens 
an die böhmifche oder öſterreichiſche Hofkanzlei berichtet, 
von legteren Behörden aber die allerhöchfte Entſchließung 
erwirkt werben könne, welche dem Orbinario oder Ordens⸗ 
oberen mit Zurüdfendung des Driginald dur die ans 
deöftelle fchriftlich zugehen werde. Weiter wurde (am 
2. April 1781) den Biſchöfen verboten, gedruckte oder ge- 
ſchriebene Anordnungen, Belehrungen oder Hirtenbriefe 
ohne vorgängige Bewilligung der Landesſtelle an ihre 
Didcefen zu erlaffen, ſodann ein Eid der Treue vorge 
ſchrieben, welchen jeder neuermwählte Erzbifchof oder Bis 
ſchof noch vor der päpftlichen Confirmation in die Hände 
des weltlichen Landespraͤſidenten ableiften ſollte, ferner 
(am 14. April) die Gültigkeit der den Biſchöfen vom 
päpftlihen Stuhle ertheilten Facultäten zum Difpenfiren 
und Abfoloiren aufgehoben, am 4. September dagegen den 
Erzbiſchöfen und Biſchöfen aus landesherrlicher Macht 
aufgetragen, von Eanonifhen Ehehinderniffen gegen eine 
mäßige Xare bei vorhandenen Beweggründen aus eige- 
nem Rechte zu difpenfiren, weil dem Staate ungemein 
viel daran gelegen fei, daß bie Bifhöfe die ihnen von 
Sott verliehene Amtögewalt gebrauchen, und zugleich den 
Seelforgern, bei Verluſt der Temporalien ihres Amtes, 
unterfagt, gegen eine andere Difpenfation als die des 
Ordinarius eine Trauung, bei welcher Tanonifche Hinder— 
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niſſe obmwalteten, zu vollziehen. Auch wurde (am 21. Au- 
guft) verboten, die Verleihung irgend eines Xitels beim 
päpftlihen Stuhle nachzuſuchen, ohne hierzu vorher bie 
landesherrliche Genehmigung erlangt zu haben. Kein 
geiftlicher Orden follte mit Generalen, welche ihren Sit 
nicht innerhalb der Taiferlichen Erbſtaaten hätten, in Ver⸗ 
bindung bleiben, alle Ausländer follten aus den inlänbi- 
ſchen Klöftern entfernt werden, Feine Aufnahme von Novizen 
für die nächften zwölf Jahre ftattfinden. Endlich verfügte 
der Kaifer durch ein Handſchreiben vom 30, October 1781 
an die Staatskanzlei, in Beratung daß diejenigen geifls 
lichen Orden männlichen unb weiblichen Geſchlechts, welche 
ein blos befchauliches Leben führten, zum Beſten des Näch- 

ſten und der bürgerlichen Gefellſchaft nichts Sichtbares 
beitrügen, die Aufhebung aller ſolcher Orden, die weder 
Schulen hielten, nod Kranke bebienten, noch prebigten, 
nod den Beihtfluhl verfähen, noch Sterbenden beiftäns 
den, noch fi in Studien herverthäten, namentlich ber 
Karthäufer, Kamalbulenfer, Eremiten und aller weiblichen 
Orden, welche fi nicht mit Erziehung, Unterricht und 
Krankenpflege befchäftigten. Im ber Folge wurden aber : 
noc mehrere Klöfter, im Ganzen an fiebenhunbert, aufz 
gehoben; doc Fam die Abficht, ale diejenigen Orden, bie 
ſich nicht mit Unterricht und Krankenpflege beſchäftigten, 
zu befeitigen, nicht zur Ausführung. 

Gleichzeitig mit Aufhebung der Klöfter, wurde bie 
Xoleranz der Nichtkatholifen verordnet. Bon Ferdinand I. 
war dem Proteflantismus in Böhmen, Mähren und De 
ſterreich mit der Uebung des kirchlichen Gotteöbienftes ſo⸗ 
gar perfönlihe Duldung entzogen worden; dies hatte 
jedoch nicht verhindert, daß in Wien durch Anzügler aus 
der Fremde und aus Ungarn eine neue proteftantifche Ber 
völferung, wie in Berlin eine katholiſche, ſich fammelte, 
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unb daß in ben vormals proteftantifchen Stricken Nie 
der= und Iuneröfterreihs, Boͤhmens und Mähren im 
Schooße mander Familien und ganzer Gemeinden ber 
Glaube der Vorfahren im Geheim fi erhielt. Maria 
Therefia hatte gleich den vorigen- Kaifern dem Grundfage 
gehuldigt, daß Einheit des äußeren Glaubensbekenntniſſes 
ald eine der weſentlichſten Bedingungen der Staatswohl⸗ 
fahrt aufrecht zu erhalten fei, und die Regungen bed ab» 
weichenden Religionsfinnes, die ihr bekannt wurden, durch 
Beberfiedelung proteftantifcher Landbewohner aus Inners 
öfterreih nach Ungarn und Siebenbürgen gedämpft; den 
in ben größeren Stäbten gebulbeten Proteftanten blieb, 
infofern fie am Fatholifchen Gottesdienſte nicht Theil neh⸗ 
men wollten, die Sorge für ihre religiöſen Bebürfniffe felbft 
überlaffen, indem die fromme Monarchin es nicht über ſich 
gewonnen hätte, der Uebung einer für irrig geachteten 
Religion, wo biefelbe nicht ſchon beftand, Eingang zu ges 
Hatten. Joſeph hegte zwar auch Feine Neigung für das 
proteftantifche Glaubend- und Kirchenwefen, und fand 
ſich, fo weit der Betrieb materieller Staatd- und Lebens⸗ 
zwecke in feiner Seele Raum für die Religion übrig ließ, 
durch die Behren und den Cultus der herrſchenden Kirche 
völlig befriedigt. Da er aber mit der von den Wortfüh— 
ern des Beitgeiftes überall gepriefenen Toleranz hinter 
anderen aufgellärten Fürſten nicht zurückſtehen wollte und 
darin zugleih das Mittel erblidte, den Heranzug wohl 
habender und kunſtfertiger Ausländer, folgli den Gelds 
reichthum des Staat zu befördern, zumal fein Staatds 
wirthfchaftslehrer Sonnenfeld die Bevölkerung für die 
einzige Quelle des öffentlichen Wohlftandes erklärte, fo 
beeilte er fich, die Toleranz in Geltung zu ſetzen. Meh— 
rere zu dieſem Behufe einzeln erlaffene Verordnungen 
warden in Hofdecreten vom 13. und 27. October 1781 
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für Defterreich, Böhmen und Mähren dahin zufammen- 
gefaßt, daß Seine Majeftät, überzeugt einerſeits von der 
Schädlichkeit alles Gewiſſenszwanges, und anbererfeitd 
von dem großen Nugen, ber für die Religion und ben 
Staat aus einer wahren hrifllichen Toleranz entfpringe, 
fi) bewogen gefunden habe, den augsburgifchen und hel- 
vetifchen NReligionsverwandten, dann den nicht >unirten 
Griechen, ein ihrer Religion gemäßes Privat -Ererzitium 
allenthalben zu geftatten, ohne Rüdficht, ob felbes jemals 
gebräuchlich oder eingeführt gewefen fei oder nicht. Der 
Tatholifhen Religion ſollte der Worzug der öffentlichen 
Religionsübung allein verbleiben; ber Kaifer erlaubte 
aber den afatholifchen Unterthanen, wo hundert Familien 
vorhanden, wenn fie auch nicht an dem Drte des Bet 
baufes oder Seelforgers, ſondern zum Theil einige Stun⸗ 
den entfernt wohnten, eigene Bethäufer nebft Schulen 
zu erbauen, jedoch ohne Geläute, Thürme und ohne einen 
Öffentlichen Eingang von der Straße, ferner Geiftlihe 
und Schullehrer zu beftellen, mit der Verpflichtung, die- 
felben auf eigene Koften zu unterhalten und daneben alle 
zeitherigen Zahlungen an die Zatholifhen Pfarrer und 
Pfarrkirchen zu leiften. Die Geiftlichen folten durch die 
in Ungarn und in Teſchen ſchon beftehenden proteftanti- 
ſchen Confiftorien oder durch noch zu errichtende beftä- 
tigt, die Schullehrer von der landesherrlichen Schuldi— 
rection beauffichtigt, alle das Religiondwefen der Akatho— 
liſchen betreffende Gegenftände von der politiihen Sans 
deöftelle, jedoch mit Zuziehung eines oder des andern ih- 
er Paftoren und Theologen, entſchieden werden und der 
Recurs an die politifche Hofftele gehen. Reverſe bei 
Heirathen folten von Seiten der Aatholifhen wegen 
Erziehung der Kinder in der Fatholifchen Religion nicht 
mehr auögeftellt, fondern bei einem katholiſchen Water 
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» alle Kinder in der katholiſchen Religion erzogen werben, 
was als ein Vorzug der herrfchenden Religion bezeichnet 
wurde, bei einem proteftantifchen Water und einer katho— 
liſchen Mutter aber die Kinder dem Gefchlechte der Eltern 
folgen. Die Aatholifchen folten zum Häufer- und Gü⸗ 
terankaufe, zum Bürger und Meifterrechte, zu akademi— 
fen Würden und Civildienften mittelft Dispenfation zu= 
gelaffen, dabei zu Feiner anderen Eidesformel ald zu ber 
jenigen, die ihren Religiondgrundfägen gemäß, auch nicht 
zur Beiwohnung der Prozeffionen oder Functionen der 
herrſchenden Religion angehalten werben. *) Mehrere 
Yunkte diefer Verordnungen zeigten die Abficht, die Glau— 
benöparteien, zu beren Gunfben fie erlafien wurben, gegen 
die katholiſche Staatsreligion zurüdzufegen, um ber legte 
ren nicht allzu viele Anhänger zu entziehen; dennoch war 
die Bewegung größer, ald Joſeph erwartet hatte, indem 
nit nur am vielen Orten die Zahl der heimlichen Pro— 
teflanten, welche zu dem neuen. Kirchenwefen ſich melde- 
ten, bie Vorausſetzung bei Weitem übertraf, fondern auch 
viele Katholiten aus freien ‚Stüden, um von läftigen 
Kirchengefegen füch frei zu machen, oder auf Zureden gu- 
ter Freunde, ober in der Meinung, der Abfall von der 
Kirche gereihe dem Kaifer zum Wohlgefallen und: werde 
ihnen weltliche Vortheile verfchaffen, zum Webertritte ſich 
melbeten. In Böhmen und Mähren trat fogar aus ben 
Ueberreften des alten Huffitentbums eine Partei unter 
dem Namen Abrahamiten oder Deiften hervor, welche ſich 
zu einem Gotteöglauben ohne Dreieinigkeit bekannte, Je— 
fum für einen. bloßen Menſchen erBlärte, die Lehre von 
feinem Berföhnungstode verwarf, und von Taufen und 
Abendmahl ald unnöthigen Geremonien nichts wiflen 


) Schlozers Staatsanzeigen I. Heft 2. 8.120. 
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wollte. Der Kaifer widerſprach baher in einer Öffentlichen 
Belanntmachung ber Ausſtreuung, daß es ihm ganz gleiche 
gültig fei, zu welcher Religion feine Untertanen ſich er 
Härten, daß ihm der Abfall berfelben von der Eatholifchen 
Religion lieb fei, daß die Abfallenben zeitliche Vortheile 
zu gewärtigen hätten und baß bie bloße Erklärung, nicht 
Tatholifch fein zu wollen, ohne fi zu einer ber brei ger 
duldeten Religionen zu bekennen, ſchon hinreiche. Die 
Auftechterhaltung der allein ſeligmachenden katholiſchen 
Religion, deren Aufnahme und Verbreitung bleibe unvere 
änderlich Sr. Majeftät theuerfte Pflicht und angelegent- 
lichſte Sorgfalt; diefer Zweck folle aber nur burd bie 
nützliche Aufklärung, liebevollen Unterricht und gutes Beis 
fpiel. erreicht werden. Dennoch mwurben gegen bie Dei- 
fen ſehr firenge Maßregeln verfügt; biejenigen, bie fi 
nad) der Aufforderung, ihre Religion zu befennen, als 
ſolche angegeben hatten, folten fich entweder zum katho⸗ 
liſchen ober zu einem anderen gebulbeten Glauben befen- 
nen, wenn fie aber ſich deffen weigerten, wurben fie ih⸗ 
res Wermögens beraubt und unter die Militärcorps an 
die türkiſche Grenze geführt. Dabei wurde verorbnet, daß 
künftig jeder, der als Deift ſich anmelden würde, ohne 
unterſchied des Geſchlechts ſogleich mit Prügeln auf ben 
Hintern beſtraft und dies ſo oft wiederholt werden ſolle, 
als er ſich anmelden werde, nicht weil er ein Deiſt fei, 
fondern weil er fage, dad zu fein, wovon er nicht wiſſe, 
was es fei. Auch in Betreff derer, bie ſich ald Prote 
flanten befannten, wurden nachträgliche Beſchränkungen 
angeorbnet; die Leute follten einander weder in ihrem 
Wohnorte, noch weniger in anderen Ortfchaften aufiu= 
hen, fondern jeder, der fich zu einer anderen Religion 
als der Fatholifchen befennen wollte, ſich bei feiner Obrig- 
keit ſchriftlich melden; fie folten ihre katholiſchen Mit 


101 


büsger, Ehegatten, Kinder, Gefinde, weder durch Dro⸗ 
bungen noch Verachtung zu ihrer Religion zwingen, noch 
weniger Thätlichkeiten ausüben, Schmähungen auöftoßen 
ober fih gar an Kirchen, Bildern, Statüen und anderen 
zur Religion gehörigen äußeren Sachen vergreifen. Er- 
Härungen von ganzen Gemeinden oder haufenweile ab⸗ 
gegeben, folten nicht als gültig angefehen, fonbern alle 
ſich meldende Unterthanen zum Amte ober Magiftrate vor 
gerufen und einzeln von einem hierzu vom Biſchofe zu 
beftellenden Geiftlichen um ihre Religion, ihre Glaubens⸗ 
füge und Zweifel befragt, ihre Erklaͤrungen fchriftlich aufs 
genommen, und auf Grund berfelben angemefiene Belch- 
rungen erthellt werben, um bie Unwiffenden, Schwanken⸗ 
den und ber Religion, bie fie erwählt, ganz Unkundigen 
mit guten, fanften überzeugenden Worten und einleuchs 
tenden Beweifen zur katholiſchen Religion zurückzuführen. 
Auch ſollten alle diejenigen, die ſich zu einer anderen als 
einer ber drei geduldeten Religionen befennen würden, 
bebeutet werben, daß eine derlei Religion nicht beftehe, 
und daß alle, die ſich zu einer folchen bekennen wollten, 
für katholiſch zu achten feien. Als ein Vorrecht der herr⸗ 
ſchenden Religion wurde geflattet, daß der katholiſche 
Seelſorger akatholiſche Kranke, ohne eigens dazu gerufen 
zu werden, einmal befuchen und ihnen feinen Beiftand 
anbieten, ſolchen auch auf geäußerted Werlangen, zur 
katholiſchen Religion zurückzukehren, fofort leiften folle.*) 
Diefe Heinen Bevorzugungen bed katholiſchen Kir- 
chenweſens reichten aber nicht hin, denjenigen heil der 
*) Schlözers Staatsanzeigen J. S. 139. Späterhin wurde noch 
beſtimmt, daß die Aufgebote gemiſchter Ehen in den Kirchen 
beider Theile bie Trauumgen aber nur von den katholiſchen 
Pfarern verrichtet werben follten. Edict vom 2. October 
1783, Chendeſeliſt Band V. 35. 
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Geiſtlichkeit, der die Neuerungen bed Kaiſers ald wider⸗ 
rechtliche Eingriffe in die kirchliche Ordunung betrachtete, 
zuftieden zu ſtellen. An der Spitze dieſer Gegenpartei 
ſtand in Wien der Erzbiſchof Kardinal Migazzi, in Un- 
garn der Ergbifchof von Gran, Kardinal Batthiani. Die 
Borftellungen derfelben wurden aber vom Kaifer durch 
Hofdecrete zurückgewieſen; and der Kurfürft und Erz 
biſchof Clemens Wenzeslaus ven. Trier, der im Jahre 
1769 unter dem Einfluffe Hontheims die Beſchwerden 
der drei Erzbifchöfe wider ‚den päpftlihen Stuhl mit an 
den Kaifer gerichtet, fpäter aber unter dem Einfluffe eines 
anderen geiftlichen Rathes, Namens Bed, feine Anſicht 
geändert und den Widerruf Hontheims befördert hatte, 
bielt fih nah Bekanntmachung der erflen Berorbnung 
über die Stellung der Bifchöfe zum Papfte und der Or- 
denövorfteher zu den auswärtigen Oberen für verpflich⸗ 
tet, den Kaifer auf bie bedenklichen Folgen feiner Ans 
ordnungen aufmerkfam zu maden. „Die Kirche werde 
künftig nichts als bie Sklavin weltlicher Gerichtöhöfe fein, 
deren meifte Mitgliever vom modernen Socinianismus 
ober, was auf Eins Hinauslaufe, von ber herrſchenden Rex 
ligions⸗ Indifferenz angeftedt, gegen Alles Einwenbungen 
machen würden, was vom Papfle oder von den Wifchd- 
fen ausgehen werde. Die Kirche felbft werde allen Ein- 
flug auf das Volk verlieren, und demfelben die Ermah⸗ 
nung, daß es der Obrigkeit um deö Gewiſſens willen ges 
horchen folle, nicht mehr für ein göttlihes Gebot, ſondern 
für ein der eigennützigen Politik der Fürften entfprunges 
ned Gefeg gelten.” Das Verbot ber Nachtmahlöbulle 
und der Conflitution Unigenitus fand der Kurfürft äußerft 
verfänglich für Die Ehre des heiligen Stuhls, wie den Bee 
fehl an die Bifchöfe, fih in Betreff der zu erlaubenden 
ober zu verbietenden Bücher an das Urtheil des kaiſer⸗ 
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lichen Cenfur-Collegiums zu halten, der Würbe und ben 
Pflichten des bifchöflichen Amtes gänzlich entgegen. Jo⸗ 
feph antwortete auf dieſe Zufchrift, deren Verfaſſer der 
ſchon genannte, Erjefuit Bed war, mit fehneidender Kälte: 
„Der Fürzefte Weg zur Seligkeit fei, die Pflichten feines 
Berufs zu erfüllen und das Brod, bad man efle, zu ver- 
dienen. Wenn es in ber Ordnung fei, daß der Kurfürft, 
ber dad Brob der Kirche effe, gegen alle Neuerungen 
proteftire, fo habe der Kaifer, der dad Brod des Staa— 
tes effe, die urfprünglichen Rechte des legteren zu ver— 
theidigen und zu erneuern.”*) Eine Rote, weldhe ber 
päpftlihe Nundus Garampi am 12. December 1781 ge 
gen die reformatorifchen Maßregeln bed Kaiferd an ben 
Fürſten Kaunig richtete, hatte keinen befleren Erfolg. 
Den: barin auögebrüdten Worwürfen und Klagen über 
die Verlegung ber Gerechtfame ber Kirche und ihres Ober- 
hauptes fegte der Minifter eine lange Wiberlegung ent= 
gegen, deren Kern barin beftand, daß ber Kaifer niemals 
der Ausübung der gegründeten und gefeglichen Rechte des 
heiligen Stuhls und der allgemeinen Kirche in dogma- 
tifhen und geiftlihen Dingen entgegen fein, aber auch 
nie eine fremde Einmifhung in Angelegenheiten, der lan⸗ 
deöfürftlichen Machtvollkommenheit geftatten werde, und 
daß ber legteren alles dasjenige zuftändig fei, was in ber 
Kirche nicht von göftlicher, fondern nur von menfchlicher 
Erfindung und Einfegung herrühre. **) 

Während diefed Notenwechfeld fand ein ähnlicher 
Schriftwechfel zwifhen dem Papſte und dem Kaifer une 
mittelbar ftatt. Plöglih (am 15. December 1781), machte 
Pius VI. dem Kaifer die unerwartete Eröffnung, daß er 
den Entſchluß gefaßt habe, ſich felbft an feinen Hof zu 

*) Acta histor.-ecclesiast. nostri temporis VII. ©. 1047. u. f. 
**) Ebendaſelbſt VTIL S. 145. u. f. 
xu. 8. 13 
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begeben, um vermittelft mündlicher Beſprechung bie bei- 
derfeitigen Gerechtſame in Uebereinftimmung zu bringen. 
Joſeph erwiederte am 11. Januar 1782, daß er diefen 
großen Beweis des päpftlihen Wehlmollens mit Dant 
und Freude annehme, in der gewiffen Zuverficht, daß ber 
Papft den Beſchwerden einer fo weiten Reife aus keinem 
anderen Beweggrunde ſich werde unterziehen wollen, als 
um darzufhun, wie bereitwillig er fei, der Aufnahme ber 
Religion und des Gottesdienftes und der angemeflenen 
Unterweifung des Volkes, welche ohne eine richtige, dem 
Wohle des Staatd und den Umftänden der Zeit entfpre 
ende Anleitung der Geiſtlichkeit felbft nicht. erzielt wer- 
den könne, gemeinfchaftli mit dem Kaifer allen Fleiß 
und alle Sorgfalt zu widmen. Dabei bemerkte der Kaifer: 
„Ex fei in Betreff der Beranftaltungen, die er zum Nuz⸗ 
zen der Religion, zur beſſeren Einrichtung der Kirchen 
zucht, und zur rechtmäßigen Ausübung der Iandeöherrli- 
chen Gewalt in feinen Kirchen und Staaten nad) reife 
ticher Ueberlegung getroffen. habe, von der Richtigkeit der 
Grundfäge, Beweggründe und Zwecke fo feft überzeugt, 
daß es nicht möglich fein werde, etwas audzufinnen oder 
beizubringen, was ihn eined Anderen bereben oder das 
Begonnene aufzugeben werde beflimmen können.”*) 
Dem Kaifer war an dieſem Beſuche nichts gelegen. 
Er ließ daher dem Papfte unter den Fuß geben, daß er 
felbft nächftens nah Rom zu kommen beabſichtige, wo— 
nach die Reife nach Wien wohl unterbleiben könne; auch 
mehrere Karbinäle, welche vorausſahen, daß der Papft 
nichts audrichten und das ohmehin geſunkene Anfehen des 
tömifchen Stuhls noch mehr herunter bringen werde, vor- 
nehmlich Bernis, riethen ihm ab. Pius VI. beharrte aber 


*) Acta histor.-ecclesiast, nostri temperis VIll. p. 840 et seq. 
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bei feinem Entſchluſſe, im Vertrauen, daß ber in feiner 
Würde liegende Zauber, durch feine einnehmende Perfön- 
lichkeit unterftügt, die Menge begeiftern und den Kaifer 
entwaffnen werde. Im der That glich feine Reife einem 
Triumphzuge. Joſeph felbft, der mit feinem Bruder, dem 
Etzherzoge Marimilian, dem Papfte einige Meilen entge- 
gengefahren war, führte ihn am 22. Märy in Bien ein,“ 
und während eine vierwöchentlichen Aufenthaltes daſelbſt 
waren bie Bewohner der Stadt und Umgegend in uns 
aufhörliher Bewegung, um ſich feines Anblicks und ſei⸗ 
nes Segend theilhaftig zu machen. Tauſende füllten die 
Saffen und den Platz an der Eaiferlihen Burg, wo ber 
Papft wohnte; täglich einigemal erfchien berfelbe auf dem 
Balkon, um der ungebuldigen Menge bie heißerflehte 
Wohlthat zu fpenden; war ber eine Haufe entlaffen, fo 
exfegte ihn ein anderer. Der Zuſtrom der Fremden war 
fo groß, daß man Mangel an Lebensmitteln fürchtete. Die 
vornehmeren Klaffen wurden in einem Zimmer der Burg 
ober in den Klöftern, die der Papft befuchte, zum Kufle 
feiner Hand oder vielmehr des Fiſcherringes zugelaffen.*) 


’ ” Der nachmals im proteftantifchen Deutfdland, zulegt in Ruß: 
land wirkfam gewordene Feßler, welcher ald bamaliger Kapu⸗ 
zinermönd, einer ſolchen Vorſtellung im Kiofter feines Orbens 
beigewohnt Hatte, ſchildert dieſelbe in den Rückblicken auf 
feine flebzigjährige Pilgerſchaft, Breslau 1824. &.99. „Auf 
GSeheiß des Papftes wurbe bie Möfterfihe Klauſur auf einige 
Stunden aufgehoben. Die Damen verfammelten ſich in dem 
geräumigen Speiſeſaale des Klofters, hinter ihnen wir Con⸗ 
ventualen, alle in gefpannter Erwartung des Eintritts Seiner 
‚Heiligkeit, Cr kam ans der Zaiferlihen Gruft, wo er an 
Maria Therefias Maufoleum ein Eurzes Gebet verrichtet Hatte, 
Er trat ein mit dem amziehenden Ausbrude ber Majeftät, 
mit Liebe und Sanftmuth verfhmolzen, in päpftlicher Haus⸗ 
kleidung, einen weißen Zalar vom feinften ſchafwollenen 
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Die Feierlichkeiten des Ofterfefted, die Communion und 
das Fußwaſchen am Gründonnerflage und dad Hochamt 
am erften Oftertage in ber Stephanskirche, gaben bem 
Papfte Gelegenheit, feine hochpriefterliche Würde im ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen immer gleich vortheilhaft zu zeigen. 
Bei dem Hochamte pontifizirte er nicht nur am Altar, 
“fondern hielt auch, auf feinem Throne figend, mit Kraft 
und Begeifterung eine ſalbungsreiche Homilie in lateiniz 
ſcher Sprache.*) Nachmittags in der britten Stunde er= 
ſchien er im vollen Drnate, die dreifache Krone auf dem 
Haupte, drei Karbinäle und zwei Biſchöfe zur Seite, auf 
dem Altan der Zefuitenkiche, vor welcher wohl funfzige 


Zeuge, ſcharlachener Mozetta, das biſchöfliche Kreuz an goldes 
dener Kette vor der Bruft, verfügte er ſich auf ben erhöhten, 
für ihn bereiteten Stuhl, um die Damen zum Kuffe der ſeg⸗ 
nenden Hand ober vielmehr des geheitigten Fiſcherringes zuzu⸗ 
laſſen. Allein die frommen, von Ehrfurcht ergriffenen Frauen 
verlangten noch mehr; bie vornehmſte derſelben, die Furſtin 
von Eichtenftein, fiel ihm zu Füßen und küßte den mit dem 
heiligen Kreuz gezierten Schuh. Ihr folgten die anderen, 
alle in gleicher Ehrerbietung; zulegt ſammtliche Gonventualen. 
Nach vollbrachter Veneration wandte er ſich zu uns jüngeren 
Geiſtlichen, fragte jeden nad) feinem Namen, Alter im Orden 
und im Prieftertbume, aud nad unfern Studien, und ers 
mahnte uns, fefle Steine zu werden zur Mauer für das 
Haus Hfrael in gegenwärtiger und künftiger ſchlimmer Zeit. 
*) Abgedruct in Fehlers KRüchliden ©. 434. als Beilage B. 
Auch in Novis Actis histor. eccles. IX. p. 286. Der Schluß 
lautet: Jam vero inata est animabus 
es pares is charitatis ut sic 
vobiscum in coelesti gloria constituamur. Ginzelne Stel⸗ 
len in diefer Homilie fchienen auf den Kaifer berechnet. Derfelbe 
blieb aber wider Erwarten von biefem Hochamte wegen Un: 
wohlſeins weg, wobei ihm der kleinliche Beweggrund zuge: 
ſchoben wurbe, daß ber für den Papft errichtete Thron höher 
als der feine geweſen. 
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taufend Menfchen gedrängt ftanden, ſetzte ſich auf einen 
dort errichteten Thron und flimmte mit weithallender 
Stimme die Abfolutionsformel an, welche vierhundert 
Hofchorfänger fortfegten. Als er darauf, nach Ablegung 
der Krone, an die Brüftung trat, mit andachtverklärtem 
Auge ein inbrünftiges Gebet ſprach, während deſſen die 
Biſchoͤfe feine Arme unterſtützten, dann über die zur Erbe 
geſunkenen Taufende die Rechte erhob, um fie im Na- 
men des dreieinigen Gottes zu fegnen, da wurden auch 
folche, die ihn nicht als ihren Oberhirten verehrten, wider 
Willen von dem Gefühl der gläubigen Menge ergriffen.*) 
Der Kaifer ließ es an Feiner der Ehrenerweifungen feh- 
len, bie einem folhen Gafte gebührten, und zeigte dem 
liebenswürdigen reife achtungsvolle, wie es fchien, auch 
aufrichtige Zuneigung; aber auf eine Unterhanblung über 


*) Bon einer Meffe, welde der Papft in ber Kapuzinerkirche 
las, erzählt Zeßler in den Rückblicken S. 98: Ich fland nur 
drei Schritte von ihm, fo daß ich ihn ſtets im Geſicht hatte, 
und alle feine Mienen, Geberben und Bewegungen genau beobs 
achten konnte. Nie kämpfte Glaube und Unglaube, Janſe— 
nismus und Deismus heftiger in mir, als unter diefer Meſſe. 
Der Kampf blieb unentfchieden unter der Macht des Gebans 
tens: es iſt doch alles nur exaltirte theatralifche Kunft. Den: _ 
noch hörten die Thränen nicht auf, aus meinen Augen zu 
fließen. Am Gnde der Meffe, welche 56 Minuten gedauert 
hatte, befeftigte fi in mir die Ueberzeugung, daß ich entwe— 
der einen in Liebe zu Gott brennenden Geraph ober den gröfs 
ten Schaufpieler auf Erben gefehen habe, Ich glaube nicht, 
daß Anftand und Würde in Stellung und Haltung des Körs 
pers, Gbenmaß und Rundung in allen Bewegungen, Beuer 
und Inbrunft der Liebe im Bli und in Erhebung ber Aus 
gen gen Himmel, Kraft und Verklärung der Andacht in dem 
ganzen Antlig unter ben laut geſprochenen Gebeten menſch- 
licher Weife höher getrieben werben Können, als ich es hier 
gewahrte und anftaunte, 
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kirchliche Angelegenheiten ging er nicht ein, ſondern ers 
Härte in einer Kabinetöberathung, in welcher ber Papft 
diefelben in einer pathetifhen Rede zur Sprache bringen 
wollte: „Er fei fein Theologe, und verftehe zu wenig vom 
Tanonifhen Rechte, um mündlich hierüber verhandeln zu 
können. Alles, was er in diefer Beziehung gethan, be= 
zwecke nur dad Wohl feiner Unterthanen, betreffe bie 
chriſtliche Lehre gar nicht und werde, wie es nach reifer 
Ueberlegung begonnen worden, mit unerſchütterlicher 
Standhaftigkeit feftgehalten werden. Wenn Seine Hei: 
ligkeit Erinnerungen zu machen habe, fo bitte er, ihm 
diefelben fchriftlih vorlegen zu wollen, damit er fie durch 
feinen Kanzler ausführlich beantworten laſſen könne. Er 
fei fogar erbötig, fie zur Belehrung feiner Unterthanen 
durch den Drud bekannt machen zu laſſen.“) Aus dies 
fem Hauptmomente der päpftlihen Reife ging baher nichts 
Anderes hervor, ald daß bie frühere Unterhandlung wie: 
der aufgenommen und im Namen bed Papftes von dem 
Nuncdus Garampi, im Namen des Kaiſers von beffen 
GSefandten, dem Kardinal Herzan, fortgeführt wurde, ohne 
ein Ergebniß zu Wege zu bringen; bie beiberfeitigen 
Grundfäge lagen zu weit aus einander. Ein Verſuch 
„bed Papftes, durch die Außerfte Zuvorkommenheit die 
Gunſt des Fürften Kaunig zu gewinnen, ſchlug für ihn 
zu einer herben Kränfung aus.**) Aber auch die vom 


*) Wolfs Geſchichte des römiſch-kathol. Kirche unter Pius VI. 
Dritter Band. ©. 481, 

**) Kaunig hatte es unterlaffen, bem Papfte ben Ehrenbeſuch abs 
zuftatten, welchen berfelbe nad; feiner Stellung zu erwarten 
berechtigt war. Ald nun Pius, nach vergeblihem Warten, 
ihn fragen ließ, wenn es ihm gelegen fein würbe, ihn die 
Sehenswürbigkeiten feines Palaſtes bewundern zu laffen, bes 
ſtimmte er den Tag und bie Stunde, und benahm fid dann 
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Kaiſer den ungarfchen Biſchöfen ertheilte Erlaubniß, ihm 
perfönlih ihre Bedenken über verfchiebene Punkte der 
Baiferlichen Verordnungen, durch welche ihr Gewiſſen be= 
unruhigt worden war, zur unmittelbaren Entſcheidung 
vorzubringen, machte dem Papſte nur die mißliche Lage 
fühlbar, in die er ſich durch das Gaſtverhältniß zu einem 
Monarchen geſetzt hatte, welcher nach den Grundſätzen 
des Febronius feinen Biſchöfen Befugniſſe zuſchrieb und 
deren Ausübung verlangte, welche ihnen der Papſt nach 
römiſchem Kirchenrechte abfprechen mußte, Die Bifhöfe 
wollten von ihm wiflen, wie fie in Betreff der Entbin 
dung von kirchlichen Ehehinderniffen und Kloftergelübden 
ſich zu verhalten hätten. Die erftere Frage ſchloß auch 
das Ehehinderniß in fi, welches nach dem katholiſchen 
Kirchenrechte aus der Abweihung vom wahren Glauben 
erwächſt, und welches durch das Toleranz -Edict für die 
Ehen zwifhen Katholiten und Proteftanten thatſächlich 
außer Kraft gefegt worden war. Die Antwort des Pap- 
fies Tautete: „Die Biſchöfe hätten ganz recht, ſich nicht 
für befugt zu halten, Eraft ihres Amtes von Ehehinber- 
niffen zu biöpenfiren; er molle ihnen aber die Befugniß 
zur Dispenfation vom dritten und vierten Berwandtfchafts- 
grade auf fünf Jahre ertheilen.” Als die Biſchöfe zur 


gegen feinen Gaſt mit unfhidticer Vertraulichkeit. Er em: 
pfing ihn im Morgenanzuge, ſchüttelte die zum Kuffe darge 
botene Hand wie bie eines alten Bekannten, fegte mit der 
Entfhuldigung, daß fein Kopf die Kälte nit vertrage, im 
immer den Hut auf, und zog den Papft beim Beſchauen 
der Gemälde am Arm hin und Her, unter bem Scheine, ihm 
das rechte Licht verfchaffen zu wollen. Pius der Sechſte und 
fein Pontifitat, S. 225. u. f. (Deuiſche Bearbeitung der 
Mémoires historiques sur Pie VI., deren Verfafler Bour- 
going franzöſiſcher Gefandter in Spanien, zuletzt in Sadıs 
fen, war.) 


Bemerkung braten, daß neue Verlegenheiten und Ge⸗ 
wiffenszweifel zu beforgen flünden, wenn fie nad) Ablauf 
der Zrift daB Geſuch um Verlängerung berfelben an ben 
Papft zu bringen hätten und ihnen hierzu dad Königliche 
Placet erfchwert oder verfagt würde, verlängerte er bie 
Friſt bis zu dem Zeitpunkte, wo biefe Fakultät widerrufen 
werden würde. Das in ber Religionsverfchiedenheit lie⸗ 
gende Ehehindernig im Verhältniß zu dem Toleranz-Edict 
blieb aber hierbei außer Erwähnung. Weiter kam die 
Befugniß, feierlich abgelegte Ordensgelübde aufzulöfen, 
zur Sprache. Pius erflärte, diefelbe den Bifchöfen nicht 
ertheilen zu können, weil ex felbft fie nicht habe, und ver⸗ 
wie die Fragefteller auf ein von ihm über diefen Gegens 
ftand an den Bifchof von Brünn erlaffenes Breve. In 
Gemäßheit deffelben follten die Mönche und Nonnen, 
welche zum tiefen Schmerze des Papfted aus ihren Klö- 
ftern vertrieben würden, in andere Klöfter untergebracht 
werben, wenn aber dies nicht möglich wäre, verpflichtet 
bleiben, auch außerhalb des Kloſters die Drdensregeln, fo 
weit es ausführbar, zu beobachten, jedenfall aber die 
Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfamd 
gegen die Bifchöfe zu halten. In Betreff der vom Kai— 
fer unterfagten Verbindung der Regulargeiftlichkeit mit 
ihren Ordensobern in Rom, follten die Bifchöfe ſich lei, 
dend verhalten; die vom Kaifer ihnen übertragene unmitz 
telbare Gerichtöbarkeit über eremte Mönche auszuüben, 
überließ der Papft ihrer eigenen Klugheit. Gegen bie 
Yublifation des Verbots der Nachtmahlöbulle hatte er 
nichts einzumenden, weil bie fonftige Verleſung dieſer Bulle 
am grünen Donnerftage fchon feit einigen Jahren unter 
blieben und im Uebrigen ſchon anderswo für dad, was 
die Nachtmahlsbulle enthalte, geforgt fei. Ueber die Bulle 
Unigenitus follte in den Schulen nicht hiftorifch, fondern 
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nur dogmatifch gelefen werben, ba vorauszufeken, daß 
jeder nicht ganz fehledyte Theologe fie kenne. Es fei aber 
nicht nöthig, über den Inhalt derfelben öffentliche Dispu- 
tationen zu halten; auch könnten bie Baiferlihen Edicte 
mit dem Anhange publizirt werden, daß es Sr. Majeftät 
einzig darum zu fhun fei, jebe Art von Controverfe zu 
hindern. *) 

Erwägt man, daß die ungarfchen Biſchöfe, gleich dem 
Kardinal Migazzi, entfchiedene Gegner der Faiferlihen Re— 
formen waren, und wohl im Stande gewefen fein möch⸗ 
ten, bie Magnaten und die Reihöftände gegen diefelben 
aufzuregen, fo konnte Joſeph mit der Umfichtigkeit ihrer 
Tragen nicht minder ald mit der Mäßigung in den Ant- 
worten des Papftes wohl zufrieden fein. Der letztere be= 
ſchränkte hierauf feinen Dan? für bie ihm erwiefene Gaft- 
freundſchaft nicht, fondern in einem öffentlichen Eonfiftos 
rio, welches er wenige Tage vor feiner Abreife mit den 
vier anwefenden Kardinälen hielt, ſchloß er feine Rebe 
mit Lobfprüchen auf den Kaifer, welcher nebft dem Erz 
herzoge Marimilien der Sigung beimohnte. „Wir find, 
rief er voll Begeifterung aus, wir find oft um unb bei 
ihm gewefen, ‚und Alles fordert und zu feiner Bewun⸗ 
derung auf, nicht nur die Freundlichkeit, mit welcher er 
uns in feiner Faiferlihen Wohnung aufgenommen und 
verpflegt hat, fondern auch feine befondere Frömmigkeit, 
fein hoher Verftand, feine unglaubliche Thätigkeit. Welch 
eine Beruhigung für unfer väterliches Herz, daß Gotted- 
furcht und Religion nicht allein in diefer glänzenden Haupt- 
ſtadt, fondern auch eben fo fehr bei allen Völkern ber 
Taiferlihen Staaten ohne die geringfte Beeinträchtigung 
fortdauern. Nie werden wir aufhören, diefe Tugenden 

*) Schlözerd Staatsanzeigen Heft 1. ©.95 u.f. Acta hister.- 
ecclesiast. nostri temporis vol. IX. p. 138 et seq. 
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zu erheben und fie mit unferm heißen Gebet zu unter= 
fügen; inbrünftig flehen wir zu dem allmächtigen Gott, 
er wolle den nicht verlaffen, der ihn fucht; er wolle Seine 
kaiſerliche Majeftät ftärken in ihren guten Borfägen, und 
fie mit dem fruchtbaren Thau feines himmlifhen Segens 
überfchütten.”*) Der Kaifer fäumte nicht, dieſe Herzens⸗ 
ergießungen zur Kenntniß des Volkes zu bringen, um 


durch ein fo glänzendes Zeugniß feine Rechtgläubigkeit 


gegen jebe Verdächtigung fiher zu ſtellen; er ließ ſich 
aber durch diefen Beweis der Gutmüthigkeit des Papftes 
nicht abhalten, noch während derfelbe in Wien war, Klos 
fteraufhebungen im Mailändifhen und Mantuanifhen zu 
verfügen. Einige Tage vor jener Rede hatte er ben 
Papft gefragt, ob er in irgend einer feiner neuen Verord⸗ 
nungen etwas bie Glaubenslehre Verletzendes gefunden, 
ob biefelben nicht vielmehr ſämmtlich nur die Kirchen» 
diſciplin beträfen, und als Pius das Letztere einräumte, 
hatte der Kaifer verfegt: So bin ich denn alfo doch fein 
Keger, wie man in Rom behauptet! Der Papfl, ber 
hierin eine Beziehung auf Aeußerungen in dem Schrift- 
wechſel des Kardinald Garampi mit dem Taiferlihen Bot- 
ſchafter wahrnahm, mochte bie Abficht hegen, feinem 
Wirthe durch jene öffentliche Erflärung eine Genugthuung 


*) Bolf a. a. O. ©. 494. Bullarium Romanum Barberini 
tom. VI. p. 446. Antequam consistoriali huic actioni finem 
imponamus, quae latere neminem oportet, et hoc loco 
praeterire silentio nolamus, Gratum quippe nobis fait, 
imperatoriam majestatem, quam semper magnifeeimus, co- 
ram intueri, ipeum Caesarem peramanter complecti. Pro 
muneris nostri ratione saepe eum allocufi sumus et plari- 
mum in eo urbanitatis, qua nos augusto domicilio suo ho- 
norifice excepit, et liberali quotidie officio habuit, singula- 
rem quoque in Deum devotionem, praestantiam ingenii 
summumque in rebus agendis studium admirari debnimus. 


zu geben, und bemerkte zu fpät, daß biefelbe eine mittel- 
bare Billigung eben der Mafregeln enthielt, deren Bus 
tüdnahme er mit feiner Reiſe bezwedt hatte. Alsbald 
ſchickte er ſich unter der Angabe, daß unvermuthete Ges 
ſchäfte von Wichtigkeit feine fchnelle Rückkehr forderten, 
zur Abreife an. Diefelbe erfolgte am 22. April 1782, 
Joſeph, dem es gelungen war, die augenblidliche Berftim- 
mung feines Gaftes durch verboppelte Beeiferung in 
freundlichen Ermweifungen zu bewältigen, begleitete ihn 
eine Meile weit bis zur Kirhe von Mariabrunn. In 
diefer verrihteten fie mit gleicher Inbrunft ihr Gebet, 
der Papft umarmte und ‚fegnete den Kaifer und den Erz⸗ 
berzog, und trennte ſich enblih von ihnen mit gegenfei- 
tiger Tebhafter Rührung.*) Aufrichtiger waren die Huls 
bigungen, welche ihm in Münden von Karl Theodor 
und in Augsburg von Clemens Wenzeslaud von Trier, 
der zugleich Fürftbifchof von Augsburg war, erwiejen 
mwurben. Die andachtsvolle Hingebung, mit welcher über- 
au die katholiſchen Bevölkerungen ihrem Oberhirten ent 
gegen firömten, verbreitete fich auch über die Proteftans 
ten; in München ‚drängte fich die Gemahlin des englis . 
ſchen Gefandten mit Gewalt durch da6 Volk, um vor dem 
Papfte nieberzufnieen und ihm die Hand zu küſſen. In 
Augsburg "hatte fich der proteftantifhe Theil des Raths 
und der Bürgerfhaft mit dem katholiſchen zur Weberrei- 
hung der an durchreifende Fürſten herfömmlichen Ehren- 
geſchenke vereinigt, wofür Pius feinen Dank mit dem Ges - 


*) Bourgoing läßt noch an eben dem Tage dieſes rührenden 
Abfchiedes Faiferlihe Commiffarien im Klofter Mariabrunn 
erfeinen, um den Mönchen anzuzeigen, daß Seine Kaiferliche 
Mojeftät fie Künftig der Mühe der Selbfiverwaltung ihrer 
Einkünfte überheben wolle und ihr Klofter fequefteirt fei. 
Pius VI, und fein Pontififat, S. 233, 
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bete begleitete, daß Gott diejenigen, welche feine Bürger 
und Hausgenoſſen feien, im Eifer feines Dienftes wach⸗ 
-fen laſſen, die Gäfte und Zulömmlinge aber mit dem 
Seifte feiner Klarheit erleuchten und auf ben Weg bed 
Heiles führen wolle, damit er (der Papft) fie alle mit 
gleicher Liebe zu umfaſſen fich freuen dürfe.*) Beim Bes 
ſuche der Bibliothek begrüßte ihn der Bibliothekar und 
Rector des Iutherifchen Gymnaſiums Andreas Mertens 
knieend mit einer Anrede, in welcher er fein dreifaches 
Glück pried, den Papft Pius VI., die Wonne des menfch- 
lichen Geſchlechts, ben heiligften Water, das Oberhaupt 
der chriſtlichen Religion, denjenigen, der geboren fei, alles 
Ungemad von ben Sterblihen zu entfernen, mit innig⸗ 
ſter Bewegung von Angefiht zu fehen und feine heiligen 
Züge zu fügen. Wer follte nicht zittern, denjenigen ans 
zureden, der, fo weit bie Menfchen über anderen lebenden 
Weſen fiehen, eben fo weit an Majeftät und Gotteös 
furcht ale anderen Sterblihen übertrifft und unter den 
Menſchen allerdings eine Art-Gottheit vorftelt! Dabei 
ſtaunte der Redner über feine eigene Kühnheit, daß er, 
ein Menfchlein der niedrigften Klaffe, e8 wage, dem Er⸗ 
fen aller Erdgebornen die Schäge der Bibliothek zu zeis 
gen.**) Den eigentlichen Wirth des Papftes machte Kur- 
fürft Clemens Wenzeslaus von Trier, als Bifhof von 
Augsburg. Nach einem feierlihen Hochamt, welches der⸗ 
felbe am Tage des h. Pius in der Domkirche hielt, führte 
er feinen Gaft in das Kapellenzimmer des biſchöflichen 
Hofes, in welchem zweihundert zwei und funfzig Jahre 
früher die augsburgifche Eonfeffion verlefen worben war.***) 
Bei der Erinnerung an biefen Act, welcher eine fo große 
*) Bullariam Romanum tom. VI. 1. e. 
**) Schlozers Staatsanzeigen. Heft 1. ©. 105. 
w) Neuere Geſchichte d. D. Band 1. ©, 347, 
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Trennung befeftigt hatte, fühlte ſich Pius dur den Ge 
danken getröftet, daß das fächfiihe Fürftenhaus, unter 
deffen Schuge damals bie Eonfeffion verlefen worden war, 
nun ber Kirche den frömmften Eifer widmete, und daß 
das Hochamt, welchem er fo eben beigewohnt hatte, von 
einent Prinzen dieſes Hauſes gehalten worden war. Vom 
Balkon des Gebäudes herab fpendete der Papft einer 
Dicht gebrängten Schaar von Gläubigen feinen Segen. 
Als ihm darauf vor feiner Abreife mehrere Reichspraͤla⸗ 
tem vorgeftellt wurden und einer berfelben die Angabe 
machte, daß von feinen eilf Klöftern ſechs in Oeſterreich 
lägen, blidte Pius gen Himmel, flug bie Hände zufam- 
men und fagte: O geliebtefte Söhne, ich habe Alles ver- 
fucht, die Sachen auf dem alten Zuße zu erhalten oder 
wieber bahin zu bringen; allein. — Die Sache ift jedoch 
nod nicht zu Ende; laßt und beten und hoffen! 

Vor und während ber Anmwefenheit bed Papftes in 
Wien, hatten zwei daſige Kanoniften, Rautenſtrauch und 
Eybel, Flugſchriften wider das Papſtthum ausgehen lafs 
fen. Bon dem erfteren wurde in einer an Pius felbft 
überfchriebenen Vorſtellung beantragt, der Papft folle 
alles weltlichen Anfehens, aller zeitlichen Macht und Herr⸗ 
ſchaft fi willig begeben, weil der Beſitz berfelben von 
Ehrifto förmlich verboten worden fei. Eybel brachte nun in 
zwei Schriften: Was ift ber Papſt? Was ift ein Biſchof? 
die Grundfäge des Febronius in ber fehneibendften Form 
unter dad Voll, „Nur in der bifhöflihen Macht beftehe 
die Kirchengewalt, die jeder Biſchof für feinen Sprengel 
und alle Biſchöfe zufammen für die ganze Kirche oder 
für den Theil derfelben, welcher deſſen bebürfe, in einem 
Kirchenrathe, ober auch außer demfelben, durch Ueberein- 
flimmung auszuüben habe. Dem bifchöflihen Stuhle 
des alten Roms, weil dad eine Kaiferftadt war, haben 
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die Bäter manches Vorrecht zugedacht. Wer aber den 
Papft heutiges Tages für den oberſten Richter in Glau— 
bensfachen oder für untrüglich darin ausgeben wollte, ber 
würde ald ein Menfch angefehen werden, der von Feiner 
heiligen Schrift, von Feiner Erblehre, von keinen heiligen 
Vätern, von Feiner Kirhengefchichte Etwas wüßte,” Da- 
bei wurde über Siechenceremonien, Ablaͤſſe, geiftlihe Or⸗ 
den und ambere Gegenftände des Kirchenweſens im weg⸗ 
werfendften Tone gefprochen. Ein dritter bei Hofe fehr 
angefehener Schriftfteller, von Sonnenfels, erflärte in 
einer Schrift über die ‚Ankunft des Papftes die Frage, 
was er fei, und deren Beantwortung für überflüſſig, 
„weil in einem ande, wo die Großen und der aufgeflärte 
Theil der Nation fi ed noch nicht zur Schande rechne, 
die Vortrefflichkeit der Religion zu erfennen, und ihre 
Nothwendigkeit und ihren mwohlthätigen Einfluß auf das 
Wohl der Wörter einzugeftehen, Jedermann miffe, daß 
der Papft ein Gegenftand ber allgemeinen Ehrerbietung 
fei als Primas der Kirche, mit der wir in Gemeinfchaft 
flehen, und als Souverain über einen Theil Italiens, der 
durch die zeittrogenden Denkmäler der ehemaligen Größe 
immer berühmt bleiben und durch bie geretteten Mufter 
der Künfte ſtets über Europa eine Art von Herrſchaft 
behaupten werde.” 

Mitten in biefer Fluth gegenpäpftliher Schriften von 
Yatholifhen Berfaffern erſchien unter dem Titel: Reifen 
der Päpfte, von einem jungen proteftantifhen Hiſtoriker, 
dem Schweizer Johannes Müller aus Schafhaufen, der 
damals: Profeffor an einer Mititärlehranftalt in Caffel 
war, eine Vertheidigung des Papſtthums aus dem Ger 
fichtspunkte, daß die Päpfte die europäifchen Bölker der 
Barbaret entriffen, dann der Kalfermadht ein wohlthäti- 
ges Gegengewicht entgegen geſetzt und bie Unabhängig- 
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keit der Nafionen von dem Unheil militärifcher Alleinherr⸗ 
ſchaft gerettet hätten. Am Schluffe war die Frage: Was 
iſt der Papft? im feharfen Gegenfage zu den Wiener 
Schriftftellern dahin beantwortet: Man fagt, er ift nur 
ein Biſchof. Eben fo wie Maria Therefia nur eine Gräfin 
von Habsburg, Ludwig XVI. ein Graf von Paris, ber 
Head von Roßbach und von Leuthen einer von Sollen. 
Ein Bifhof war der Papft. Under war der heilige Va⸗ 
ter, ber oberſte Priefter, der große Galiphe- aller König: 
weiche und Fürftenthümer, aller Herrfchaften und Stäbte 
in dem Lande gegen Abend, welcher die wilde Jugend 
unferer Staaten durch Gottesfurcht gezähmt hat. Bits 
tend, daß eine Anzahl Menſchen ihre althergebrachten Gü— 
ter behalten, bittend, daß bie Kirche von ihrem oberſten 
Hirten (Bater- und Kinder) nicht getrennt werbe, verfu- 
hend, ob unter dem Geraffel der Waffen unferes Zahr- 
hunderts die Könige noch ‚hören, weit entfernt von aller 
Furchtbarkeit, gewaltig nur durch Segen, iſt er noch hei⸗ 
lig in den Herzen vieler Millionen, groß bei Potentaten, 
die das Volk ehren, der Beſitzer einer Macht, vor der 
in: fiebenzehn hundert Jahren von dem Haufe Gäfars bis 
auf den Stamm Habsburg viele große Nationen und alle 
ihre Helden vorüber gegangen, das ift der Papft!) — 
Ein Kammerherr des Herzogs von Parma gab biefe 
Schrift zw. Münden Pius dem Sechſten, der über die 
ihm : überfegten Stellen ſich fehr freute, fie Tobte und 
den Namen und Aufenthaltsort des Verfaſſers fid aufs 
ſchrieb· Viele, welche den Verfaſſer nicht kannten, fag- 
ten, es ſei die Schrift eines Jeſuiten. Proteſtantiſche 
Geiſtliche vertheidigten fie eifrig; Einige wollten gern, 
daß bie Hierarchie noch beftünde.+*) Derſelbe Verfaſſer 
*) 3. v. Müllers ſämmtliche Werke Ster Band ©. 59. 
**) Iter Band S. 82. 
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pries aber zu derſelben Zeit in Briefen an feinen Bufens 
freund die Größe des Kaiferd, fah ſchon durch ihn das 
Reich eine Form gewinnen und ihn felbft — den Uren- 
tel. eined flüchtigen Herzogs von Lothringen — erfter 
Zürft der Chriftenheit werden, was feine Vorgänger häts 
ten fein wollen. Die vormals berühmten Republifaner, 
Venediger, Schweizer, Holländer, Genuefer möchten, wie 
die römiſchen Senatoren zur Zeit bed Brennus, zufehen, 
wie lange man ihre Peräden verfhonen werde, Zürken 
und Polen werde man nicht vergeffen, Sardinien unb 
Preußen hätten ihre Zeit einen Augenblick gehabt, Peter 
der Große und Joſeph .aber zeige, was der Menſch Kae, 
wenn er ed ernftlich wolle. *) 

Inzwiſchen dauerten die Berhandlungen zwifchen dem 
Nundus und dem Faiferlihen Gefandten fort. Fünf 
Wochen nach der Abreife des Papftes, am 30. Mai 1782, 
machte ein kaiſerliches Edict als Ergebniß diefer Verhand⸗ 
lungen befannt, daß «8 in Betreff des Toleranz⸗ und des 
Bücher: Eenfurwefend fo wie des landesherrlichen Auf- 
ſichtsrechtes über bie Seminarien bei den ergangenen Ver⸗ 
orbnungen fein völliges Werbleiben behalte, daß ferner 
über die in ber Bulle Unigenitus verworfenen Säbe wer 
der für noch wiber disputirt werben folle, daß bie Erzr 
bifchöfe und Biſchöfe vor dem Antritte ihrer Yemter künf⸗ 
tig dem Landesherrn einen befonderen Eid zu ſchwören 
hätten, daß jedoch das landesherrliche Placet auf Bullen 
dogmatifchen Inhalts ſich nicht erſtrecke und dergleichen 
Bullen der Einſicht nur in fo weit unterwerfen fein foll- 
ten, als es erforderlich fei, ſich zu verfichern, daß fie nicht 
noch andere ald dogmatifche Artikel enthielten. Auch die 
vom Papſte den Bifhöfen ertheilte Fakultät für die Ehe 


*) Band 14. ©. 286 u. 287. 


böfpenfen wurde genehmigt und neu erwählten Provin⸗ 
zialen der Mönchdorben erlaubt, dem General bes Ordens 
von ihrer Enwählung durch ein einfaches Berichtſchreiben 
Nachricht zu geben; das letztere follte unter offenem Sie⸗ 
gel der Landesbehörbe vorgelegt und im Yale ihres Ein: 
verfländniffes von berfelben nach Rom an den bafelbft 
befindlichen kaiſerlichen Miniſter geſchickt werben. *) 
Diefe geringfügigen Zugeftänbniffe fanden außer Ver⸗ 
hältniß zu ben Erwartungen, die der Papft von ben Er- 
folgen feiner Reife gehegt hatte. Dabei fuhr der Kaifer 
fort, theild Klöfter aufzuheben, theild bie Güter derfelben 
unter weltliche Verwaltung zu nehmen. In feiner hier⸗ 
and entfprungenen Verſtimmumg fhrieb Pius am 3. Aus 
guſt 1782 .einen Brief: vol bitterer Vorwürfe an den 
Kaiſer. „Der Kirche und den Prieflern ihr weltliches Eis 
genthum nehmen, fei: nach katholiſcher Lehre verdammens⸗ 
werth und gottlos, heiße der Grundſätze der Waldenſer, 
Wikleſiten, Huſſiten und anderer dergleichen Leute ſich 
ſchuldig machen. Ein Text beſage, daß bie, welche zu 
ihrem Vortheil ihre Hände an die Kirchengüter legen, 
wie Ananias und Sapphira, in die Höle gehören, und 
daß man folher Leute Körper dem Satan übergeben 
müffe, damit die Seele am jlingflen Tage gerettet werbe, 
Benn die gegenwärtige Abmahnung bie gewünſchte Wirs 
tung nicht thun follte, fo würde er der ganzen katho— 
liſchen Welt kund thun müſſen, daß ber Kalfer ‘den 
ihm ertheilten guten Rath nicht beachtet habe.” Sofeph 
antwortete bereitö am 19ten: „Die Gerüchte, durch welche 
der Papft ſich beunruhigen laſſe, feien falſch. Ohne auf 
die Terte der Schrift umb der Wäter, welche allegeit auf 
verſchiedene Art auögelegt werben könnten, einzugehen, er: 


*) Wolf a. a. O. @.496, 
xIL Bo. 14 
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wiebere er Seiner Heiligkeit nur, daß er eine Gtimme 
höre, die ihm laut zurufe, daß ihm ald Gefehgeber unb 
als Beſchützer der Beligion fo und nicht anders zu han= 
deln gebühre; biefe Stimme, vereint mit höherem Bei⸗ 
flande und von feiner eigenen, uneigennügigen Gefinnung 
unterftügt, werde ihn gewiß nicht irre leiten.”*) Den- 
noch trug am 28. September 1782 ber Papft ben in 
einem Gonfiftorio verfammelten Karbinälen in zierlichem 
Latein feine Reifegefchächte vor, in welcher über feine Un- 
terhandlungen mit dem Kaifer vorlam, daß er faſt täg ⸗ 
lich mit diefem Monarchen über kirchliche Angelegenheiten 
vertraulich und freundſchaftlich fich berathen, daß er dem⸗ 
felben frei und offen gejagt, was dad apoſtoliſche Amt 
in Betreff der Rechte ber Nische und der Religion zn 
fagen geboten, und daß berfelbe Alles gefällig unb aufs 
merkſam angehört. Der große Geift Joſephs, von bef- 
fen befonderer Zuneigung er (ber Papft) fo viele Beweife 
babe,. feine Leutſeligkeit und Menſchenliebe, Habe den mei- 
ften feiner Gründe beizupflichten geſchienen, und fein Were 
trauen bierin fei nicht getäufcht worden. Einige und 
zwar wichtige Forderungen, habe er von ber Gerechtig⸗ 
teitliebe des Kaiſers bereits erhalten, wie aus deffen neu 
tundgemachten Verordnungen erhelle, und zur Erlangung 
anderer Wortheile fei ihm die befte Hoffnung gemacht 
worden. *+) Plöglih erfuhr Pius, daß ber Kaiſer dad er: 
ledigte Erzbisthum Mailand eigenmächtig befegt habe, ob- 
wohl das Beſetzungsrecht der geiſtlichen Stellen in ber 
Lombardei herfömmlicher Weife den heiligen Stuhle zu⸗ 
fland. Tief gektänkt, ſandte er. ein drohendes Brese nach 
Bien und erhielt dafjelbe erbrochen mit dem Beifage zu- 
rüd, daß diefer angeblühe Brief Sr. Heiligkeit von Ne 
*) Bolf a. a. O. II. S. 824. 
) Acta histor,-ecclesiast, nostri teıhporis IX. 315. 
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mand herrühren müſſe, der die zwifchen beiden Höfen be— 
ftehende Eintracht zu flören beabfichtige. Kaunitz äußerte 
fi mit wegwerfender Witterfeit über die Widerfpenftige 
keit des Bifchofs von Rom. Wenn bderfelbe dem vom 
Kaifer ernannten Erzbiſchofe die Anerkennung und Prär 
conifirung verfagen follte, fo werde der Kaifer bie Bir 
ſchöfe der Sombardei verfammeln, um nad) dem Gebrauche 
der erfien Kirche dem Erzbifchofe die Weihe zu ertheilen. 
Died ließ einen fürmlichen Bruch fürchten. Mit Angft 
ſah der kaiſerliche Gefandte in Rom, Kardinal Herzan, 
den weiteren Anweifungen entgegen. *) 

Der Unwille Joſephs über den Papft wurde damals 
durch den Wiverftand vermehrt, melden der Erzbiſchof 
von Mecheln, Kardinal von Frankenberg, von Rom aus 
ermuntert, ber Anwendung der Toleranzgefege und kirch⸗ 
lichen Reformen auf bie Niederlande entgegenftellte. Der - 
Kaifer hatte in einem Decrete vom. 21. Mai 1782 den 

* belgifchen Biſchöfen feine Willensmeinung über die ges 
mifchten Ehen dahin eröffnet, daß, da er biefe Ehen zu 
geftatten befunden, biefelben, fo lange die Proteftanten 
nit approbirte Religionädiener hätten, vor ben Fatholis 
ſchen Pfarrern geſchloſſen und von den letzteren auch Öfs 
fentlich aufgeboten werden follten.**) Der Erzbiſchof ers 
wieberte ber Statthalterfchaft, daß er biefem Befehl nicht 
gehorchen könne, ohne vorher ben heiligen Stuhl zu bes 
fragen, weil dergleichen Ehen immer für unerlaubt gehal- 
ten worden und in den nieberländifchen Provinzen nies 
mald üblich gewefen. Die Biſchöfe trugen nun bem 
Papfte Hagend vor, daß ber Kaifer fie nöthigen wolle, 


) Pius der Sechſte und fein Pontiſikat. Kap. 15 u. 16. 


) Die Worte bed kaiſerlichen Decrets lauteten: ut haec matri- 
monia coram parochis catholieis contrahantur. 
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für dergleichen Ehen eine kirchliche Feier zu veranftalten,*) 
und thaten umftändlich dar, daß eine ſolche ganz unftatt= 
haft fei, wie denn auch in den wenigen Fällen, wo ber 
heilige Stuhl die Bermählung katholiſcher Prinzeffinnen 
an nichtlatholifche Fürften erlaubt habe, die kirchliche Ein- 
fegnung in Wegfall getreten fei. Dagegen fänden fie 
feine Schwierigkeit, die Aufgebote in der Weife, wie ber 
Kaifer fie verlangte, und wie fie ſchon einige Jahre vor⸗ 
her vorgefchrieben worden, zu vollziehen; es feien biefel- 
ben mehr bürgerliche als kirchliche Handlungen, die auch 
in ben Vereinigten Niederlanden von ben Calviniften ohne 
Bedenken den Katholiken geleiftet würden. Im feiner unter 
dem 12. Zuli 1782 an den Erzbifchof von Mecheln gerichs 
teten Antwort verwies ihn Pius auf ein.von Benebict XIV. 
am 12, Septbr. 1750 an den Biſchof von Breslau erlaffer 
ned Breve, welches auf eine Anfrage wegen ſolcher Ehen, 
mit Bezugnahme auf einen Fall, wo zu der Religiond- 
verfchiedenheit noch ein im kanoniſchen Rechte erhobener 
Verwandtſchaftsgrad hinzugetreten war, ben Beſcheid er- 
theilt hatte: „Er könne zwar Difpenfationen für ſolche 
Ehen nicht durch eine pofitive Erflärung billigen, doch 
tönne er darüber hinwegfehen, und dieſes Wiffen und 
diefe Duldung müſſe hinreichen, dad Gewiſſen des Bi- 
ſchofs zu beruhigen, infofern nämlich bei biefer Sache 
tein Widerſpruch gegen das göttliche und natürliche Ge— 
feß, fondern nur gegen bad Kirchenrecht, obmalte. Was 
er jegt thue, gefchehe, wie er zu den Füßen des Gekreu— 
sigten bezeuge, nur aus dem Grunde, um größeren Scha— 
den von ber Religion abzuwenden. Er folle eifrigft 
bemüht fein, dieſes Uebel nicht um fich greifen zu laffen.” 
Vom Aufgebote und von der firhlihen Einfegnung fol- 

*) Us matrimonia ejusmodi coram parochis catholicis cele- 

brentur. 
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her Ehen wollte Pius durchaus nichts wiſſen, von letz⸗ 
teren auch dann nicht, wenn die katholiſche Kindererzie- 
bung zugefagt werde; auch im letzteren Falle follte nur 
die Gegenwart der Geiftlihen ftattfinden dürfen. Die 
Biſchoͤfe richteten hierauf eine Vorſtellung an den Kais 
fer: „Semifchte Ehen feien von der Kirche immer verwor⸗ 
fen worden, aber aud die Generalftaaten ber Republik 
Holland, obwohl diefer Staat einer der toleranteften Eur 
ropas fei, hätten im Jahre 1750 ein Edict gegen ſolche 
Ehen ald gegen einen für Katholiten und Proteftanten 
gleich verberblihen Mißbrauch erlaffen. Wenn nun unter 
einer reformirten Regierung die katholiſchen Pfarrer und 
Miffionarien mit voller Freiheit Öffentlih gegen ſolche 
Ehen predigen dürften: welches Aergerniß werde für die 
Nachbarn beider Religionen entfliehen, wenn im katholi— 
ſchen Belgien dergleichen Ehen ohne Hinderniß flattfän= 
den. Sie hätten ſich indeß nach einem Mittel umgefe- 
ben, ohne Verletzung des Gewiffend dem Befehle des 
Kaiſers nachkommen zu können und zu bdiefem Behufe 
ſich an den Papft gewendet. ‚ Derfelbe habe nun einen 
Beſcheid ertheilt, welcher zwar die kirchlichen Geremonien 
bei Schließung ſolcher Ehen unterfage, jedoch die Gegen— 
wart ber Geiftlichen, unter gewiflen Bedingungen zulaffe.” 
Joſeph genehmigte nach diefen Bedingungen, daß die ges 
mifchten Ehen von den Geiftlichen vor der Kirchthüre oder 
in der Vorhalle der Kirche aufgeboten und außerhal der 
Kirchen, in Häufern oder fonft an beliebigen Orten ohne 
andere Theilnahme der Geiftlihen ald daß diefelben mit 
den erforderlichen Zeugen ſich einfänden, gefchloffen, auch 
die Brautleute ermahnt werben Könnten, ihre Kinder in 
der katholiſchen Religion erziehen zu laſſen, beftand aber 
darauf, daß fie zu letzterem durchaus nicht gezwungen 
werben bürften, und ſprach zugleich auf dad Beftimmtefte 
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ein Verbot an die Bilczöfe aus, Über Angelegenheiten 
diefer Art mit anderen Bifhöfen in Berathung zu tre— 
ten und ihre Borftellungen mit im Namen der anderen, 
als wenn fie gufammen eine Koͤrperſchaft ausmachten, 
vorzutragen. Der Erzbiſchof fchrieb deshald von Neuem 
an den Papft, und biefer beſchled ihn am 31. Mai 1783, 
das Aufgebot folle nicht nur außerhalb ber Kirche, fon- 
dern auch außerhalb jeder heiligen Stätte gehalten und 
eine Art Bannformel Über die Verwerflichkeit ſolcher Chen 
beigefügt werden. ‚Auf der Verpflichtung zur katholiſchen 
Kindererziehung fei bei dem katholiſchen Theile zu beſte— 
ben; ber nicht=Batholifche werbe bie beöfalfige Erklärung 
auszuſtellen freilich nicht gezwungen werben Können, und 
es bleibe der Mugen Beurtheilung der Biſchoͤfe überlaf- 
fen, ihren Eifer in diefer Hinſicht zu mäßigen, bis die 
Beunruhigung (quassatio) aufhören werde. Das Wer 
bot gemeinfchaftliher Worftelungen fei zwar den kanoni⸗ 
ſchen Gefegen entgegen, doch fei ed nicht nöthig, ſich dem⸗ 
felben zu wiberfegen, da es hinreichend erfcheine, nach ges 
nommener Abrede die Vorftelungen gemeinfamen Inhalts 
in befonderer Abfaffung und an verſchledenen Tagen eins 
zureichen. Uebrigens bitte der Papft Gott, daß er einen 
Strahl feiner Gnade über denjenigen ausfchütte, der kei— 
nen Blid auf die Unfeligeit feines Zuſtandes werfen 
wolle.*) \ 

In diefer Zeit heftiger Spannung erfchien der Kai 
fer (am 23. December 1783) ohne alle vorgängige An—⸗ 
tündigung plöglic in Rom. Er ließ fih durch feinen 


*) Die fämmtlichen Actenftüce find abgebrudt im zweiten Bande 
einer zu Fünflicchen in Ungarn im Jahre 1842 erſchienenen 
ſehr vollftändigen Sammlung: de matrimonis mixtis inter 
Catholicos et Protestantes. Scripsit Augustinas de Rosko- 
vany, Canonicus Agriensis. tom. II. 
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Gefandten zum Papfte führen, ber eben damals den Be— 
fu des Königs Guſtav von Schweden erwartete, und 
durch bie Nachricht, der Kaifer fei da, in das gröfte 
Schreien gefeht wurde, fich jedoch bald faßte, und den 
Saft, der feinen Eintritt als den in Wien verſprochenen 
Gegenbefuch bezeichnete, mit gewohnter Herzlichkeit em 
pfing. Nachdem fie über gleihgültige Dinge gefprochen, 
gingen fie mit einander in bie Peterskirche. Pius bet 
dem Kaifer ein Betpult neben dem feinigen an; Sofeph 
aber, der nur ala Graf von Falkenſtein angefeben fein 
wollte, verbat biefe Ehre und Iniete einige Schritte bins 
ter dem. Papfte nieber. Bon da begab er fih in eine 
Theaterloge, in welche er den ſpaniſchen Gefchäftöträger, 
Ritter Azara, zu einer Unterrebung für den Abend befielt 
hatte, dann, als bier großer Zudrang von Beſuchern ents 
fand, nach einem abgelegenen Gemache, und eröffnete 
dort biefem Spanier, einem Manne von Geift.und gründ- 
lichem Wiſſen, der ihm ſchon bei feiner erften Anweſen⸗ 
heit in Rom Vertrauen in feine Einfihten und Gefin- 
mungen eingeflößt hatte, feinen Vorſatz, das Kirchenmefen 
feiner Monarchie gänzlich von Rom Ioözureißen. Mit 
großer Wärme ſetzte er den zu biefem Behufe entwor⸗ 
fenen Plan auseinander. Er verfiherte, ſchon alles ges 
ordnet, alled vorgefehen zu haben. „Er fei der Zuſtim⸗ 
mumg von ſechsunddreißig Bifchöfen in feinen Staaten 
gewiß. Die Dogmen follten unverändert bleiben, aber 
feine Unterthanen von der päpftlichen Oberherrſchaft in 
Kirchenfachen, die mit der Religion nichts gemein habe, 
und nur geeignet fei, bürgerliche Unruhen zu fliften, frei 
werben. Nach feiner Weberzeugung fei die Kirche im 
Staate, und es komme dem Souverain zu, fie den welt 
lichen Gefegen unterzuorbnen und ihre Diener in derfel- 
ben Abhängigkeit wie die anderen Unterthanen zu halten, 
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Er wolle die Oberherrſchaft Roms nicht Länger anerken⸗ 
nen; er mache fich nichtd aus den Blitzſtrahlen des Ba- 
tikans, bie vorbem die Welt umgeftürzt, jegt aber nur 
noch Kinder und alte Weiber zu erfchreden vermöchten. 
Die paͤpſtlich Gefinnten würden ihn einen Schismatiker 
nennen; das gelte ihm gleich. Die Geifllihen würben 
eremplarifcher, die Mönche weniger zahlreich fein. Alles 
werde gewinnen, bie Öffentliche Ruhe, die Moral, ja die 
Religion ſelbſt.“ Aber der Spanier war anderer Mei 
nung, und machte, fobald er zu Worte kam, die inneren 
und äußeren Schwierigkeiten bes beabfichtigten Unterneh- 
mend — die Unvereinbarkeit der Trennung vom apoftos 
liſchen Primat mit den Grundideen ber Hierarchie und dem 
leicht aufzuregenden Fanatismus der Völker — fo einleuch⸗ 
tend, daß der Kaifer den Gedanken an einen gewaltfa 
men Bruch aufgab und ſich nach wiederholten Unteres 
dungen mit dem Papſte und mit dem Kardinal Bernis 
dazu verftand, auf bie in der Form eined Indults ihm 
angebotene, anfangs aber wegen dieſer Form ald feiner 
Ehre verfänglih von ihm zurüdgewiefene Abtretung des 
Ernennungsrechtes zu den lombarbifchen Bisthümern und 
Pfründen einzugehen. Kaifer und Papft verhanbelten 
perfönlih mit einander über den zu biefem Behufe in 
Iateinifcher Sprache aufgefegten Vertragsentwurf, und 


nachdem fie viel geftritten’und mehrfache Zufäge und Ver⸗ 


änderungen — auch Sprachfehler, welche nachher auöges 
tigt werden mußten — angebracht hatten, wurde ders 
felbe am 20. Januar 1784 vollgogen.*) Der Kaifer be 


*) Gr fteht in beutfcher Ueberfegung in den Actis histor.-ecclesiast. 
nostri temporis Band X. ©.235. Die Form ift nicht bie ges 
wöhnliche ber Verträge mit beiberfeitiger Unterfchrift, ſondern 
eine vom Papfte allein unterzeichnete Erklärung, daß er kraft 
feiner apoftolifhen Gewalt und im Namen des heiligen Stuhls 
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fand fich damals in der Fülle feiner ganzen Kraft, und 
der Sieg, melden er in diefer kirchlichen Angelegenheit 
über den Papft errang, ſchien auf noch Größeres hinzu⸗ 
deuten. Die Theilnahme, welche feine Anweſenheit bei 
den Römern erregte, war fo groß, daß unter dem Volke 
mehr ald einmal der Ruf gehört wurbe:- Viva il nostro 
Imperadore! Er befuchte die Affembleen, die Schau- 
fpiele, die Kirchen, er befah bie Denkmäler der Kunft, 
die Öffentlichen Anftalten und bezwang feine Kargheit, 
indem er an breißigtaufend Gulden an die Armen und 
an die Hofpitäler verfchenkte. Aber gerade feit diefer zwei⸗ 
ten Reife des Kaiferd nach Rom, wurde feine Handlungs⸗ 
weife gegen den Papft ſchonender und rückſichtsvoller als 
fie früher geweſen, fei es, daß das treuherzige Benehmen 
deffelben und die Mühe, die er ſich gab, ihm feinen 
Aufenthalt fo angenehm ald möglich zu machen, feine Zu= 
neigung für den guten Pius vermehrt hatte, oder weil 
durch die Vorftellungen Azara's der einft gehegte Vorſatz, 
fi) von der römifhen Kirche zu trennen, mit allem Zus 
behör aus feiner Seele entfernt worden war.*) 


dem Kaifer Zofeph als Herzoge von Mailand und Mantua 
und beffen Nachfolgern die vom heiligen Stuhl bisher aus— 
geübten Ernennungen zu erlebigten Kathedral⸗ und Metros 
politankichen, Abteien, Klöftern, Prioraten, Propfteien und 
Möfterlichen Würden, wie zu anderen kirchlichen Aemtern, ats 
Kanonitaten, Pfarrtheien und Pfrünben abtrete, 

*) Pius der Sechſte und fein Pontifikat. S. 260. u, f. 
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Zehntes Kapitel, 


Friedrich dachte wie der Ritter Azara, und erwartete von 
einer Veränderung der beſtehenden Kirchenthümer Feine 
Verbeſſerung der menſchlichen Zuſtaͤnde. „Das Syſtem 
der Wunder, ſchrieb er an d'Alembert, entſpricht der Sin— 
nesart des Volkes. Man ſchafft einen Wahnglauben ab 
und man führt einen anderen noch maßloſeren ein. Es 
geſchehen Revolutionen in den Meinungen, dennoch tritt 
immer ein Cultus an die Stelle des andern. Die Refor⸗ 
mation hat eine große Revolution bewirkt; aber wie viel 
Blutvergießen, wie viele Greuel, wie viele Berheerungen, 
um einige Glaubendlehren weniger zu haben! Welche | 
Wuth würde fi der Menfchen bemädhtigen, wenn man 
fie alle befeitigen wollte!“*) In Gemäßheit diefer Ueber 
zeugungen äußerte er ſich (am 8. Sept. 1782) gegen den⸗ 
felben Vertrauten in unmittelbarer Beziehung auf Joſephs 
Reformen. „Wenn der Kaifer Klöfter zerftört, fo baue ich 
abgebrannte katholiſche Kirchen wieder auf, und laffe einem 
Jeden die Freiheit, nach feiner Weife zu denken. Mag 
Jedermann Gott anbeten, wie er es für angemefien erach⸗ 
tet; ich glaube, Jedermann hat das Recht, den Weg, ber 
ihm der befte däucht, nach dem unbekannten Lande Him- 





*) Oeuvres posthumes XI. p. 71— 78. 
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mel oder Hölle einzuſchlagen; ich begnüge mic mit ber 
Freiheit, gleichermaßen in der Richtung der Vernunft und 
meiner. eigenen Denkweiſe zu wanbeln, und wofern man 
nur durch gehörige Beſchränkungen die Mönche verhins 
dert, die Ruhe der bürgerlichen Gefelfchaft zu ftören, mag 
man ſie bulben, weil das Wolf fie haben will. — Was 
den Papft anbetrifft, fo hat diefer arme Prälat durch feine 
Reife nad) Wien feine Untrüglichkeit verleugnet und ſich 
Zurechtweiſungen auögefegt, die er voraudfehen konnte. 
Der Kaifer fest feine Säfularifationen ohne Unterbre⸗ 
chung fort; es fcheint, daß bie reihen Geflifte den Vor⸗ 
tritt vor den Bettelfiöftern erhalten; man rührt die les 
tern nicht an, obwohl dad Gemeinwohl ihre Ginziehung 
eher ald die ber erftern heifchen möchte. Ich zweifle, ob man 
in Frankreich den germanifchen Cäfar Auguftus nahahmen 
wird, bevor nicht der General⸗Controleur alle Hülfsquel⸗ 
len feiner Beſteuerungskunſt erſchöpft hat, der Regierung 
neue Fonds zu ermitteln. Bei und bleibt alles, wie es ift. 
Ich achte dad Recht des Befigerd, auf welches die ganze 
bürgerliche Geſellſchaft gegründet ift.” *) 

Von der Einficht geleitet, daß das katholiſche Kirchen« 
thum eine Macht fei, mit der im offenen Kampfe nichts 
zu gewinnen ftehe, und daß es vielmehr für einen prote- 
flantifchen Herrſcher katholiſcher Unterthanen rathfamer fei, 
ſich daffelbe durch eine geſchickte Mifhung von Strenge 
und Schonung, von Härte und Milde geneigt und am 
Ende dienſtbar zu machen, hatte ſich Friedrich mit diefer 
Macht auf guten Fuß geſetzt und fah darin fogar ein 
Mittel im Geifte der Gleichgewichtslehre, ſich durch Ber 
ſchützung derfelben gegen feinen übermächtigen Nachbar zu 


*) Oenvres posthumes XI. p. 15. 18 — 19. 21,9. Der 
Brief ift vom 5. Juli 1782, 
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flärten. Zu derfelben Zeit, ald nach der Rückreiſe des 
Papſtes aus Deutfhland die allgemeine Erwartung auf 
die weitere Entwidelung der kaiſerlichen Reformen ge 
ſpannt war, beauftragte er daher am 26. Auguft 1782 
den Weihbifhof und apoftolifhen Vicar des Bisthums 
Breslau, der katholiſchen Geiftlichkeit in Schlefien. durch 
einen Öffentlichen Erlaß die Verficherung mitzutheilen, daß, 
fo lange fie fi als treue und reblich gefinnte Untertha= 
nen verhalten werde, fie von ihm, dem Könige, nichts 
zu fürchten haben folle. Der König werde nie Etwas 
rühren noch ändern, und außer der zu bezahlenden Grund» 
fleuer in der Art, wie diefelbe für jetzt feſtgeſetzt fei, nicht 
das Mindefte weiter von irgend einem Stift oder Klofter 
verlangen, noch weniger aber ihnen Etwas entziehen. Da— 
gegen müßten fie ſich aber auch als gehorfame und recht= 
ſchaffene Untertyanen betragen, und befonderd in Kriegs= 
zeiten feine Untreue gegen ihn und das Land bezeigen, 
widrigenfalls fie es fich felbft zuzufchreiben haben würden, 
wenn ber König fich genöthigt fähe, ein Stift oder Klo— 
fter, wo ſich dergleichen untreue Geiftlihe oder Mönde 
befänden, aufzuheben. *) 

Die hier nur in Beziehung auf das katholiſche Kir- 
hengut auögefprochene, auf den reformirenden Kaifer zie⸗ 
lende Verficherung Friedrichs, nie Etwas rühren noch 
ändern zu wollen, bezeichnete überhaupt den Inbegriff feis 


*) Acta historica ecclesiastica nostri tempcris. Vol. V. ©. 809. 
Der Weihbiſchof von Rothkirch ergänzte in biefer Belanntmas 
dung die vornehmlich, auf Kriegszeiten ſich beziehende Ermah⸗ 
nung des Königs durch den Zuſatz: die ſämmtliche Geifttichkeit 
habe bie Gnade Sr. Majeftät durch Auszeihnung in ber 
pünktlichſten Treue und Devotion zu allen Zeiten und unter 
allen Umftänben zu erkennen. Es wurde fogar beöhalb in allen 
katholiſchen Kirchen ein Tedeum gehalten. 
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ner Staatskunſt, für. die er im Gegenfage zu Joſephs 
politifhen Entwürfen — den wirklichen wie ben vor= 
auögefegten — Abwehr jeder Veränderung der beftehen- 
den Verhältnife, fo weit eine folhe Deutfchland und 
Preußen berühren konnte, in ben lebten Jahren feines 
Lebens fich zur Aufgabe geftelt hatte. Mit diefer Staatd- 
kunſt übernahm Friedrich eigentlich das Kaiferthum, def 
fen Aufgabe, in den legten Jahrhunderten wenigftens, 
die Erhaltung des Beſtehenden gewefen war, und ers 
warb in größerem Maaße, als fonft den Wächtern und 
Vertheidigern veralteter Zuftände zu heil zu werden 
pflegt, die Verehrung feiner Mitwelt und felbft die Billi- 
gung ber Nachwelt, weil der Neuerungstrieb Joſephs mit 
der Stellung eined Kaiferö der Deutfchen nicht im Ein- 
lange, auch auf Feine bebeutfamen Nationalzwede gerich- 
tet war, fondern überall nur Vortheile für Defterreih 
zu erlangen ſtrebte, und hierbei ſtatt eines kräftigen Wil- 
lens ſchwankende und unſichere Entſchließungen an den 
Tag legte. 

Im ſolcher Weiſe wurde ein Streit zwiſchen dem Kai— 
ſer und der Republik der vereinigten Niederlande über die 
Aufhebung einer Feſtſetzung in dem zwiſchen Spanien und 
jener Republik im Jahre 1648 zu Münſter geſchloſſenen 
Frieden geführt, welche den belgiſchen Provinzen durch 
Sperrung der Scheldemündungen und der in die See 
führenden Kanäle allen Seehandel entzogen hatte. An 
dieſe ſchmähliche, von dem Eigennutze der Holländer der 
ſpaniſchen Krone in ihrer Ohnmacht abgedrungene Ver— 
zichtleiſtung auf ein natürliches Recht war im Utrechter 
Frieden bei Ueberlaſſung der belgiſchen Provinzen auch 
Defterreich gebunden, und überdies durch den Barriere- 
Vertrag im Jahre 1715 den Generalſtaaten, vornehmlich 
zur Verſtärkung ihrer Sicherheit gegen Frankreich, noch 
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das Beſatzungsrecht in mehreren belgiſchen Beftungen ein⸗ 
geräumt worden. Gegen bie Vollziehung ber erſteren Feſt⸗ 
ſetzung hatte ſchon Kaiſer Karl VI. fi geſträubt, und 


„die unbedingte Gültigkeit derfelben Tonnte deöhalb zwei⸗ 


felhaft erſcheinen, weil in einem fpätern Bertrage, in wel- 
chem diefer Kaifer die zum Betrieb beö Seehandels in 
Oſtende errichtete Handelögefellfhaft nad dem Verlangen 
der Seemächte aufhob, ein neuer Handelsvertrag verab⸗ 
rebet worden, nachher aber nicht zu Stande gelommen 
war. Auch über die Fortbauer des holländiſchen Beſaz- 
zungsͤrechtes in den Barriereplägen entfland Ungewißheit, 
als während des fiebenjährigen Krieges bie Generalftaaten 
ihre Truppen zurüdgogen, um nicht in dem Kampf zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich hineingezogen zu werben, 
Nach dem Frieden kehrten aber dieſe Truppen zurüd, 
obwohl von Öfterreichifcher Seite die Behauptung aufge 
flelt wurde, daß ber WBarrieres:Wertrag durch bie flattger 
fundene Räumung von felbft erlofchen fei. Endlich, nach 
Maria Therefind Tode, ließ Iofeph, auf ben Antrieb des 
Fürften Kaunig, den Generalftanten bekannt machen, daß 
er die Schleifung der niederländiſchen Feftungen, die ihm 
bei feiner Verbindung mit Frankreich unnüg feien, befchlof- 
fen habe, wonach fie dem Anführer ber in biefen Feftun- 
gen liegenden Truppen die nöthige Weifung ertheilen 
möchten. Won holländifcher Seite wurde zwar eingemen- 
det, daß das Beſatzungsrecht in den Barriereplägen auch 
für bie Sicherheit der Republik ausbebungen worden fel, 
und bie Schleifung diefer Plaͤtze Daher einfeitig nicht ange⸗ 
ordnet werden könne; aber das Kabinet zu Wien kehrte 
an biefen Einwand ſich nicht und ließ mit der Schleifung 
vorgehen, worauf die Generalftaaten, denen im Grunde 
an dem Toftfpieligen Beſatzungsrechte wenig gelegen war, 
mit Verwahrung ihres traftatenmäßigen Rechtes, ihre 
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Xruppen aus ben beigifchen Provinzen zogen. Defto hart⸗ 
nädiger verweigerten fie ihre Einwilligung zu der vom 
Kaiſer verlangten Deffnung der Schelde. Im ber feſten 
Ueberzeugung, daß die Holländer die Sache nicht auf das 
Aeußerſte treiben umb gegen die eigenmächtige Zurliknahme 
des natürlichen Rechte, die Schelde zu befchiffen, keinen 
Widerftand wagen würden, ließ Joſeph endlich, im Okto⸗ 
ber 1784, ein Schiff unter Eaiferlicher Flagge aus Ant» 
werpen ins Meer fahren und ein andered aus Dftende 
in den Strom laufen. Aber jenes wurde durch die Schüffe 
der Holländer zur Müdkehr genöthigt, das anbere von ben 
holländiſchen Wachtfchiffen genommen. Die Holländer has 
ben geſchoſſen, waren bie Worte, mit benen Kaunitz, ber 
jene Ueberzeugung beftritten hatte, in ber nächften Raths⸗ 
fitung den Monarchen empfing. Run erging der Bes 
fehl, eine Armee von 30000 Mann in den Niederlanden 
zu verſammeln. 218 aber Frankreich, trotz des Bundes 
mit Oeſtreich, der Holländer fi) annahm, und Kaunitz 
fein ganzes politifches Syftem mit dem Einfturze bedroht 
ſah, ließ fih das Kabinet zu Wien eine Friedenshand⸗ 
hung gefallen, deren Grundlage und Zielpunkt eine von 
Frankreich in Worfchlag gebrachte Gelbentfchäbigung für 
die geforberte Scheldefreiheit war. Nun entflanb-ein fötm⸗ 
Uches Feilſchen um ben Unterfchied zwiſchen der auf neun 
und eine halbe Milionen Gulden geſtellten Forderung des 
Kaiſers und dem Gebot von fünf Miionen, bei welchem 
die Holländer ftehen blieben. Am 20. September 1785 
kam ber Haudel dadutch zu Ende, daß Frankreich die ſtrei⸗ 
tige Summe von vier und einer halben Million aus eiges 
nen Mitteln zu zahlen übernahm, was freilich wohlfeiler 
wat, als en Krleg fc die Holländer gewefen fein würbe, 
dem franzöfifchen Hofe aber bei der Nation fehr böfen 
Leumund machte, weil bie Zahlung als eine von Marie Anz 
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toinette, ber Königin, ihrem Bruder aus dem franzöfifchen 
Staatsfhage verſchaffte Geldzumendung verſchrieen wurde. 
Auch Iofeph hatte hierdurch keinen Vortheil, denn die Ko= 
fien der Truppenmaͤrſche aus Ungarn und ben beutfchen 
Erbländern nad) den entfernten Niederlanden Samen wer 
nigftens der Entihädigung gleich. Während der Vorbe— 
zeitung zum Kriege hatten mehrere Reihöfürften, weit 
entfernt, ihrem Oberhaupte Anhaͤnglichkeit zu bezeigen, 
Verträge mit den Holländern über Stellung von Sold⸗ 
truppen gefchloffen, fogar bed Kaiferd eigner Bruder, ber 
Kurfürft Marimilian von Cöln, der zwar die Bedingung 
beifügte, daß diefe Truppen weder gegen den Kaifer und 
das Reich noch gegen bad Haus Defterreic gebraucht wer⸗ 
den dürften, dagegen aber auch verſprach, nie mit einer 
Macht, die gegen Holland Krieg führe, fi zu verbinden 
ober deren Abfichten zu befördern. Friedrich enthielt ſich 
alles Antheild an diefem Handel. Das Erſuchen der Ge 
neralftaaten, ihnen den General Möllendorf zum Oberan- 
führer ihres Kriegsheers zu überlaffen, lehnte er ab, gab 
aber feine dem Kaifer abgeneigte Gefinnung dadurch zu 
erkennen, daß er deſſen Erlaſſe an das weftfälifche Kreis- 
direktorium wegen des Durchmarfches der Baiferlichen Trup⸗ 
pen bekannt zu machen verweigerte. „Den Durchmarſch 
durch feine eigenen Länder, welche wegen fchlechter Erndte 
teinen Unterhalt zu liefern vermöchten, könne er nicht ges 
flatten. Den andern Kreisftänden überlaffe er, was fie für 
gut finden würben, halte ſich jedoch nicht für verpflichtet, 
als kreisausſchreibender Zürft fie ‚hierzu aufzufordern, da 
im vorliegenden Falle die öfterreichifchen Truppen nicht 
für das Intereffe des Reichd gebraucht werden follten und 
folglich nicht als aiferliche betrachtet werden könnten.“ *) 


+) Dohm’s Denkioürbigkeiten II. S. 220; 
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Im der Mpat blieb das Intereſſe des Keichs bei biefer 
ganzen Angelegenheit außer aller Beachtung. Auf die 
große Bedeutung der Freiheit des Schelveftroms für bas 
nationale &emeimvehl wurde zwar von zwei Schriftftel- 
lern, dem Staatswirthſchaftslehrer Schlettwein in Gießen, 
einem eifrigen Anhänger des phyfiokratiſchen Syftems, und 
von dem Franzofen Linguet in feinen politifchen Jahrbü⸗ 
Gern aufmerkfam gemacht; aber Joſeph felbft war in glei⸗ 
her Weiſe wie Friedrich den Grunbfägen der Handels⸗ 
ſperre ergeben; bie Deffnumg ber Schelde würde daher, 
obwohl die belgiſchen Niederlande dem Namen nach zum 
Reich gehörten, den deutſchen Staaten nicht zu Gute 
gekommen fein, wenn biefe auch nicht felbft Durch die Zoͤlle, 
welde die Einzelnen für ſich erhoben, einem gebeihlichen 
Einfluffe jener Maaßregel den Weg verſchloſſen hätten. 
Um biefelbe Beit, als Joſeph dieſen Handel mit deu 
Holländern anfing, verfuchte er, ein in Wergeffenheit ger 
fallenes Recht der alten Kaifer zu erneuern und ließ plöte 
ich an bie geiſtlichen ‚Stifte im Reich, unmittelbare wie 
mittelbare, katholiſche wie proteftantifche, ja fogar an ſolche, 
deren Güter längft fäcularifirt waren, Panisbriefe gelan« 
‚gen, durch weiche ihnen öfterreichifche Invaliden zum Une 
terhalte überwiefen wurden; einige Stifte in Schwaben 
folten fogar für die Zeit, in welcher fie dieſe ‚angebliche 
Berpflichtung unerfüllt'gelaffen, Erſatz in Gelde am die fai- 
ſerliche Kaffe leiften. Als dergleichen Panisbriefe auch an 
die Domftifte zu Magdeburg, Halberftadt und Minden 
gelangten, befahl Friedrich, diefelben mit bem Bemerken 
zurüũczuſchicken, daß dieſes kaiſerliche Recht dafelbft nicht 
herkömmlich und deſſen Anerkennung von dem Landeshertn 
unterfagt fei. Die andern größern Reihöftände folgten 
dem Beifpiele Preußens; einige der geringern verftanden 
fich mit Unwillen zu einer mäßigen Zahlung. Mit gleis 
Vi. Band. 15 
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cher Willkür verfuhr Ber Kaifer wider das Hochflift Vaſſau, 
indem er im Jahre 1783, als der damalige Bifchof ſtarb, 
den in Deſterreich gelegenen Theil feines Sprengels theils 
an das Erzbisthum Wien, theild an ein nen errichtetes 
Bisthum Linz überwied und alle in. Defterreich befindli⸗ 
en Güter und Einkünfte jenes Hochſtifts in Beflk nahm, 
entgegen nicht nur ber Reichsverfaſſung und dem natüss 
lichem Rechte, fondern auch einem befondern Vertrage, 
durch welchen ſich Karl VI. bei Errichtung des Erzbisthums 
Bien zur. Aufrechterhaltung des Paffauer Sprengeld ver- 
pfüchtet hatte. Auf die deöhalb erhobenen Worftellungen 
erwiderte der Kaifer: Er wolle den reichöftänbifchen Rech: 
" tem des Hochſtifts nicht zu nahe treten, aber von bem, 
was zum geiftlihen Wohle feiner Unterthanen gereiche, 
Une er nicht abgehen. Das Enbergebniß war ein Ber: 
gleich, in welchem der neue Biſchof den in Deſterreich 
liegenden Theil des Sprengeld abtrat, den größten Theil 
der Güter aber gegen Zahlung einer Geldſumme zurüd 
ahiet.*) Nach demfelben Grundfage, auswärtigen Bir 
tihöfen keine Gewalt in den Erblanden zu geftatten, wur⸗ 
den auch ben Biſchöfen von Lüttich und Coſtuitz ihre in 
das Defterseichifche fich erfiredtende Diöcefanrechte genom- 
men und dem Erzbiſchof von Salzburg feine Metropoli— 
tanrechte bebroht,.jeboch Durch den ftandhaften Widerſpruch 
bes Erzbiſchofs, der ſich durch die Wegnahme der Güter 
und Einkünfte nicht zum Nageben bewegen ließ, einft- 
weilen gerettet. . 
Endlich wurde. auch dad Projek ber Erwerbung Beh 
erns im Einverfländniffe mit Katbarinen und mit dem 


frangbſiſchen Hofe wieder aufgenommen. Nachdem der 


Kurfürft Karl Theodor in den Antrag gewilligt hatte, 


*) Bohm’s Denkwürdigkeiten MI. S. 24— 3. 
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gegen Ueberlaffung Baiernd die Öfterreichifchen Niederlande, 
außer Enremburg und Ramur, mit dem Titel eines Königs 
von Burgund anzunehmen, erfchien im Januar 1785 
plöglich. ber ruffifche: Geſandte am oberrheinifchen Kreife, 
Graf Romanzom, bei dem Herzoge Karl von Bweibrüden, 
um ihm und feinem Bruder Maximilian Yofeph von 
Seiten der ruſſiſchen Monarchin zu rathen, ihre Zuftim- 
mung zu dem Abkommen, welches er ihnen bekannt machte, 
nicht zu verweigern, ba baffelbe von Rußland und Frank⸗ 
reich bereits gebilligt ſei und jevenfalls zur Ausführung 
gelangen werde. ‚Der Herzog meldete dies ſogleich nad 
Berlin, worauf Friedrich in Petersburg erflären ließ, daß 
er diefen gefährlihen Entwürfen ſich mit aller Kraft wi- 
derfegen müffe, und die Kalferin bei ihrer alten Freund- 
haft und Allianz, die er no nicht ganz erlofchen glaube, 
beſchwoͤre, ihr eigenes glorreiches Werk, den’ Teſchner 
Zrieben, nicht zu zerftören. Die Antwort enthielt eine völ⸗ 
lige Zurücknahme der dem Herzoge gemachten Eröffnung. 
„Die Kaiferin wolle weder dem Frieden zu Teſchen ents 
gegen handeln, noch den Herzog von Zmweibrüden zwin⸗ 
gen, Etwas für unvortheilhaft Grachtetes einzugehen. Sie 
babe geglaubt, ein freiwilliger Tauſch könne mit jenem’ 
Frieden wohl beftehen, und habe nach hen ihr mitgetheil⸗ 
ten Bedingungen benfelben vortheilhaft für das pfälziſche 
Haus‘ erachtet. Da aber der Herzog die Sache anderd 
anfehe, fo verftehe es fich von felbft, daß von berfelben 
nicht weiter die Rede fein könne. Der Kaifer hege gleiche 
Geſinnung.“ In ähnlicher Welfe erklärte fih das fran= 
aöfifche Kabinet an den Herzog. Beiden Mächten war 
ohne Zweifel der Anlaß willfommen, der Förderung die⸗ 
ſes Tauſchgeſchäfts, welche fie dem Kaifer zur Bethätiz 
gung ihrer Freundſchaft verheißen hatten, durd den Ein- 
fpruch Friedrichs entledigt zu werden. 

15* 
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Der Lebtere hatte ſich ſchon vor dieſer neuen Aeußerung 
der Vergrößerungoplane des Kaiſers mit dem Gedanken ber 
ſchaͤftigt, der Gefahr, welche er in denſelben ber Reichsverfaſ⸗ 
fung erwachſen ſah, durch eine Verbindung der Reichsfürſten 
einen Damm entgegen zu flellen. Durch dad Tauſchpro— 
jekt gedieh der Entſchluß und Plan zu folder Werbindung 
zur Reife. Im Folge der deshalb mit bem Kurfürſten 
von Sachſen und dem Könige Georg I. von Großbrit⸗ 
tanien ald Kurfürften von Hannover angefnüpften Unter 
bandlung erfchienen im Juni 1785 von beiden Höfen Bes 
vollmãchtigte in Berlin, und unter der unmittelbaren Leitung 
des Königs kam am 23. Juli ein Vertrag zum Abfchluß, 
defien weſentlicher Inhalt die Zuſicherung war, haß die 
drei Kurfürften in wahrer und genauer Freundſchaft leben, 
in folder die Erhaltung und Befefligung des Reichsſy⸗ 
ſtems nad den Reichögefegen zum unberänderlihen und 
forgfältigen Augenmerk nehmen, vollommnes Einverfländs 
niß und vertrauliche Gorrefpondenz unterhalten, fich Alles, 
was einem eben von ihnen ſchadlich oder nützlich fein 
önne, mittheilen und barüber berathſchlagen, beſonders 
aber Träftigft dahin arbeiten wollen, daß bie Reichsver⸗ 
fammlung in gefegmäßiger Thätigkeit erhalten, über alle 
dahin gehörige Sachen fleißig beliberirt und beſchloſſen, 
die Rekurfe erledigt und alle unerheblihe Weiterungen und 
Willkührlichkeiten vermieden werben. Eben fo wollen fie 
auch für Erhaltung der Reichögerichte und der Befoͤrde⸗ 
rung einer ganz unparteifchen Juſtizpflege wachen, fi 
dahin verwenden, daß bie Reichskreiſe in ihrem Beſtande 
und ihrer Verfaffung in Feiner Art verlegt werben, vor⸗ 
züglich aber mit Nachdruck dahin arbeiten, daß fämmtliche 
Stände des Reichs bei ihren Ländern und Gerechtſamen, 
Haus-Bamilien und Erbverträgen unbeſchwert gelafien und 
dabei in feiner Weiſe beunruhigt werben. Sollten bie ſich 
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verbindenden Kurfürften bemerken, das in dem einen ober 
dem andern Stücke der Reichsverfaſſung entgegen gehan- 
delt oder dies zu thun beabfichtigt werde, fo wollen fie 
durd alle verfaffungsmäßigen Mittel das zu hintertreiben 
fuchen, über die etwa dazu erforderlichen Präftigen und 
wirkſamen Maaßregeln fi) unter einander verftehen und 
diefelben mit allem Nahbrud zur Ausführung bringen. 
Jeder Staat, ohne Unterfhied der Religion, fol zum 
Beitritte eingeladen und mit freundfchaftlihern Vertrauen 
aufgenommen werden.” 

Behufs foldher-Einladungen fandte Friedrich den Ger 
heimen Rath von Böhmer, welcher bei der Wetzlarſchen 
Bifitationsfache thätig geweſen war, an mehrere deutſche 
Fürftenhöfe und erreichte binnen Kurzem bei dem Mark⸗ 
grafen Friedrich von Baden, bei den Anhaltfchen Fürften, 
dem Landgrafen von Heffel:Caffel, dem Markgrafen von 
Anfpah-Baireuth, den Herzogen von Medienburg, dem 
Herzoge von Braunfchweig, dem Herzoge Ernft von Gotha 
und dem Herzoge Karl Auguft von Weimar feinen Zweck. 

Am eifrigſten für den Beitritt war begreiflicher Weiſe 
Karl Theodor Erbe, der Herzog von Bweibräden; als 
größter Triumph der preußifchen Staatskunſt aber erſchien 
es, daß der Kurfürft und Erzbiſchof von Mainz Friedrich 
Karl Zofeph, Freiherr von Erthal, der im Jahre 1774 
durch öfterreihifhen Einfluß gewählt worden war und bei 
Maria Thereſias Lebzeiten ſich ald treuer Anhänger bes 
Erzhaufes gezeigt hatte, diefem von Preußen geftifteten, 
größtentheil® aus evangelifhen Mitgliedern beftehenden 
Bunde beitrat. Gleich mehreren feiner Vorgänger auf 
dem geiftlihen Fürftenftuhl von Mainz war Friedrich Karl 
Zofeph von kirchlicher Befangenheit dergeftalt frei, daß er 
am biefe Zeit ben reforminten Schweizer Johannes Müls 
ler auf Empfehlung des preußifhen Geheimenrathd Dohm 
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in feinen Staatsdienft nahm und ſich fpäter feines Ra- 
thes in den wichtigften Angelegenheiten bediente. Wie 
diefer proteftantifche Hiftorifer in den Reifen ber Päpfte 
die Hierarchie ald Zuflucht der Schwachen wider den 
Mißbrauch weltlicher Uebermacht dargeftellt hatte, fo fah 
der Kurfürft von Mainz in dem Werke der preußifchen 
Staatskunſt einen Schukdamm für die Reichsverfaſſung 
und dad mit ihr genau verſchmolzene geiflliche Staats- 
thum gegen die Unternehmungen des Kaiferd, deſſen Ein- 
griffe in die Rechte der Sprengel von Paſſau und Salze 
burg einen fehr üblen Eindruck auf ihn gemacht hatten. 
Auch fein berühmter Vorgänger Iohann Philipp von 
Schönborn hatte im Jahre 1658, zum Mipfallen des Kai- 
fers, mit der Krone Schweden und mehreren pröteflanti- 
ſchen Fürften ein Bündniß zur Aufrehthaltung wahrer 
ober vermeintlicher Reichsintereſſen gefchloffen und noch 
andere Erzbifhöfe und Biſchöfe zum Beitritte bewogen; *) 
die Sache war alfo nichts Unerhörted, Die katholiſche 
Ariftofratie im Reich, fo weit fie von den Taiferlichen Re 
formen noch nicht berührt war, konnte ſich jedoch darein 
nicht finden, daß König Friedrich von Preußen Beſchützer 
des Reichs und feiner Fatholifchen kirchlichen Beſtandtheile 
geworden, und: betrachtete ben Entſchluß bes Erzkanzlers 
und erften Erzbifchofs, fi mit ihm gegen den Kaiſer zu 
verbinden, ald eine Werleugnung des Reichs und ber 
Kirche. Vom Faiferlihen Höfe felbft wurde in einer Cir⸗ 
kularnote des Fürften Kaunig an bie öſterreichiſchen Ge— 
fandten und in einer an mehrere ..reichöftändifche. Höfe 
erlaffenen Erklärung der ganze Fürſtenbund als eine, 


*) Band VII. S. 524. Die Bundeöformel lautete: ohne Uns 
terſchied der Religion es mit einander im rechten Ver⸗ 
trauen zu. meinen und im Ser eines Angriffs Alle für Einen 
au ſtehen. 
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aus ungegrünbeten Beforgniffen heroorgegangene, reichs⸗ 
verfafjungswibrige Aſſociation wider ben Kaifer begeich 
net; es war jeboc für Preußen nicht ſchwer, in einer 
andern an bie Reichömitflände gerichteten Erklärung dars 
authun, daß das baierſche Tauſchprojekt genugfamen An- 
laß zu ben gehegten WBeforguiffen gegeben und baf der 
gefchloffene Wereinigungätractat, welcher auf nichts ande 
res als auf die Erhaltung des Reichsſpſtems abziele, alfo 
meber gegen ben Kaifer, noch dad Reich, noch gegen einen 
Reihöftand gerichtet fei, den Rechten und der Würde 
Ihrer Katferlihen Majeftät gar nicht zu nahe trete und. 
den Wiener Hof weber beleidigen noch beunruhigen Fönne, 
wenn befien Abfihten und Gefinnmgen für die Erbal⸗ 
tung bed Reichöfuftems fo befchaffen feien, wie man von 
der Großmuth und Rechtſchaffenheit des Reichsoberhaup⸗ 
tes erwarten könne und auch zuverſichtlich erwarte.*) 
Joſeph Heß ſich freilich hierdurch nicht beflinmen, in 
dem Bunde für Erhaltung des Reichsſyſtems etwas An⸗ 
deres ald die Wirkung ber Machteiferſucht Friedrichs zu 
erslidten. Die weiteren Erklaͤrungen ber beiben Käbis 
nette, welche in biefer Angelegenheit noch veröffentlicht wur- 
den, waren inbeß äußerft gemäßigt. Zu Wien ließ man 
die Anklage, daß der Bund der Reichöverfaffung entgegen 
fei, fallen und befchränfte fi) darauf, in einer Prüfung 
der von ‚Preußen vorgelegten Urſachen für die Affociation 
mehrerer Meichäflände die Wereinbarfeit des Tauſchpro- 
jektes mit den Beichögefegen zu vertheibigen, worguf von 
preußifcher Seite abermals eine aus Herzberg Feder 


*) Erklärung ber Urfachen, welche Seine königl. Majeftät von 
Preußen bewogen haben, Ihren hohen Mitftänden des teut- 
ſchen Reichs eine Affociation zur Erhaltung bes Reichsſyſtems 
angutragen und mit eimigen berfelben zu ſchließen. 178%. 

. Röcueil de Dödnetions etc par .Hersberg II. p. 799. 
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gefloffene Beantwortung erſchien. Dagegen wurde vom 
einem kaiſerlich gefinnten Reichsfreiherrn Otto von Gem- 
mingen in einer auf den Baterlandsfinn ber deutſchen Na⸗ 
tion berechneten Schrift ein anderer Ton angeftimmt. 
„Man verkündige -Gefahr für die deutfche Freiheit, man 
fpiele mit großtönenden Worten, indan man bad Gleich⸗ 
gewicht bedroht fein und bie Univerfalmonarchie drohen 
laffe. Aber die Staatöflugheit des Königs von Preu⸗ 
Pen trachte nur das Reich im Mißtrauen gegen fein Ober= 
haupt zu erhalten, fo lange die Kaiſerkrone bei demjeni- 
gen Haufe ſei, auf deſſen Unkoften er feine Größe envor- 
ben. Des Königs Vortheil heiſche, daß bie Kaiferkrone 
dem Haufe Defterreich .eine allegeit eitle oft Läflige Zietde 
werbe, darum nähre er in Deutichland Parteifucht, ſtelle 
allenthalben Schreddbkoer auf, breite Verdacht aus unter 
Ale und verfäume keinen Anlaß; ſich der kurzfichtigen 
Aengftlichkeit als Beſchützer anzubieten. Eine nur flüch⸗ 
tige Bergleihung der Gefchichte von Defterreich und Bran⸗ 
denburg feit den-Beiten Karls des Fünften zeige, wie viel 
jenes -verloren und diefes gewonnen habe. "Während bie 
Etzherzoge Spanien, ‚die meiften Befigungen in Italien, 
einen beträchtlichen Theil der Niederlande und den größ— 
ten Theil Schlefiend eingebüßt, ſei der Kurfürft von 
Brandenburg aus einem Meinen unfruchtbaren Strich 
Landes mächtig herangewachfen und habe zum Theil das 
erworben, was jene verloren. Komme es auf die Erwer⸗ 
bungsart an, fo lehre die Geſchichte, daß bie Erzherzoge 
ſeit dem Grafen Rudolph von Habsburg Alles durch bier 
jenigen Rechte erworben haben, welche jeder Heinften 
Privatperfon dad Nämliche gewähren, ja daß fie durch 
nachtpeilige Friedensſchlüſſe von. ihrem rechtmäßigen Erbe 
aufopferten. Dagegen habe das Haus Brandenburg ben 
deutfchen Rittern Preußen und dadurch allen edlen Bami- 
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Gen Deutſchlands ihr gemeinfchaftlihes Eigenthum ge- 
waltfem. entriffen, Magdeburg, Halberflabt und andere 
Stifter weggenommen, enblidy. Schlefien mit: gewaffineter 
Hand .von einer Erbſchaft abgerifien, deren Rechtmäßig- 
keil es vorher anerkannt und felbft garantirt abe. Unb 
weil doch von Bergrößerungsbegierde und Erwerbungsart 
die Rede fei, wer kenne nicht die hauptſächlichſte Triebfe- 
ber. dee legten Theilung einiger Polnifchen Provinzen? 
Ber habe mehr färularifirt ald dad Haus Brandenburg, 
und dadurch die geheiligten Rechte der Kirche und des 
Adels gekränkt? Wer habe dem deutſchen Reiche nacht 
entriffen,. wer ihm auch mittelbar mehr Schaben gethan, 
als Brandenburg, ohne beffen zweideutige Politit jene 
unier dem Vorwande ber Religion ausgeübten breißigiäh- 
zigen Verheerungen wenigſtens von Feiner ſolchen Dauer 
gewefen wären und dem deutſchen Reiche nicht den Ver— 
luſt feiner ſchönſten Länder zugezogen hätten!” — Die: Un- 
trifftigkeit dieſer Anfchuldigungen mußte Geſchichtskundigen 
von ſelbſt einleuchten, und ber auf bie Unkundigen berech⸗ 
nete Eindruck ſeinen Zweck ſchon deshalb verfehlen, weil 
dad Volk in den Reichöfürftenthümern längſt dem Kaiſer⸗ 
thum enffrembet war und and) unter den Fürſten wenige 
geneigt ſein Fonnten, bie Einbußen, welche das Haus 
Defterreih in feinen Kriegen erlitten, oder gar bie im 
weftfätifchen Frieden bewirkte Säcularifation einige Bis- 
thümer als nationale Verluſte anzafehen und ben darüber 
geführten Klagen ded Reichöfreiheren beizuftimmen. Den⸗ 
noch hielt es Friedrich für rathfam, die Behauptungen bes 
letztern widerlegen zu laſſen. Dieſes geſchah von Dohm in 
einer Druchſchrift über ben Fürſtenbund, ia welcher, nach 
einer ‚Maren und .grünblihen Auseinanderfegung des 
Sachverhältniffes, die ganze Schrift des vdn Gemmin- 
gen aufgenommen und mit Gegenerimerungen begleitet 
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ward. *). Wie nun die Ichtere bie in ihren. Kreifen herr⸗ 
ſchenden Anfichten fund that, fo trug ber preußiſche 
Staatsmann Fein Bedenken, die Tiefen der Gleichgewichts- 
politit zu enthuͤllen. „Es fei für das Gleichgewicht Eu- 
ropas von ber äuferften Wichtigkeit, daß Frankreichs 
Macht gegen Deſterreich nicht allzuſehr geſchwaͤcht werbe. 
Allen Nähten müffe daher daran gelegen fein, daß Defter- 
reich feine ſchwache Seite durch den Befig ber Niederlande 
nicht verliere, und durch den Erwerb von Baiern nicht 
Frankreich auf immer außer Stand ſetze, im beutfchen 
Reiche Bundeögenoffen zu haben, und wenn unter biefen, 
wie natürlich, der Regent Baiernd ſich befinde, durch den 
Befig der Donau gefichert bis ind Herz ber öfterreichis 
ſchen Staaten einzubringen — ein fhon mehr ald ein⸗ 
mal entworfener und in der That fehr einfacher Plan, 
der bisher nicht durch die Stärke der Vertheidigung, fons 
dern blos durch bie Fehler der Angreifer mißglüdt ſei.“ 
Dabei wurde freilich vergeffen, daß bie Tapferkeit ber 
Preußen in. bem verzweifeltfien Augenblicke der Rettungs ⸗ 
ſchlacht bei Hochſtädt das Meifte zu biefem Mißglüden 
beigetragen hatte, **) und noch weniger geahnt, daß inners 
halb eines Menfchenalterd eine Zeit kommen follte, wo 
der Zug der verbündeten Franzoſen und Baiern nach Bien 
an der Donau hinunter, Preußens Fürften und Volk mit 

banger Sorge um das eigene Dafein erfüllen würbe. 
Damals aber hielt Joſeph, ber mit Frankreich eng 
verbunden war, den Kal, auf welhen bie preußiſche 
Staatsſchrift als auf ein dem preußifchen Intereſſe ent⸗ 
ſprechendes Ereigniß hinwies, dem Gebiete der Möglichkeit 
zu weit enträdt, um auf biefe Hinweifung Gewicht zu 
*) Abgebruckt im britten Bande der Denkwürdigkeiten von Dohm 

als Bellage C. 
) Eiche Band IX. ©. 367. 
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legen. Er begnügte fi, den weitern Schriftwechfel über 
diefen Gegenftand in feinen Staaten zu verbieten, und 
ließ in Berlin anzeigen, daß dies gefhehen. Die Er- 
ſchöpfung des Stoffes würde aber ohnehin bald Schwei- 
gen geboten haben. , 


Eilftes Kapitel. 


Wahrend der finanziell⸗ militairiſche Abſolutismus des 
oͤſterreichiſchen Monarchen die alten kirchlich⸗ariſtokratiſchen 
Grundlagen des Staatsthums mit Geringſchätzung bei 
Seite ſchob und aus den Begriffen Regentenpflichten und 
Volkswohl neue Stützpunkte für die Ausübung ſchran—⸗ 
kenloſer Herrfchergewalt entnahm, geftaltete fich berfelbe 
Geiſt des verftändigen Denkens, welcher den Thaͤtigkeits⸗ 
trieb des Kaiſers zunächft gegen das Papſtthum gelenkt 
hatte, im Schooße der proteftantifchen Theologie zu einer 
dem Kirchenthum der Reformation feindfeligen Macht und 
drohte die Grundlagen bed Gebäudes zu zertrümmern, 
welches feit drittehalb Jahrhunderten für bie Hälfte der 
Nation Träger und Mittelpunkt ihrer religiöfen Ueberzeu⸗ 
gungen und gottesdienftlihen Einrichtungen war. Diefe 
Ueberzeugungen berubten auf ber gläubigen Vorausſetzung, 
in welder das Werk der Reformation unternommen wor- 
den war, daß die Bibel Alten und Neuen Teſtaments 
nichts Anderes als unzmweifelhafte Urkunden der unmittelbar 
von Gott geoffenbarten Wahrheit in planmäßiger Reihen: 
folge enthalte und wie den unverfiegearen Quell, fo die 
untrügliche Beglaubigung ber in der Kirche geprebigten 
Lehre in fich ſchließe. Diefe Vorausſetzung ſtand auch 
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nad) den Angriffen, welche die religions⸗ und bibelfeind- 
lichen Schriftfieller Frankreichs und Englands auf die heis 
ligen Bücher gerichtet hatten, nicht. nur bei dem Wolke, 
welches von jenen Schriftftellern nichts erfuhr, ſondern 
auch bei den Geiftlichen und Theologen, denen meiſtens 
nur die Namen ber Bücher derfelben durch Berichte 
und Gerüchte befannt wurden, in Deutfchland fo un⸗ 
erfchüttert, daß noch in der Mitte des Jahrhunderts 
ein Streit zwifhen den Helmftäbter Theologen Schubert 
und Bedling über die Frage entfiehen konnte, ob, wie 
Schubert gelehrt hatte, die der Bibel innewohnende Kraft 
zur Belehrung des Menfchen nur ald eine moralifche ges 
dacht werden bürfe, oder ob fie, wie Bediing behauptete, 
eine materielle, wenn auch nicht gerabe phyſiſche, doch der 
phyſiſchen ähnliche Kraft fei, dergeſtalt, daß Jemand 
durch bie Leſung der Bibel feine geiſtliche Wohlfahrt in 
cchulicher Weiſe, wie durch Anwendung eines Arzneimittels 
feine leibliche Geſundheit zu fördern vermöge,*) Nach ber 
aus diefer Vorausſetzung erwachſenen Theorie war bie 
Wahrheit jeder Glaubendlehre. von ihrer Schriftmäßigkeit 
abhängig; aber aus dem Bebiktfriß . des Kirchenthums, 
feine Dogmen gegen die aus. bem Prinzip der freien 
Schriftforſchung erwachſenden Gefahren ſicher zu ſtellen 
und neue mit denſelben im Widerſpruch ſtehende Schrift- 
auslegungen abzuwehren, hatte in der Praxis die in der 
alten Kirche geltende, von den Reformatoren heftig beſtrit⸗ 
tene Tradition in einer andern Form ſich erneuert und in 
der Autorität der ſymboliſchen Bücher und der nach den= 
felben geformten Dogmatik zu einer Macht. fich geſtaltet, 
welche den Aus ſprũchen ber Bibel erſt ihre Geltung ver 
lieb. Hätte dieſe Macht bei dem Geiſte des Herrn ber 

Schroth's Kirchengeſchichte feit der Reformation. VIH. S. 364 

u. ſ. w. 
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Kirche ihre Stärke gefucht, fo würde fie mit ihr auch der 
Freiheit in immer höherem Maaße theilhaftig gewerden 
fein, welche nach den Worten bed Apofteld. ba ift, wo ber 
Geiſt des Herrn iſt. Aber zeitig genug waren ſchon bie 
Vorkämpfer der evangeliſchen Freiheit im ber fchwierigen 
Arbeit, den Geift feine Wahrheit durch den Geift bezeu⸗ 
gen zu laffen, ermattet und hatten bie Früchte ihrer. Mü— 
hen gegen bie Angriffe der Sacramentixer und Schwarm 
geiſter hinter dem Bollwerke der buchläblichen Schrift 
auslegung verwahrt. Im den befchränkteren Köpfen, die 
nachher auf ihre Stühle ſich ſetzten, waltete nicht minder 
als bei den Vertretern der römifchen Hierarchie Ungunft 
wider die Geifteöregungen vor; welche ben ruhigen Fort⸗ 
beftand des einmal ausgebildeten Lehrkörpers zu gefährben 
drohten, Die Hülfe, welche den Wächtern des evangelis 
ſchen Zions früher ber weltliche Arm- zu dieſem Behufe 
mit Kerkern, Dienftentfegungen, Sandeöverweifungen, auch 
Androhung des Galgens, geleiftet hatte, war ihnen im 
Beitalter Friedrichs nach und nach entzogen worben; bafür 
hatten ſich bie einanber vormals fo feindlichen Parteien 
der Orthodoren und Pietiften im Zuſammenhalten wider 
den Eindrang ber Freibenkerei ald eines gemeimfamen Geg⸗ 
ners an einander angefchloffen, und bie Geiftlihen durch 
Zurückgezogenheit von aller Theilnahme an ben Genüſſen 
des Weltlebens und öffentlicher Geſelligkeit, welche fie auch 
dann fih auflegten, wenn ihr Einkommen hierzu auöge- 
weicht haͤtte, ihr Anſehen bei ben Gemeinden auf eine Stufe 
erhoben, weiche dem de3 alten Prieſterthums gleich, wo · 
nicht über demfelben fand. Männer wie Burg und Ger⸗ 
hard in Bredlau traten and ben Arbeiten ihrer kirchlichen, 
mit Gonfiftorial- und Lehrümtern verbundenen Praris nur 
felten und immer im geiftlichen Gewande vor die Augen 
der Menge und wurden von berfelben mit nicht geringerer 


Ehrfurcht als die höchſten Würbenträger der Fatholifchen 
Kirche von denjenigen Gläubigen, benen fie fern flanden, 
betrachtet. j 

Diefe äußerliche Befeſtigung des proteftantifchen Kir⸗ 
chenglaubens ſchien dadurch eine innerlihe Verſtaͤrkung 
erhalten zu haben, daß auch die den Vietiſten einſt fo ver⸗ 
haßte molfifche Philofophie in den Dienft der orthodoren 
Dogmatik getreten war, feitbem die Wolfianer Kanz in 
Zübingen, Reinbed in Berlin, Ribor in Göttingen, Schu— 
bert in Helmftäbt, beſonders aber Jakob Sigisinund 
Baumgarten in Halle die traditionellen Lehrfäge mit 
Demonftrationen aus bem Lehrfreife ihred Meiſters verfe- 
ben und Baumgarten denfelben bei den hallifchen Pieti= 
fin, mit denen er nahe befreundet war, Beifall und Ein- 
gang verfchafft hatte. Nun wurde bie Möglichkeit eines 
göttlichen Weſens daraus erwiefen, daß die Wereinigumg 
der Hödsften Bolllommenheiten bem Gate des Widerſpruchs 
nicht unterliege, bie. Wirklichkeit deffelben aus dem Sate 
des zulänglicen rundes, die Einheit befelben aus dem 
Begriffe der Bulänglichkeit, die Dreieinigkeit aus dem Bes 
griffe des höchſten Gutes, welches ſich, der Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit ungeachtet, auch in der Mehrheit mitzutheilen ges 
neigt fei, die Ewigkeit der Höllenftrafen aus der Heilige 
Weit des göttlichen Willens, welcher entweder gar nicht 
ober doch nicht in feiner volkommenften Größe erkannt 
werben würbe, wenn nicht Gott zur Offenbarung. deffels 
ben mit jeder Sünde eine unendliche Strafe verbunden 
hätte; die Gottheit Chriſti aus dem Oberfage, daß Jedem, 
dem in ber h. Schrift göttliche Benennung und befon- 
ders der Rame Jehovah beigelegt. werbe, Gott fein müffe, 
und aus bem Unterfate, daß dies. bei Ehrifto wirklich der 
Fall fei. Was bie griechifhe Philofophie gelehrt hatte, 
daß bie Wiffenfchaft nur das Abgeleitete aus Beweifen 
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darzuthun vermöge, ein Urfprüngliches aber, melches nicht 
bewie ſen werben könne, weil es die Prinzipien des Den- 
tens enthalte, voraudfege, und daß diefe Vorausſetzung 
für alles Wernünftige auf etwas Höheres, auf ein Ueber- 
vernünftiges hinweiſe — was ber. Apoftel der Heiden als 
den bie Wernunft überfteigenden Frieden Gottes, ald bie 
über das Erkennen. hinausreichende Liebe Ehrifti,*).. ala 
die göttliche Kraft unb die göttliche Weisheit, die ber Wiſ⸗ 
fenfhaft als göttliche Schwäche unb göttliche Therhelt 
erſcheine und bad ftärker ald alle Stärke und weifer ald 
alle Weisheit der Menſchen fei, bezeichnet hatte, ber unbes 
kannte Gott, ben jener Apoftel den Athenern nerfündigte als 
den, der nicht ferne fei vom einem jeglichen, ber, in weis 
chem bie Geifter leben, wehen-und find, der Verbergene, 
ber geſucht werben fol, ob er gefühlt und gefunden wers 
ben Fönne, und ber gefunden werden Tann von jedem ein⸗ 
fültig glänbigen Herzen, wenn baflelbe feines eignen We— 
fens als durchdrungen von bem in ihm wohnenden Geifte 
ſich bewußt wird **) — diefes höhere, dem Gefühl und ber 
geiftigen Anfhauung fi offenbarende, won ber Kirche 
durch Gotteöbienft angeregte ober anzuregende Gottes- 
bemußtfein war dem philofophifhen Denken im pro⸗ 
teftantifhen Deutſchland fremd geworden. ober geblieben, 
nicht ohne Schuld des theologifhen Dogmas, welches 
den Menfchengeift zu einfeitig nach feiner durch Tren⸗ 
nung von Gott entflandenen Riedrigkeit. und Schwäche, 
zu wenig in feiner durch Werbindung mit Gott wieber 
zu erlangenden ‚Hoheit und Stärke betrachtet hatte, Der 
neue Bund der Theologie mit einer auf Begriffe bauens 
den Weltweis heit konute aber Fein Leben erzengen, weil 
Leben nicht aus Gebälten und Baufleinen, nur aus dem 


*) Phitipper 4,7. Epheſer 3, 19. 
«) Römer 10,8; 
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Quell lebendiger Ideen entfpringt. Unter dem Scheine 
des wiffenfchaftlichen Denkens wurde nun ein leeres Spiel 
‚mit vorgefhobenen logiſchen Formeln getrieben, und ben 
Jüngern der Schule eine eben fo blinde Unterwürfigkeit 
unter bie Autorität der philoſophiſch-⸗theologiſchen Kathe⸗ 
berweisheit zur Pflicht und Gewohnheit gemacht, als fonft 
die Autorität der Kichenhäupter oder theologifchen Worte 
führer für die Dogmen in ihrer unmittelbaren Aufftelung 
gefordert hatte ober noch forderte. Es ging der wolfifchen 
BDhilofophie wie der Scholaftif des Mittelalters. Das non 
lebendigen Ideen verlaffene Denken hielt ſich an gegebene 
Gedankenreihen, die fi allmählig zu Feſſeln zufammenzo= 
gen und einige Zeit hindurch alles felbfiftändige Geiftes- 
leben niederbielten, bis fich eine frifche wiffenfchaftliche Be— 
wegung erhob und die Geifter in ihren Zug tif. 

Im fechszehnten Jahrhundert hatte der entgeifteten 
Scholaſtik zuerft der Humanismus der latiniftifhen Schön- 
geifter, dann Luthers ftrenger Auguftinismus mit feinbli- 
her Stirn ſich entgegengeftelt. Dagegen begann im acht⸗ 
zehnten die Reaction gegen ben mit ber wolfifchen Phi— 
loſophie verbündeten pietiftifch>orthodoren Dogmatismus 
auf den proteftantifhen Univerfitäten in ganz frieblicher 
Weiſe, indem ohne beflimmt beraudtretende Oppofition 
gegen bie Träger deſſelben eine andere Richtung des theo— 
logiſchen Studiums in Geftalt der hiftorifch = kritiſchen 
Schriftforihung allmählig Eingang gewann und ohne 
erheblichen Wiberfpruh dem Grundfage Geltung - vers 
ſchaffte, daß die allgemeinen, für andre alte Schriftwwerfe 
geltenden Gefege der Prüfung und Auslegung auch auf 
die biblifhen Bücher angewandt werben müßten, wenn 
ein richtiges Verſtändniß derfelben gewonnen werben folle. 
Diefe Forſchung hatte, gleich der Philofophie des Carte 
ſius und unter dem Einfluffe derfelben, in der katholiſchen 
XL. Band, 16 . 


242 


Kirche ihren Urſprung genommen. Während bie protes 
ſtantiſchen Theologen lange Zeit Teinem Zweifel wiber die 
heiligen Bücher, auf deren Auterität fie ihre Behauptungen 
flügten, ftattgaben, und Unterfachungen, welche den Werth 
der Bibel verringern und ihr unmittelbares Anfehen ſchwä- 
hen Fonnten, vermieden, ließ bei ben Katholiichen ber 
Grundſatz, daß die heilige Schrift ihr Unfehen vom Ans 
ſehen ber Kirche empfange, und wie fie ohne bad letz⸗ 
tere nicht mehr Glauben als jebes andere Buch zu for— 
dern haben würde, fo mit dieſem Anfehen ihr von ber Kirche 
anerkannter Inhalt durch bie Schärfe der Kritik nicht ger. 
fährdet. fei, einer freieren Beurtheilung Raum, Daher 
winde ſchon im ſechszehnten Jahrhundert von Schriſtſtel⸗ 
tem aus dem Jeſuitenorden in den bibllſchen Büchern 
Weſentliches und Unweſentliches, Göttliches und Meuſch— 
liches unterſchieden;) das im ſiebzehnten Jahrhundert 
wider Galilei, angeblich zur Aufrechterhaltung eines im 
Buche Joſua berichteten Wunders, eingeſchlagene Verfah⸗ 
zen der römifchen Curie bezeugte umr, daß bei dem Haupte 
und ben obern Gliedern des Prieſterthums nicht immer 
anf Kenntniß und Verſtändniß des kirchlichen Syſtems 
za redinen war. Dafür wurde zu Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts von den franzöfiichen Theologen Richard 
Simon und Du Pin der Bert und der Kanon des Alten 
"mb Nenen Teſtaments zum Gegenſtande Eritifcher Lrrters 
ſuchungen gemacht, aus denen ſich ergab, daß der Wert 
große Weränderungen: erlitten habe, daB manche ber hei 
ligen Bücher ben Werfaffern, beren Namen fie an ber 
Stirn trugen, nicht angehäven konnten, daß ihre Aufe 
nahme in den Kanon kein zweifellofes Beichen ihres Werths 
und ihrer Wechtheit in ſich fihließe, ba es ungeniß. fei, 
von wer. umb mac weihem Beſtimmungsgrunde ber 
*) Siehe Band V. S. 97, 





Kanon aufgeftellt, die Sammlung ber nad ihm genann⸗ 
ten Bücher angelegt und geichloffen worden fei. Rad 
dem katholiſchen Standpunkte wurben alle hieraus erwach⸗ 
fenden Bedenklichkeiten durch die Autorität der Kirche er— 
gängtz ia es konnte ber Gültigkeit der Ichtern fogar zu⸗ 
träglih eriheinen, die hohe Stellung, welde die Prote- 
flanten der Bibel zuerkannten, etwas verringert zu fehen, 
um den mißlichen Folgerungen, welche aus der Verſchie⸗ 
denheit der biblifchen und der kirchlichen Geſtalt des Chri⸗ 
ſtenthums gezogen wurden, leichter auszuweichen.“) Die 
lirchlichen Obern in Frankreich waren aber der Meinung, 
dad Anfehen der Schrift fei mit dem der Kirche zu eng 
verſchmolzen, ald daß bie Beeinträchtigung des erftern 
nicht auch dem letztern zum Rachtheile gereichen vofirbe; 
fie brachten daher die Urheber diefer Unterfuchungen durch 
ſchnelles Einfehreiten zum Widerrufe oder zum Schwei⸗ 
gen, und die Bücher derſelben wurden den Augen der 
katholiſchen Welt um fo leichter entzogen, als die Ber⸗ 
ſaſſer keine Schule gebildet hatten, ſondern vereinzelt fait 
den, die Gläubigen aus Furcht, in den Irrgewinden des 
Unglaubens verftridt zu werben, ben kirchlichen Abmah⸗ 
amngen williges Gehör gaben, bie Ungläubigen aber, an 
die unterheltenden Bücher der Schöngelfter gewöhnt und 


*) Der franzöfiihe Jeſuit Hardouin wurde hierdurch zu bem 
Aeußerſten geführt, die Aechtheit der griechiſchen ueberſetzung 
des Alten umb bed griechifchen Tertes des Neuen Teſtaments 
in Anfpruch zu nehmen sub bie Behauptung aufzuftälen, beide 
Teien mißrochene Berfude eines ſpätern Gelehrten, den Tem 
der lateiniſchen Vulgata nachzubilden. Den Bug zu biefes 
Behauptung bahnte er fi) dadurch, daß er bie meiften Werke 
der griechiſchen und römifhen Literatur für untergeſchobene, 
im dreizehnten Jahrhunderte von einer Sefeuſchaft hierzu vers 
ſchworener Monche verferligte Raqhbiidungen älter, damals 
verniqhteter Schriften erklacte. 16* 
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durch diefelben befriedigt, ſchwerfälligen, ſtreng- wiffen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten keine Aufmerkſamkeit ſchenkten.“) Das 
gegen gewannen jene Werke im proteftantifchen Deutſch⸗ 
land, als fie einigen gelehrten Theologen deſſelben bekannt 
wurden, bebeutenden Einfluß und trugen zur Anregung 
der neuen Stubienweife bei, in welcher Kritit und Exe— 
gefe des Alten und Neuen Teftaments, Patriftit und Dog- 
mengefchichte mit dem lebhafteſten Eifer betrieben wurden, 
wogegen die theologifchen Disciplinen, welche dem praf- 
tiſchen Bedürfniffe des kirchlichen Lehramtes dienten, mehr 
in den Hintergrund traten. Die thätigften Beförderer 
diefer Studienrichtung waren Joh. Aug. Ernefti in Leip- 
zig, Joh. David Michaelis in Göttingen und Salome 
Jakob Semler in Halle. Der nächfte Zweck, ven fie vor 
Augen hatten, war Fefiftellung des richtigen Schriftver- 
fländniffes, die Ueberzeugung aber, von der fie auögingen, 
daß der urfprüngliche Grundſatz des Proteflantismus, nad 
welchem allein bie Schrift Regel und Norm des Glau⸗ 
bens fein ſollte, durch die Herkſchaft der ſymboliſchen 
Dogmatik beeinträchtigt worden und daß es Aufgabe der 
theologifhen Wiſſenſchaft ſei, das rechte Verhaͤltniß wie- 
der herzuftellen und die Dogmatik nach der Schrift, nicht 
wie zeither die Schrift nach der Dogmatik zu regeln. Je— 
ner Zweck führte fie bald zu der Unterfuhung über den 
Text und den Inhalt der heiligen Bücher, dann zur nähern 
Prüfung der Begriffe Infpiration und Kanon, auf wel 
hen die biefen Büchern eingeräumte hohe Geltung beruhte. 
Da diefe Geltung von dem Umftande abhing, daß fie im 
Kanon ftanden, fo war ed gewiß von der äußerſten Wich⸗ 
tigkeit zu wiffen, wer den Kanon gemacht habe, und an 
melden Kennzeichen die Urheber deffelben die Aechtheit 
*) Näheres über Richard Simon und Du Pin enthält Schrökh's 
Kirchengeſchichte feit der Reformation. VEL S. 449, u. ſ. w. 





und göttlihe Eingebung der bemfelben einverleibten Bü⸗ 
her erkannt hätten. Die englifhen und franzöfifchen 
Breigeifter hatten auch nach diefer Seite hin ihte Geſchoſſe 
gerichtet. Dagegen war die Gefinnung, in welcher die ge- 
nannten Theologen das wahre Sachverhältniß zu ermit— 
teln ımternahmen, eine fromme und ernfte, und es ruhte 
auf ihnen Fein Verdacht, mit jenen Freigeiftern in. irgend 
einem Zufammenhange zu flehen; dennoch traten die Er⸗ 
gebniffe ihrer Unterfuchungen mit der zeitherigen gläubis 
gen Vorausſetzung in gleichen Widerfpruh und mande 
Aufftellimgen ber Religionögegner wurden durch diefelben 
beftätigt. Semler, welcher urfprünglich ber Schule des 
Pietismus angehört hatte, trug ‚vor den hieraus zu be= 
forgenden Folgerungen die wenigfte Scheu. Nach feinen 
Aeußerungen, die er anfangs nur gelegentlich hinwarf, 
und zwar in einer fo dunklen und unbeſtimmten Sprache, 
daß fie nur von Wenigen erfaßt wurben, waren. bie 
Bücher des Neuen Teſtaments nicht der ganzen chrift- 
lichen Kiche bis ans Ende der Welt, fondern. nur 
für die Zeitgenofien der Apofiel beſtimmt, auch nicht für 
alle. Ehriſten jener Zeit, fondern nur für einzelne Gemein⸗ 
den “ober viehmehr deren Vorſteher, nicht für einen allge— 
neinen Zweck, fondern nur zur Abhülfe gewiffer- Ort: und 
Beitbebürfniffe mit beftändiger Rüdficht auf damalige Ber- 
hältniſſe, Meinungen und Streitigkeiten abgefaßt, daher fie 
Bieles enthielten, was ſchon damals für andere Gemein: 
ben und Gegenden unbrauchbar und unverſtändlich, unnüß 
und zwedwidrig gemefen fein würde: wie viel mehr alfo 
für die Genoſſen fpäterer Zeiten. Ueberhaupt könnten 
Bücher nicht für unentbehrlihe Quellen des Chriften- 
thums gehalten ‚werben. Das Chriſtenthum fei lange 
ſchon vorhanden und. angenommen gewefen, bevor. noch 
ein Wort des Reuen Teſtaments niebergefchrieben. worden; 


246 


es fei durch mündliche Borträge erhalten und fortgepflanzt 
worden, als man noch an keinen ſchriftlichen Unterricht 
gedacht habe: Rachdem fih Semler beim Erfcheinen der 
Schrift eines feine Schüler Ramens Deder betheitigt 
hatte, in welcher dargethan wurde, daß bie Offenba⸗ 
rımg Johannis nicht vom Aypoſtel Johannes herrühre, 
die Bücher Efiher, Esra, Nehemia, der Chronik und bie 
letzten Kapitel des Ezechiel nach Maaßgabe ihres Inhalts 
nicht für von Gott eingegebene Schriften gehalten wer⸗ 
den könnten, zeigte er (im Jahre 1771) im einer von ihm 
felo verfaßten Wbhanbkung von freier Unterfachumg bes 
Kanon, daß die jetzt als kanoniſch geltenden Bücher des 
Alten Teftaments in der Zeit zwifchen dem Eril und ber 
Stiftung des Ghriftenthumd von jübifchen Rabbiner in 
Sammlungen von größerer oder geringerer Geltung ver⸗ 
einigt worden, daß biefe Geltung immer nur eine menſch⸗ 
Kide und äußerliche fei, nur das Judenthum angehe, smb 
mit ber Wahrheit des Chriſtenthums in Teinem unmittel- 
baren Zufammenhange flehe, indem das Chriſtenthum da 
fein wide, werm auch gemeine Ghriften ger nichts von 
allen Büchern des ten und des Neuen Xeflaments 
wüßten. Ehriftus habe die erſtern ben Iuben nur empfoh⸗ 
len, infofern fie meinten, darin den Weg zu ihrer Selig⸗ 
keit vorgezeichnet zu finden, folglich aus Nachgiebigkeit 
gegen eine Vorausſetzung, die er nicht geradezu habe umſto⸗ 
#en wollen. Paulus habe den größten Theil derſelben, ber 
nur bärftige Saungen ober mißliche Geſchichten enthakte, 
verworfen, indem er bie göttliche Eingebung auf biejenigen 
berhränte, weiche nützlich feien zur Lehre, zus Strafe, zur 
Beſſerung und zur Zürhtigung in ber Gerechtigkeit, um 
den glänbigen Menſchen vollkommen und zu allem guten 
Bade geſchidt zu machen (2. Bimoth 4. 16, 17.) ober 
durch Geduld und Aroſt Hoffuang bed ewigen Lebens 
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und Einmicthigkeit ber Gefianumg zum Lobe Gottes za 
wirken. (Römer 15, 4 u. f.) Was das Reue Tefbement 
anbetrefße, fo feier -in den drifilichen Gemeinden biö zum 
vierten Jahrhundert mancherlei Schriften über die Geſchich⸗ 
ten umd Lehren ber Religion im Umlauf geweſen (Gvan« 
gelien, Apoſtelgeſchichten, Briefe), bis endlich mehrere Bir 
ſchöße über die Zulaffung oder Ausfchliefung derfelben ſich 
in Einderſtändniß gefegt und eim Verzeichniß zu Stande 
gebracht, welches nad und nach allgemeine Anerkennung 
gefunden. Aber nach proteſtantiſchen Grundfägen könne 
weder bad Einverſtändniß der Wifchöfe noch überhaupt dad 
Zeugniß irgend einer Kirche die göttliche Eingebung eines 
Buches begründen, vielmehr fei die Kraft des Chri— 
ſtenthums umd die geiſtliche Wohlfahrt der Menfchen an 
die Wahrheit, nicht an den Kanon und bie Zahl ver 
darin befindlichen bibliſchen Bücher gefntipft, der Werth 
ber Iehtern aber von ihrem gemeinnutlichen Inhalte: ab⸗ 
bängig.*) Der einmal geweckte Forſchungstrieb fanb 
fid) aber durch diefe ſchwankende Vorſtellung nicht befries 
digt und Schritt in weiterer Entwidelung vorwärts. Im 
Iahre 1777 ließ Leffing**) aus einer, angeblich auf der 
*) In ähnlicher Weiſe hatte Luther die Gültigkeit ber heiligen 
Bücher von bem Blaubendwerthe ber darin vorgetragenen Lchren 
abhängig erflärt. „Das ift ber rechte Präfften, alle Bücher 
zu tabeln, wenn man fiehet, ob fie Ehriſtum treiben ober nicht, 
fintemal alle Schrift Ehriftum zeiget. Was Chriftum nicht 
Tehret, das iſt auch nicht apoſtoliſch, wenn es gleid St. Pe: 
trus oder Paulus lehrte. MWieberum, mas Chriftum pres 
digt, das iſt apoſtoliſch, wenn «8 gleich Judas, Bannas, pi⸗ 
latus ober Herodes chat. Darum HR St. Ialobs Cyißel 
eine recht ſtroherne Gpiſtel gegen die andern, indem fie doch 
Eine apofntiße Art an ſich hat.” Vorrede zu dem Briefe 
jacobi, 
**) In den Beiträgen zur Literatur aus den Schatzen der Wol⸗ 
fenbuttetſchen Biblio 
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Bibliothel zu Wolfenbüttel niedergelegten Handſchrift eines 
Ungenannten Bruchftüde drucken, welche eine ſcharfe Kris 
tik der im Alten und Neuen Teſtament erzählten wun⸗ 
derbaren Begebenheiten, namentlich des Durchgangs ber 
Hraeliten durch dad rothe Meer und ber Auferftehungs- 
geſchichte enthielten, und mit einem Auffatze über ben 
Zweck Iefu und ſeiner Jünger fchloffen, in weichem ber 
Stifter des Chriftenthums als ein Mann dargeftellt war, 
der die Wiederherftelung des jüdiſchen Reiches beabſich⸗ 
tigt habe und mit biefem Unternehmen gefcheitert fei, bie 
Jünger aber als deſſen Gehülfen, die den verunglüdten 
politifhen Plan durch die Stiftung eines Religionsver- 
eines erfegt und die Handlungen und Schidfale ihres 
Meiſters in ein ganz anderes Licht ald das ber hiftorifchen 
Wahrheit geftellt hätten. Verfaſſer diefer Aufläge war 
der im Jahre 1768 verfiorbene Hamburger Gelehrte Reis 
marus, ein fharffinniger Denker, den beim pflichtmäßigen 
Kirchenbeſuch in den Predigten des orthoboren Hauptpa= 
ſtors Göze die darin vorgetragenen Beweife für die bir 
bliſchen Wunder mit ftarten Zweifeln an den letztern er- 
füllt und bie dazu gegebenen Schmähungen wider ben 
Gebraud der Vernunft in Glaubensſachen mit .einer bits 
tern Stimmung wider dad ganze Ehrifientbum, das er 
nur in der Geftalt des für eine fehr befchränkte Auffaf- 
fung der göttlichen Dinge eifernden Lutherthums fah, 
erfüllt hatten. Leffing hatte fih bis dahin nicht als 
Gegner der altproteftantifchen Nechtgläubigkeit gezeigt und 
bei Herausgabe der Schrift des Berengar von Tours 
über die Abendmahlslehre die Welt durch: den Anfchein, 
die Vertheidigung orthodorer Anfichten übernehmen zu 
wollen, überrafcht. Er durchſchaute zwar die Schwächen 
des alten Syſtems, fand fi aber durch bie neue, auf 
die wolfifchen Borausfegungen und Beweisführungen ſich 
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flügende wiſſenſchaftliche Theologie noch weniger befrie- 
Digt.*) Als ihm bie Auffäge des Reimarus in die Augen 


*) An feinen Bruder, ber ihn wegen feiner ſcheinbaren Hinnei⸗ 
gung zur alten Rectgläubigteit geſchoiten hatte, ſcheeibt er 
am 2, Zebruar 1774, „Ich muß Dir jagen, be Du mein 
ganzes Betragen in Anfehung ber Orthoborie fehr unrecht ver⸗ 
ſtehſt. Ich follte e8 der Welt mißgönnen, daß man fie mehr 
aufzuklären fuhe? Ich follte es nicht von Herzen wünfchen, 
daß ein Jeder über die Religion vernfinftig denken möge? Ich 
würde mich verabſcheuen, wenn ich einen anbern Zweck hätte, 
als jene große Abfichten beföchern zu helfen. Laß mir aber 
doch nur meine eigne Art, wie ih biefes thun zu können glaube. 
Nicht das unreine Waffer, welches längft nicht mehr zu brau⸗ 
hen, will id) beibehalten wiſſen; id) will nur nicht, daß man es 
ohne Bedenken weggieße, und follte man auch dad Kind nachher 
in Miſtjauche baden. Und was ift fie anderes, unfere neumobifdhe 
Theologie, gegen die Orthoborie, als Miftjauche gegen unrel: 
ned. Waffer? — Mit ber OrtHoborie war man Gott fei Dank, 
ziemlich zu Rande; man hatte zwiſchen ihr und der Philofos 
phie eine Scheidewand gezogen, hinter welcher eine jede ihren 
Weg fortgehen Eonnte, ohne bie andere zu hindern. Aber was 
thut man nun? Man reißt dieſe Scheidewand nieder, und 
macht uns unter dem Vorwande, uns zu vernünftigen Chri⸗ 
ften zu machen, zu höchſt unvernänftigen Philoſophen. Ich 
bitte Did, erfunbige Did; nad) diefem Punkte etwas genauer, 
und fiehe etwas weniger auf das, was unfere neuen Theolo— 
gen verwerfen, als auf das, was fie dafür an die Stelle ſez— 
zen wollen. Darin find wir einig, daß unfer altes Religiond: 
foftem falſch ift; aber das möchte ich nicht mit Dir fagen, 
baß es ein Flickwerk von Stümpern und Halbppilofophen fei. 
Ich weiß fein Ding in der Welt, an welchem ſich der menſch- 
liche Scharfſinn mehr gezeigt und geübt hätte, als an ihm. 
Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen ift das Reli⸗ 
gionsſyſtem, welches man jegt an bie Stelle des alten fegen 
will, und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philo⸗ 
fopbie, als fi) bad alte anmaßt, Und doch verdenkſt Du es 
mir, daß ich das alte vertheidige, Meines Nadbars Haus 
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fielen, hegte er den Gedanken, daß ber Ideengehalt bes 
Goriflenthums die dunkle Seite der hiſtoriſchen Erſchei⸗ 
nung deſſelben auszugleichen im Stande ſei, und ließ ſich 
zur Bekanntmachung ber Handſchrift durch die Hoffnung 
befimmen, ein fo ſtarker Angriff werde bie Theologen 
veranlaffen, ihre Kräfte von ber überheblichen Vertheidi— 
gung der äußern Schafe des Chriftenthums dem rechten 
Punkte zuzumenden und in ber Religion die von Gott 
beftelite Erzieherin der Menſchheit, in ihren Dogmen unb 
Seheimniffen die Träger und Hüllen göttliher Gedanken 
zu erkennen, als ihr Biel aber die Stufe der Reife des 
menſchlichen Geiſtes, wo er nicht mehr nöthig haben 
werde, von ber Zufunft Beweggründe zu feinen Hands 
lungen zu borgen, wo er bad Gute lieben und thun 
werde, weil e& bad Gute fei, nicht um ber darauf geſetzten 
Belohnungen willen.*) Er mies auf dieſes neue Evan- 
gelium ber Bollendung hin, aber feine Erwartung, dem⸗ 
felben durch die Herausgabe der Fragmente förberlih zu 
werden, fchlug fehl. Den kritiſchen Theologen fehlte 
bie Neigung ober bie Fähigkeit, auf bie von Leffing an- 
gedeuteten fpecubetiven Ideen einzugeben; auch kam es 


droht ihm den Einflurz. Wenn es mein Nachbar abtragen 
will, fo will ich ihm redlich helfen. Aber er will es nicht 
abtragen, fonbern ex will es, mit gaͤnzlichem Sum meines 
Hauſes, ftägen und unterbauen, Das ſoll er bleiben laſſen, 
ober ich werde mich feines einftärgenden Hauſes fo annehmen, 
wie meines eigenen.“ Leſſengs fämmtlide Schriften Th. 38. 
S. 29. Unter dem alten Rellgienäfgflem meint Eeffing das 
Syftem der Katechismen und der Symbole, die auch für abs 
weichende Ueberzeugungen noch heute gemießdar find, während 
Niemand gefunden werben bürfte, ber eine philoſophiſche Dog⸗ 
merit, wie die von Baumgarten, heute zu leſen vermöchte. 

*) Die Erziehung des Menfchengeſchlechts. Leſſings Schriften 
Ber 5. 8,46, 
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ihnen ungelegen, wider die Materie ihrer Unterfuchungen 
einen auf Bernichtung zielenden Schlag geführt zu fehen; 
die Eiferer der Rechtgläubigkeit aber erblicdten in dem 
Herausgeber eines religionsfeindlichen Buches felbft einen 
Religiondfemd. Als Wortführer derfelben trat Göge mit 
der Anſchuldigung auf, daß ber auf die Slaubwürdigkeit 
der biblifchen Bücher gerichtete Angriff unmittelbar dem 
Chrifienthume felber gelte und deſſen Umſturz beabfichtige. 
Als Leffing im feiner Erwiederung Chriſtenthum und Bis 
bei unterſchied und dem erfleren eine viel tiefere Grund- 
lage zweignete, als daß ed mit den Büchern des Neuen 
Aeſtaments fallen ſollte, wie es ja auch lange vor dem 
Entfichen und Bekanntwerden biefer Bücher beftanben 
habe, trat die Mißachtung oder Bernachläßigung, in welche 
ber Begriff der kirchlichen Tradition durch bie lange Be- 
kaͤmpfung bes in ber katholiſchen Kirche davon gemachten 
Gebrauchs bei den Proteftantin gerathen war, bem Ber 
ſtändniß der Seffingfchen Anfichten in den Weg. Eye 
meinte, feinen Gegner durch die Fragen zu Boben zu wer— 
fen: ob bie chriſtliche Religion beftehen könne, wenn auch 
die Bibel völlig verloxen ginge; wenn fie fchon längſt verlo⸗ 
ren gegangen wäre; wenn fie niemals geweſen wäre, worauf 
Leffing mit der größten Beſtimmtheit beishenb antwortete 
und einleuchtend darthat, Daß die Schrift eben fo wenig als 
der Stuhl Petri und feiner Nachſolger der Fels gewefen, 
auf welchen die Kirche Ehrifti erbant worden, daß vid- 
mehr bie im Kanon des Neuen Teſtaments befindlichen 
Schriften, von denen hier zumächft nur die Rede fein künne, 
den erſten Chriſten unbekannt gerefen, und bie einzelnen 
Städe, welche fie etwa daraus gekannt, bei ihnen nie in 
dem Anfehn geftanden, in welches fie nach Luthers Beis 
tem bei den Proteflanten gekommen, ja baß die Baien ber 
erften Kirche diefe Stüde gar nicht einmal ohne Erlaub⸗ 


niß des Presbyters leſen gedurft und daß «8 ihnen zum 
Berbrechen gerechnet worden wäre, wenn fie benfelben 
mehr als den lebendigen Worten des Bifchofs hätten glau⸗ 
ben wollen. Grundlage ber Kirche fei ber Inbegriff ber 
Glaubensbekenntniſſe, eine Glaubensregel, welche nicht 
aus den Schriften bed Neuen Teſtamentes gezogen wor— 
den, fondern älter als jede diefer Schriften fei. Die Chris 
ſten bei Lebzeiten der Apoftel und die nachfolgenden im den 
ganzen erften vier Jahrhunderten hätten diefe Glaubens- 
regel für völlig hinreihend zum Chriftenthume gehalten. 
Rach derfelben fein bie Schriften der -Apoftel beurtheilt 
unb eine Auswahl berfelben für den firclichen Kanon be⸗ 
fimmt worden, indem auch folde, melde Apoftel zu 
Verfaffern gehabt, wegen mangelnder Uebereinftimmung 
mit der Glaubenöregel Feine Anerkennung erhalten hätten, 
Die chriſtliche Religion fei in den erfien vier Jahrhunder: 
ten niemald aus den Schriften des Neuen Teſtaments 
erwiefen, fondern nur beifäufig erfäutert und beftätigt wor⸗ 
den; die Göttlickeit derſelben ſei auf die ermeisliche Urs 
fprünglichkeit der Glaubensregel weit ficherer zu gründen, 
ald man jest auf den unerweislichen Urfprung ber neus 
teftamentlichen Schriften die göttliche Eingebung der letz⸗ 
teren zu gründen vermeine. Die älteſte Kirche habe 
daher den Ketzern nie geflattet, ſich auf die Schrift zu 
berufen, und mit feinem berfelben aus der Schrift ftreis 
ten wollen. Die apoftolifhen Schriften feien, in fo fern 
fie mit der Glaubenöregel übereinflimmten, die älteften Be— 
laͤge, nicht: die Quellen berfelben. Was fie über die Glau- 
bensregel hinaus enthalten, fei zur Seligkeit nicht noth⸗ 
wendig, könne wahr oder falſch fein, fo oder anders ver⸗ 
ſtanden werden.“*) 

*) Leffings nöthige Antwort auf eine unsäthige Frage, Sämmts 

liche Schriften, Sechſter Band, &.23 u, f. 





Im Wefentlihen entfprachen dieſe Säge, welche Leſ— 
fing aus eigener forgfältiger mehrmaliger Lefung der Kir 
henväter gefammelt zu haben und über die er mit dem 
gelehrteften Patriftiter in bie ſchärfſte Prüfung fich ein- 
laffen zu können verficherte, den Grundfägen, welche die 
Tatholifchen Theologen fhon zur Zeit der Refonmation 
den Berufungen der Proteftanten auf die Bibel entge- 
gengeftelit hatten; jetzt war das katholiſche Deutſchland 
mit ben Sofephinifchen Reformen und den Streitigkeiten 
zwiſchen dem Papfte und den deutfchen Erzbifchöfen gu 
fehr befchäftigt, um der im Proteftantismus entftanbenen 
Bewegung Theilnahme zu widmen, und bie Leſſingſchen 
Säte blieben daher bei den katholiſchen Theologen außer 
Beachtung. Leſſing, welcher die alte rechtgläubige Theo— 
logie, wie fie in der proteftantifchen Kirche nach ihrem 
Ueberfprunge von der Schriftautorität auf die Autorität 
der Symbole ſich ausgebildet hatte, für haltbarer hielt 

- al bie moderne der wiſſenſchaftlichen Theologen, be 
tämpfte an der erftern eigentlich nur die Selbfttäufhung, 
daß fie, die ſich thatſächlich, gleich der katholifchen, auf ein 
Syſtem überlieferter Glaubenslehren flüßte, in ihrer Theo— 
tie dem Bibelmorte eine Autorität beilegte, welche fie dem⸗ 
felben in der Praxis verfagte; aber indem die Orthodoxie 

ſich weigerte, diefe Sebfttäufhung einzugeflthen, und 
den Gründen ihres Gegners Verkegerung und Anlagen 
entgegenſetzte, welche nach den Reichögefeßen der bürgers, 
lichen Eriftenz deffelben geſährlich werben konnten, hielt 
es Leffings wohlmeinender Landesherr, der Herzog Karl 
von Braunfhweig, für gerathen, die Fortfegung des 
Streits durch die Anordnung abzufchneiden, baß fein Bir 
bliothekar über diefen Gegenftand nichts weiter ohne Gen- 
für druden laſſen ſolle. Darauf verfaßte Leffing das 
Drama; Nathan der Weife, ein anſchauliches Glaubens⸗ 
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bekenntniß über den Werth der pofitinen Religionen, 
welches in der Art, wie bie Vertreter des Chriſtenthums, 
des Judenthums und bed Jelams dargefiellt find, alles 
dings feine herbe Verſtinnaung gegen die hriftliche Recht⸗ 
gläubigkeit an den Bag legt. 

Wie gefahrlich für Leſſing diefe Händel hätten wer⸗ 
den kannen, wenn ihm nicht fein literariſcher Ruhm und 
der Schub eines angefehenen Fürſten zu Statten gekom⸗ 
wen wäre, das zeigte fi in der Härte, mit welcher zu 
derfelben Zeit, too er fo fcharfe Waffen gegen das poſi—⸗ 
tive Ehriſtenthum führte, die Reichegefeke über das Re— 
ligionöwefen gegen einen theologifchen Schriftfieller von 
geringerem Anſehen und minder geficherter Stellung zur 
Anwendung gebracht wurden, Doctor Karl Friedrich 
Bahrbt, damald Superintendent und Hofprediger bes 
Reichsgrafen von Leiningen-Dachöburg zu Dürkheim an 
des Hardt (im heutigen Rheinbaiern), wurde im Jahre 
1778 wegen einer von ihm verfaßten Ueberſetzung des 
Neuen Teſtaments, die unter dem Titel: bie neweflen 
Dffenbarungen Gottes, zuerſt im Jahre 1773 in Riga, 
dann 1777 in zweiter Auflage zn Frankenchal in ber Walz 
erſchienen wer, auf bie beim Reichsſiskal angebrachte An- 
zeige eines von ihm beleidigten katholiſchen Geiſtlichen, daß 
dieſe Ueberſetzung religiensfeinbikhe Lehren entheite — am 
Rachweiſe hatte ſich ein proteſtantiſcher Theologe, Berner 
in @ießen, betheiligt — vom katferlichen Reichshofrath zur 
Unterfuchung gegogen, indem der Rurfürft von der Pfalz 
und der Graf von Leiningen angewiefen wurden, alle 
vorhandenen Gremplare in Beſchlag zu nehmen, und 
der lehtere als Landeshert zugleich den Befehl erhielt, 
dem Berfaffer. bis auf weitere Werorbufing alles auf Re⸗ 
gion Bezug habende Bücherſchreiben, Lehren und Pre 
digen zu unterfagen. Dabei wurde Der kaiſerlichen Bücher: 
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Commiffion iu Frantfurt aufgetragen, non den Umiverfi: 
täten zu Würzburg und Göttingen ein ausführliches Gut- 
achten zu erfordern, ob und in wie weit die in dam Buche 
aufgeftelten Sätze eine von den drei im römiſchen Reich 
befichenden Religionen abweichende Lehre enthielten.*) 
Bahrdt, ein Dann von Talenten, ber aber wegen Han⸗ 
ges zum beichtſiun und ungeiſtlicher Lebensweiſe in Feiner 
ſonderlichen Achtung ſtand, war früher Profefior der Theo⸗ 
logie in Gießen geweſen, umb zırerfi ald orthodox⸗theolo⸗ 
giſcher Schriftfieller aufgetreten, nachher aber durch feine 
Stubien und Geiſtesrichtung der Aufiht zugeführt were 
deß, daß bie wanderbare Seite ber Lehre und Geſchichte 
des Chriſtenthums nur vernunftmäßige Wahrheiten und 
watürliche Begebenheiten, in die Vorſtellungs⸗ und Aus⸗ 
drucke weiſe des Beitalters feiner Entſtehung gelleidet, ent⸗ 
halte, und Daß es Aufgabe der Theologie fei, dur ch eine 
dem Geiſte der modernen Welt entſprechende Darftekunge- 
form biefen Lehren und Erzählungen ihre wahre Bedeu: 
tung zu geben. Hiernach hatte er in feiner Ueberſetzung bie 
Sprache der Evangelien und Apoſtel moderniſirt und 
an vielen Stellen dem Sium bed Zerted nach feinen Au» 
Fichten umgebeutet.**) Weber non einem bitten Haſſe 
wiber das Chriſtenchum, wie ihn ber Berfafler der Wol- 
feubüttier Fragmente an ben Tag gelegt hatte, nech non 
Spott vach Art ber franzoliſchen Schöngeiſter was bei 


*) Aota histpr.-aetlesiast. nastel Semporis. Tom IV. S. BB. 

ar) Die Horte Safe, Joh. 14,6: JM bin ber Weg und die Wahr: 
heit nnd das Leben, Nismanb kommt zum Water denn durch 
mid), Tauten in Bahrdt's Ueberfegung: In meiner Lehre fin- 
det ihr den Weg, auf welchem man zur Gotteserkenntniß 
gelangen muß. Diefelbe zeigt euch, weiches bie wahren Bä- 
tee finb, nach denen man ſtreben muß, Dieſe allein führt uch 
wur wohnen Glaͤcſſelickeit. 
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ihm eine Spur zu erbliden; er fellte daſſelbe ald Reli- 
gion der Sittlichkeit fehr hoch, pries den Stifter als 
Wohlthäter der Menfchheit und behauptete fogar, an dem 
Begriff der pofitiven Offenbarung noch feftzuhalten. Im 
Wefentlihen war feine Weberfegung nichts anderes ald 
ber unverholen gefaßte Ausbrud ber Grunbfäge, die von 
den Wortführern der wiffenfchaftlichen Theologie auf den 
proteflantifchen Univerfitäten vorgetragen wurden. Die 
bieräber von einer katholiſchen und einer proteftantifchen 
theologifhen Fakultät an das höchſte Reichsgericht abgege: 
benen Gutachten gehören zu den bedeutendften Actenftücten 
der deutſchen Kirchengeſchichte. Das Wurzburger katho— 
liſche Gutachten ſtellte die Bemerkung voran, da die ſym⸗ 
boliſchen Bücher als fihere und reichsgültige Urkunden 
für den eigentlichen Inhalt und Umfang des dreifachen 
Religionsſyſtems zeugen, fo müſſe von ber Facultät als 
ausgemacht angenommen werben, daß das Bahrbt’che 
Werk lediglich nad) diefen Büchern zu prüfen fei, indem 
dasjenige, was einige Öffentliche Lehrer und Schriftfteller 
gegen das bleibende Anfehen derſelben und für die unbe— 
ſchränkte Freiheit, willkührlich und ohne Verluſt des Reiche- 
friedens davon abzugehen, vorgebracht hätten,. nım als 
eine Privatmeinung angefehen werben inne. Daffelbe 
beftimamte dann fehr genau, was unter bem Ausdruck: 
eine Lehre weiche von ber Religion ab, zu verfiehen fei, 
und erklärte hiernach die erfte Frage: ob die Bahrdt'ſchen 
Säße von ben drei Religionen abwichen, bejahen zu müf- 
fen, wenn man diefe Säge auf ihren buchſtaͤblichen und 
der beutfchen Sprache eigenen Verſtand zurückführe, ob- 
gleich die Fakultät weit entfernt fei, den eigenen ihr ver 
borgenen Sinn des Autors und fein ihm allein befanntes 
Glaubensſyſtem durch theologifche Machtſprüche beftim- 
men zu wollen, im Gegentheil gern zugegeben werbe, daß 
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ſich derſelbe, wie äußerlich To auch im Herzen, an eine 
der drei Reiihreligionen ungeheuchelt anfchließe. In Be⸗ 
treff der Frage: wie ‘weit ſich die Abweichung. erftredte, 
winde zwar eingeräumt, daß dieBahrdtſchen Säge nicht 
getadezu ·mit dem Chriſtenthum im’ Widerſpruche ftänden 
odet gar ale Hauptlehren und- toefentlicen--Beftandtheile 
beffelben verleugneten, jeboch pfliitmäßig befannt, daß 
die Ueberfegüng: bie in allen ſymboliſchen Blichern ange⸗ 
nommenen Hauptlehren außer Anfehr und: Glaubwürdig⸗ 
Bat ſche und: die Beweiſe dafür‘ ſchwaͤche und aufhebe, 
Indem fie überall, wo von der Gottheit. Ehriſti/ von veſ⸗ 
fen Mittleramte, von deffen Berföhnungstode und Ges 
nugthuungsgefchaͤft ¶ von ber Perfönticjkeit und: Gottheit 
045 heiligen Geiſtes die Rede fei, die mit dem Worte und 
dem Geiſte des Srundtextes übereinſtiimmenden Bibelaus⸗ 
drucke, die man bicher in ben drei Religionen als charak⸗ 
teriſtiſche Bewels ſtellen zur Vertheidigeng der angezoge ⸗ 
nen Glaubensſatze gemeinſchaftlich benutzt habe, willkuhr⸗ 
lich verdrehe und :auß dem venͤhrten Beſite des in ihnen 
legenden Beweislraft verbränge, woraus nothwendig flir 
die chriſtlkhe Sache ·der betraͤchtliche Nachtheil entſpringen 
müſſe, daß man beſonders in dem Falle, wo man die 
hrilige Schrift als die eimige und alleln zugangtiche Quella 
der goͤtuichen Offenbarung anſehe/ nun keine Waffen mehr 
babe, womit man die Glaubwürdigkeit und Wahrheit der 
alſd von Deweiſen entblößten Glaubensgeheimniſſe gegen 
feindliche Anfänte: behaupteri knne. Wenn man hinzu⸗ 
denke, daß dieſe⸗willkührlichen Webertragungen den heili⸗ 
gen Sihriftſtellern als ausgemachte Wahrheiten in den 
Wund gelegt werden, daß ſie bei unkundigen, zur An⸗ 
Rektung. exegetiſcher · Unterfuchnagen nicht -befäbigten Chris 
ſten buͤnden Beifall, ſinden, bei Andern Gewiſſensunruhe 
und vielfältigen Verdacht erregen und reichoaliigen Stoff 
Xu. Band. 
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zu einer Dogmatik für den feinen Arianigmus und So—⸗ 
cinianismus barbieten, fo werbe bie Burcht eines Hieraus 
entfichenden und die drei chriſtlichen Religionen ſammt 
und fonders treffenden Schabens noch mehr gerechtfertigt, 
wobei jedoch dem Werfaffer das Werbienft nicht abzuſpre⸗ 
hen fei, verſchiedene Scheifsftellen glüclüch Üherfent und 
über manche Dunkelheiten der b. Schuſt ein gutes und 
exegetiſch richtiges, Licht verbreitet zu haben.) 
In. dem. Göttinger Gutachten gab ſich bie. groba 
Schreierigkeit: zu erkennen, die vom. urſprünglichen Pros 
teftantismu, aufgefiellte, ſpaͤter aufgegehenes gon den 
neuen, Theologie aber thatſͤchlich wieder geltend made 
Breipsit. der Unterſuchumg und. Berihung..mait der ‚reirkhe 
verfaflungsmäßigen Abſchließung des Glaubentzlehren in 
Einklang zu bringen, Die Fakultät bemerkte zundrderf, 
daß jede mit. eigene: Sacht und Sprachkenntniß nach den 
Grundterte und nicht aach andern altzrn Dolmetſchern 
verfafte. nehe. Weberfegung natürlicher Weiſe von jeher 
anbern;. unb felbft won ber kirchlichen, mahr ober weniger 
verſchieden ausfallen müſſe, daß aben felbſt. dieſt Abwei⸗ 
chungen, ‚wenn fie durch Gründe gererhtkertigt werden, 
ſowohl. bie. bibliſche Soch⸗ als Syrachkenmniß fehr vor⸗ 
tweilhaft vermehren Könnten; daß insbeſondere der affen⸗ 
bare. Unterſchied zwiſchen einem Ueberleber der Bibel und 
eisen. Dogmatifer, welcher Spriche der h. Scrift in 
einem Lehrbuche zur Erweiſung und Ausführung des 
Brain, ‚Behrhegeiffs. anenbe, jenem meh Breibeit:im 
Sanıgen ertheils, in fo fem als ber. Dolmetſcher ‚ber Aus⸗ 
ſprüche Gattes des Halambes und. feiner Gefanibien, jebe 
weuihlihe Befimemung. irgenh „eines, kirchlichen Lehrhe⸗ 
begriffs nexgefien und hopauf: bedacht, fein, müffe, den woij 
*) Datirt vom 20. Auguſt 1778 Ad! —8 feel ohtri 
parin, Vol. V.. ©. 18-105. 








ihm nach philoſophiſchen und hermeneutifchen Gründen 
erweislich erfanmten Sim der Heiligen Schrift auf dad 
genauefte und verſtändlichſte in ber. bekannten ‚Sprache 
auszudtũcken. Bei: ben die gehennnißvollen Lehren bes 
Chriſtenthums enthaltenden Hauptfprüchen werbe jedoch 
in den Ueberfegungen Feine große Verſchiedenheit flattfin= 
‚den konnen, weil. fie ihrer Natur nach ohnehin von Je— 
dem fo wörtlich, ald es die neuere Sprache erleibe, .über- 
fest werden müßten. In wie weit die allmählig weiter 
getriebene Berichtigung des bisher angenommenen Grund⸗ 
tertes einen neuen Weberfober berechtige, nach biöher min- 
der gebrauchten Lesarten fich zu richten, und alfo mancher 
Beweisſtelle einen andern Verſtand zu geben, als der 
auf die gemeine Lesart gegründete bisher geweſen, endlich 
wie weit fich ein neuer, befonders beutfcher Ueberfeger des 
Reum Teſtaments erlauben dürfe, um daſſelbe allen Ar— 
ten jetziger veſer verflänblicher und‘ beliebter zu machen, 
bie Hebraismen, Idiotismen umb ben ganzen. Ron der 
alten, und Europäern fo fremden Sprache und Schteibart 
“in bie jehige theils aͤchtdeutſche, theils nur. jet gerabe 
herrſchende Marder dei Ausdruds umzuſtimmen, ohne ſich 
ber Gefahr. oder. wenigſtens dem Verdachte ausziehen, 
goͤttliche Scywiften: halb: und Halb als menſchliche behan⸗ 
Belt ju haben '— dieſe Fragen wurden als dem Zwede 
entfernt liegend bezeichnet. und nur in Betreff ber erſte⸗ 
ren bemerft, daß glücklicher Weiſe für die bibliſchen Glau⸗ 
benslehren, wit: Ausnahme. einiger Stellen; in ben übri— 
:gen Beweisſpruchen noch keine erhebliche Verſchiedenhei⸗ 
sten fich haben entdecken laſſen. Hierauf wurden an der 
Bahrdtſchen Uoberſetzung viele einzelne Stellen getadelt, 
bveſonders manche unvorfichtige, der Würde einer götik- 
achen Offenbarung nicht anſtäͤndige Redensarten und neu⸗ 
modiſche Wendungen höchlich gemipbitigt, ba Ergebniß 
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der Baurtheilung jedoch dahin gefaßt, daß aus biefer 
Ueberfegung noch immer bie Hauptlehren des Chrifien- 
thums und des von ben drei im römifchen Reihe befte- 
henden Religionen angenommenen Glaubens fi herlei- 

ten laſſen.*) 
Diefe milde Derftelung der Sache fand.aber bei dem 
Reichshoftath Feinen Eingang, fondern unter den 27. 
März 1779 erfolgte ein Concluſum, welches dem, Ange: 
klagten alles auf Religion Bezug habende Bücherfehreiben, 
Lehren und Predigen, bei. Vermeidung ſchärferer Strafe, 
gaͤezlich unterfagte, und ihm ernſtgemeſſenſt befahl, ‚über 
die in feinem Buche enthaltenen, großes Aergerniß er- 
wedenben unbeftimmten und zweidentigen Sätze ein deutli⸗ 
ches Bekenntniß, daß er die wahre Gottheit Chriſti und die 
Heilige Dreieinigkeit niemals in Zweifel zu ziehen beab⸗ 
ſichtigt habe, binnen. zwei Monaten abzulegen, wirigen- 
foalls er auf Lebenszeit aus den Grenzen des rönifchen 
Reichs verwieſen werben ſolle. Dem Grafen von Lei⸗ 
ningen wurde aufgegeben, den Doctor Bahrdt fofort ſei⸗ 
nes Lehr⸗ und Predigtamtes zu entlaſſen, dena Kurflrften 
‚von ber Pfalz, den Buchdrucken gu: Zuankenthal, wegen 
des ohne Genfur. herausgegebenen Buches laudasherrlich 
zu beftrafen und. in Zukunft nah Maaßgaͤbr der Rrichs⸗ 
geſetze Beine Bücher mehr. ohne, Genfur druden zu laſſen; 
endlich bem Magifkrat zu Frankfurt ein ſcharfet Verweis 
ertheilt, daß er im Jahre 1771 ein anderes gefährliches und 
anſtößiges Buch deſſelben Verfaſſers (Wrebigtem: über die 
Lehre von der Perſon und dem Anke des Erlöſers) von 
‚einem daſigen Buchhändler ohne; Cenfur habe verlegen 
und frei verbreiten laſſen. Alle vorhandenen. Greurpfare 
biefes Buches follten. gleich denen. der neueſten Offenba- 
») Akte: histörieo- erätenitiin —* fenporis v8 1036 
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rungen Gottes eingezogen werden, bie Bücher⸗Commiffion 
aber das. von Bahrbt aufzuſetzende Glaubensbekenntniß 
an den Kaifer.'einfenden.*) 

Auſtatt dem letzteren auf einen Widerruf gerichteten 
Gebote zu genfigen, ließ Bahrbt ein zur Ueberreihung an 
den Kaifer. aufgefetes, in einem ganz. entgegengefeßten 
Sinne verfaßtes Glaubensbekenntniß druden, in welchem 
ex bie Lehren von ber Erbſünde, von: der Zurechnung des 
Sünde Adams, von ber Nothwendigkeit einer Genugthuung, 
von ber allein durch den heiligen Geift in dem fich lei⸗ 
dend verhaltenden Menfhen zu bewirkenden Belehrung, 
von ber ohne Rückſicht auf Befferung und Zugend- ges 
ſchehen fallenden Rechtfertigung bed Sünders vor Gott, 
von, ber Gottheit Ehriſti und des heiligen Geiftes im 
Athanafianifhen Sinne, von der Ewigkeit der Hölenftra- 
fen und‘ einige andere, ald Sätze des proteftantifhen Re 
ligionsſyſtems bezeichnete, welche weder in der Schrift.noch 
in der Wermunft einigen Sinn hätten, und theild der 
Gottſeligkeit ſchadeten, theils Durch die barin der Vernunft 
gegebenen Anſtöße Quellen des Unglaubens und der Res 
ligionsverachtung bei Tauſenden würden. Er habe zwar, 
wie von einem Doctor ber. Theologie Augsburgifchen 
GSonfeffion zu erwarten ſtehe, gegen dieſe Lehrfäße 
vor dem "Wolle, weder im Predigen noch Katechifiren, 
niemals direct gelehrt, fondern fie entweber ganz über- 
gangen, .oder fo davon gefprachen, daß. ihr Schäbliches 
abgefondert und ihr Irriges gemildert worden, folglich 
fei er nie von den eigentlühen Verpflichtungen eines pro= 


*) Acta. hist.-ecel. V. &. 69. Die gedachten. Predigten waren 
‚aber im orthoboren Sinne verfaßt und, das Verbot derfelben 
beruhte darauf, baß ein Eremplar aus Werfehen, anflatt einer 
fpätern Sammlung heteroborer Predigten Bahrbts, der Ans 
Ungefehrift beigegeben Worden war. 


teſtantiſchen Lehrerd abgewichen, ſondern habe mit King: 
Beit und Worficht die Gefee des Staats wit der protes 
flantifchen Gewiſſensfreiheit zu vereinigen gefucht, fe 
überzeugt, daß fireitige Religionöpunfte nie in den Volks⸗ 
unterricht gehören, und daß folglich auch von ſolchen ein 
lirchliches Lehramt verwaltet werben Töne, welche in ihrer 
Weberzeugung von ber Syſtemsreligion abreeipen, bagegen 
aber befto eifriger an der teineren Ehriftusreligion halten 
und biefelbe gründlich vorzutragen wiſſen. Unter der Auf 
ſchrift: Was ich glaube und nicht glaube, ſtellte er hier⸗ 
auf feine theologiſchen Uebergengungen den Lehren bes 
alten Syſtems entgegen. Der letzte biefer Gegenfäge lau⸗ 
tete: „Daß alle Chriften bie Religiondiehren der Schrift, 
welche ohne Kunftauslegymgen darin zu finden find, zu 
glauben und zu befolgen verbunden find, ift gewiß; daß 
aber der Kirche, darunter ich doch nur eigentlich nichts 
als den großen ‚Haufen (plurima vota) der Geifllichkeit 
denke, die zu Seiner Zeit das Worurtheil ber tiefen Ein⸗ 
ficht, Gelehrfamteit und unparteilfchen Vrüfungsgabe für 
ſich gehabt Hat, bad Recht zuftehe, mir aus den Sätzen 
der Schrift künſtlich gefolgerte Lehren und Begriffe aufzu⸗ 
dringen, dad glaube ich nicht. Wenigſtens wäre dies 
ganz wider die Grundſätze des Proteftantismus, welcher 
im deutfchen Reiche mit dem Katholizismus gleiche Herr⸗ 
ſchaft und Rechte behauptet. Mac diefen Grundfägen 
bin ich in Abficht auf meinen Glauben an keines Men- 
ſchen Anfehen gebunden, fonbern habe das Recht, Alles 
zu prüfen und mur das zu behalten, wovon ich mich aus 
Sottes Wort überzeugt fühle. Und dieſes Recht erſtreckt 
fich bei den proteftantifthen Lehrern noch weiter ald bei 
den gemeinen Proteftanten; denn als ein folder bin ich 
ein Theil der repräfentirenden Kirche, und bin baher nicht 
nur verpflichtet, die Lehrfäge meiner Kirche zu prüfen, 


fondern auch bas Reſultat meiner Prüfung,; wenn es von 
Sichtigkeit iſt meinen Glaubensbrüdern vorzulegen, wie 
ich bisher in einigen meiner Schriften gethan habe, auch 
fernerhin thun werde, und in dieſem meinem öffentlichen 
Bekenntniſſe jetzt zum erſtenmiale vor dem allerhoͤchſten 
Richterfiuble thun zu Eönnen gewürdigt werde.” Zum 
Schluffe wandie er ſich am den Kaiſer mit der Erflärung, 
daß er Etwas beizufügen habe, was ber größten Auf⸗ 
merkſamkeit werth Tel, weil es ihm zugleich dad Belennt- 
niß eines großen und anſehnlichen Theils der deutfchen 
Nafion zu fein ſcheine. „Tauſende und aber Zaufende 
denken eben fo wie ich; nur baß fie Feine Gelegenheit 
ober Berbindlichkeit, aud nicht genug Freimuͤthigkeit ha⸗ 
ben mögen, es laut zu-fagen. Tauſende und aber Taus 
fende wünſchen und fehnen fi mit mir nach Reform, 
nach Freiheit; weil fie fehen, daß biefe Freiheit das ent 
ſcheidende Mittel fein werde, den Sieg der Religion Jeſu 
«ügemein zu machen, allen Unglauben zu beſchaͤnen unb 
in Kurzem eine allgemeine Berbrüderung aller Religions⸗ 
fofteme zu ſtiften. Tauſende und aber Tauſende flehen 
mit mir um die Rechte der Menfchheit umd des Gemifs 
ſens, und ſtimmen in meine alerunterthänigfte Bitte, daß 
Ew. Kaiferliche Majeftät, mit Zuziehung ber Stände des 
Reichs, ein Mittel ausfindig mahen möchten, wodurch 
die beiden Stügen der Öffentlichen Glüdſeligkeit: Ges 
wiſſenðvfreiheit und Kirchenfriebe, vereinigt und in ewiger 
Berdindung erhalten werben Könnten.“ *) 

Aber Joſephs Neigung zu kirchlichen Reformen war 
nicht auf dad Glaubensweſen gerichtet, und wenn fie es 
geweſen wäre, damals bei Lebzeiten Maria Thereſias nicht 
frei, auch Bahrdts Ruf und Charakter nicht geeignet, 

*) Acta histor.-eccles. nestri temporis. Vol. V. ©. 1073 
bis 1088, 
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einer von ihm awsgegangenen Aufforderung zur Glau ⸗ 
bensreform: bei dem Reichsoherhaupte Eingang : zu vers 
ſchaffen. Anſtatt derfelben Gehör zu geben,. ließ Joſeph 
das Bahrdtſche Glaubensbefenntnif bem Keichötage zu 
Regensburg übergeben, :mittelft eines Commiſſions⸗Dacre⸗ 
tes vom 6, December. 1779... in. welchem er die ausge 
ſprochene Erklaͤruag, fih zu Feiner. der drei im roͤmiſchen 
Reich durch den. weftfälifchen Frieden- beftätigten und: zuge⸗ 
laffenen Religionen zu bekennen, ſoudern eine davon weſent⸗ 
lich verſchiedene Secte zu exrichten ‚und -eigenmähfig zu 
verbreiten, als ein vermeſſenes Vorhaben-bezeichnete, gagen 
welches in Gemäßheit der wiber irrgläubige Secten beſte⸗ 
benden Reichögefehe von 1529, 1530 und 1577, ſodann 
des im Jahre 1715 ins Reich erlaffenen Laiferlihen Edicts 
und der Wahkapitulation, mit obesftrihterlichen Mitteln zu 
verfahren fein möchte, weöhalb.er, da das Uebel in fämmt- 
licher Reichsſtände Landen große Verwirrung. verurfache 
und bie fchlimmften Folgen gewärtigen laſſe, die Sache 
den Reichsſtänden zur fen Erwägung flellte und. ein 
ftandhaftes Gutachten erforderte, wie dem Unmefen ſchleu⸗ 
nig und andgiebig abzuhelfen fein. werde, um die oberſt⸗ 
richterlichen Verfügungen allenthalben werkthätig in ges 
hörige Erfüllung zu bringen.*) Bei ber zwiſchen dem 
Öfterreichifchen und preußifchen Hofe nach dem Teſchner 
Frieden noch fortdauernden ‚Spannung.: wurbe died für 
Hergberg ein willkommener Anlaß, das evangelifche Eor⸗ 
pus in Bewegung zu ſetzen. In. der That ſchloß bie 
Berufung auf die wider -irrgläubige Serten exlaffenen 
Reichögefege mit Hinweifung auf bie Reichsabſchiede van 
Speier und Augsburg, ‚welche zu ihrer Zeit wider. die 
Anhänger der Iutheriichen Refprmation abgefaßt. worden 


) Reuefte Religionsbegebenheiten-Iter Jahrgang (für dad Jahr 
1780) &. 301— 203, 


waren, fehr mißliche Folgetungen in fih. Der Ausgang 
war, daß Dad Corpus, nach ber von Berlin aus erhalte 
nen Anregung, Befremben und Mißbilligung über den 
Gegenſtand bes Commiſſionsdecretes äußerte, worauf die 
Sache anf fich beruhen -blieb.*) Die. Theolpgen aber 
ſchwiegen, theils aus Mefpect. vor dem Kaifer und dem 
Reichshofrath, theild wegen: perfönliher Mißachtung des 
Mannes, dem dad Verfahren. galt, und nur Leffing gab 
den. Orthodoren, weiche daſſelbe ‚gang billig und. recht fan⸗ 
den, eine unerwünfchte Argumentation zu hören, ?*) Ins 
zwifchen hatte. Bahrdt ſelbſt wet feiner Familie. duxch 
heimliche Flucht ſich aus Dürkheim entfernt, wohl weni⸗ 
ger aus Furcht vor. ben. Wirfungen des vom Reichshof- 
rath erlaſſenen Mandats, dem er ſchon durch Niederlegung 
feiner Aemter Genüge-gethan, als vielmehr in der Abſicht, 
unter dieſem Vorwande ſeinen Gläubigern zu entgehen. 


) Schreiben der Kabinetsminiſter von Finkenſtein und Hertzberg 
an den Großkanzier von Carmer, a. d. Berlin, ben 18. Febr. 
1791., in, Häberlins Geſchichte der neueften kaiſerlichen Wahl⸗ 
ahitlenien Artikel U. ©; 70. 

” Deunn es. jest keinem Döctor ber Theologie erlaubt fein fo, 
bie, Bibel aufs Neue und- fo zu überfegen, wie er es vor Gott 
und ſeinem Gewiſſen verantworten Tann, fa mar es auch ku · 

hern nicht erlaubt, Ic) fege hinzu: ſo war es Luthern noch 
weniger erlaubt. Denn Luther, als er die Bibel zu überfegen 
unternahm, arbeitete eigenmächtig gegen eine von der Kirche 
angenommene Wahrheit, nämlich, gegen bie, daß es beſſer fei, 


kommt nichts an. eeffnge, ſãmmtliche Schriften 6ter Band, 
@.ı1. 


Er wandte ſich ins Preußifihe nach Halle, wohin ver 
Arın der Reichsjuſtiz nicht reichte, in ber Hoffnung, vom 
Minifter Zeblitz, welcher dem Unterrichtsweſen vorſtand 
und. über Glaubensfachen gleich feinem Monarchen barhte, 
Anftelung im Lehrfache zu erhalten. Der Abſicht des 
Minifters trat jedoch der Wlderwille der wiſſenſchaftlichen 
Theologen gegen die zu weit getriebenen Folgerungen ihrer 
Srundfäge entgegen, und Bahrdt fand bald in der Schrift⸗ 
flellerei, neben weldher er dad Geſchaͤft einer Schankwirch⸗ 
ſchaft auf einem nahe dei Halle gelegenen Weinberge trieb, 
einen anberen, feinen Neigungen mehr zufagenden Weg 
des Erwerbes. In zahlreichen großen und Keinen Bü⸗ 
chern ſtellte er nun feine Anfihten über das Ehriſtenthum 
in einer fleiht faßlichen Sprache. zur Schau, unter den⸗ 
felben beſonders in einem Werke von zehn Wänden ben 
höͤchſt feltfamen Gedanken, daß Iefus Mitglied eines ges 
heimen, für Veredelung und Aufklärung der Menfchheit 
und Verbreitung reiner Gotteserkenntniß geftifteten Bun⸗ 
bed, die ganze Paffion aber eine, nach einem wohlüber⸗ 
legten Plane verabredete, von ihm felbft mit der größten 
Selbftaufopferung und mit Hülfe günfliger Uneftände 
bis zum Eintreten des bereihneten Wiedererwachens ge: 
hit und glücklich ausgeführte Role gewefen, um ben 
beffern Theil des jüdiſchen Volks und feine aus demſel⸗ 
ben erwählten Schüler von ihrer Hoffnung auf einen irdi⸗ 
ſchen Meſſias zu heilen. *) 

Noch weniger als das Anſehen der bibliſchen Bücher 
vermochte dem entfeſſelten Denktriebe bie ſchon von Spe⸗ 
ner und Arnold angefochtene Autorität der ſymboliſchen 
Bücher Stand zu halten. Während dieſe in Sachſen von 
jedem, der ein Öffentliches Amt übernahm, befchworen 

*) Ausführung des Planes und Zweckes Jeſu. Im Briefen an 
Wahrheit ſuchende Lefer. Berlin 1784—1786. Zehn Bände, 


werben mußten, wies der Werfaffer. einer ungenammten 
Schrift: vom Falfihen Religiemseifer, welche im Jahre 1767 
zu Berlin: erfehien, und zu ber fich nachmals ein bafiger 
Prediger ‚Lübke bekannte, den Wiberfpruch:nady, in wel⸗ 
chem bie Hertſchaft dieſer Bäder zu. ben urſprunglichen 
Orundfägen der Reformation ftand, und zeigte handgreifs 
lich, daß biefe Herrſchaft den Anfprad auf Untrüglich⸗ 
Wit: einer menfehlichen Autorktät in ſich ſchließe, welcher 
dem ber paͤpſtlichen ‚Kirche zum: Bormurfe gemachten 
ziemlich gleich komme, und für gewiflenhafte Theolo⸗ 
gen, welche Einſicht in die Fehler und Mängel diefer 
Bücher gewonnen ‚hätten, Anlaß ber größten Verlegen⸗ 
heiten werben smiffe. . Darauf entgegnute Töllner, Pro⸗ 
feſſor ver Theologie zu Ftankfurt an der Oder: „Es Fönne 
in der Kirche keine Lehrvorſchrift entftehen und fortdauern, 
ohne einige Einſchraͤnkung des Gewilfens, ohne alle Ger 
fahr für Wahrheit und Freiheit, ohne einiges Papſtthum. 
Alles wohl überkegt, ſehr er ſich aber gendthigt zu erklären, 
daß man nur die Wahl habe, entweder etwas Papſtthum 
ober feine Gluubenseinigkeit und Feine Glaubensreinigkeit 
zu haben, Dedbe menſchüche Lehrvorſchrift fei ein Uebel, 
ober ein nothwendiges Webel, um mehrere und größere zu 
verhindern; eine ſchlinime Borbebeutung wider Wahrheit 
und Freiheit, aber zugleich ein unentbehrlihes Mittel, 
beibe zu erhalten, ein Schnitt in die Gewiſſen, aber un- 
vermeiblich, . wenn ber Wunden nicht noch größere und 
gefährlichere werben follten.” Dabei räumte er die Män- 
gel ein, die in den ſymboliſchen Büchern der evangeliſchen 
Kirche in Folge ihrer zufälligen Abfaffung und der Zeit: 
läufte, aus denen fie hervorgegangen, zu finden feien, und 
ſprach den Wunſch aus, daß fie nur Lehrwahrheiten, nicht 
Verordnungen über den Gotteöbienft und bie Kirchenzucht 
aufftellen, nur Mare Schriftiehren geben, nicht Katheder⸗ 


fragen beanhworten, bie. eigentliche Glaubens⸗ und Gie: 
tenlehre aber vollſtändig, jedoch ohne Polemik; enthatten 
möchten.“) Entfihiebener erflärte ſich gegen das Anfehen 
der. ſymboliſchen Bücher A. Fr. Büſching, damals Ober. 
Conſiſtorialrath in Berlin, in einer als Aumerkungen über 
dieſelben bezeichneten Schrift, in welcher er zugleich meh⸗ 
rere Punkte. der evangeliſchen Kirchenlehre beſtritt und 
das Wort Perſon in der Dreieinigkeitslehre und die ganze 
Nicänifche Glaubensformel verwarf, dem Menſchen neben 
der. in ihm vorhandenen "Schwäche auch eine angeborne 
Anlage zum Guten zuſchrieb, ber; Kindertaufe alle übern 
natürlichen Wirkungen abſprach, die non Melanchthen vor⸗ 
genommene Veränderung des Augsburgiſchen Bekennt⸗ 
viſſes als eine wahre Verbeſſerung bezeichnete, der Prix 
vatbeichte keinen erheblichen Erfolg zugeſtand, die Sacra— 
mente nur für ſinnliche Zeichen ‚der göttlichen Gnade ohne 
die Kraft, innerlich auf den Menſchen zu wirken, erklärte, 
in den ewigen Höllenſtrafen nur eine Drohung fand, 
welche nicht in Erfühung geben könne, weil die letztere 
der Weisheit und. Güte Gottes, der Beſſerung des Men- 
Then, dem Zwecke ber Strafe. und. der Allgemeinheit des 
Verdienſtes Chriſti entgegen fein würde, endlich den Mens. 
ſchen felbft Kräfte zu feiner. Belehrung befiken, auch die 
Heiden gute Werke verrichten und der Einwirkung bes 
heiligen Geifted theilhaftig fein ließ.“) Auch Gemler 
erklärte fih in einem befondern Berke***) gegen die un 
*) unterricht von ſymboliſchen Büchern überhaupt. Züllichau 1769, 
**) Anton Friedrich Büfhings. allgemeine Anmerkungen über die 
ſymboliſchen „Schriften ber evangeliſch- lutheriſchen Kite und 
„ befondere Erläuterungen ber Augsburgiihen ‚Gonfeffion. Ein 
Bud, Über weldes Vorlefungen gehalten werben können. 
‚Hamburg 1770. 
**) Apparafas ad Libros Symbolleos ‚Heclesise' Lntheranae. 
Halse 1775. u a 
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veränderliche Gültigkeit der ſymboliſchen Bücher und. leugs 
nete jede inwere Verbindlichkeit, die darin aufgeftellten 
Lehren anzunehmen. Eine äußerliche Verbindlichkeit dazu 
fei für die, Religionsichwer vorhanden und gründe. fich auf 
dad der. weltlichen Obrigkeit. in Eirchlichen Angelegenheiten 
auftchende Recht, nad) welchem die Fürften.zur Beendigung 
langwieriger Glaubensſtreitigkeiten im fechäzehnten Jahr⸗ 
hundert; e& für heilſam erachtet, einer der damals gelten- 
den Theorien ben Vorzug zu geben; jeher Lanbeöherr fe 
aber. heut chen fo wie damald'berechtigt, feine Theologen 
anzuweiſen, ‚bei.dem Vortrage berfelben ‚die größte Maßir 
gung zu beobachten und ſich jeder Gehaͤſſigkeit zu enthal⸗ 
ten, damit bie. bürgerliche Ruhe und Wohlfahrt der Uns 
terthanen nicht ohne Noth Schaden erleide. An dieſen 
Punkt lnüpfte ſich aber vachher bie Aenderung der theo⸗ 
Togifchen Meinungen Semlers; dern durch das Babrdtſche 
Glaubensbekenutniß in die Beſorgniß geſetzt, daß ein ganze 
licher Vmnſturz des Rirchenglaubens wie andern Verhaltmiſ⸗ 
fen, fo auch der thrologiſchen Wiſſenſchaft hochſt verderblich 
werden: dürfte, trat: er ine Jabre 1779, zur allgemeinen 
Verwonderung, in, einer Widerlegung jenes Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes als Wartrebrier. der Airchlichen Reshtgläubigkeit 
auf und wies ben Vorwitrf, daß er..felbft von dieſer 
Rechtglaubigkeit abgewichen ſei, durch bie. Verſicherung 
von ſich · ¶ Fheologiſche Forſchung und Gelehrſamleit hange 
micht wit der Lehre amd Praxis der Kirche: zuſammen, 
ad: nie habe er die Abſicht gehegt, daß Katechismen und 
Andachts bücher für die Jugend und- für das Volk den 
soßlemnienen Einſichten der Theologen gemäß absefaßt 
werden ſollten. Die hiſtoriſche die tzeſellſchaftliche und 
die moralifche. Religion ſeien nicht einerlei. Die erſtere 
fafſe die, Geſchichte und, die Lehre Jeſer nur im ‚huchftäbs 
Kihen. Sinne z ‚hie gefellſchaftliche beſtehe aus Bahrfüken, 
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bie von der Kirche‘ in Eonfefflonen und Symbolen ge: 
faßt und zu lehren und zu glauben vorgefthrieben: feien, 
um Ordnung, Einigkeit und Ruhe ‚unter. ben. Chriften 
eines Landes zu erhalten; die moraliiche Religion gehe 
aus ber Entwicehng der aus dem Neuen Teſtament ger 
fhöpften Lehren’ hervor und bezwecke deren Anwendung 
auf die Gefinnung. Der große Haufe ber Chriſtenheit 
aber müffe fich mit dem hiſtoriſchen Glauben und det 
Tirchlichen Auslegung deffelben begnügen, durch welche bie 
geiftiche Wohlfahrt der Menge fo viel als möglith gefäte 
dert werde.” Ohne mit ber katholiſchen Kicche in Verllh ⸗ 
rung zu flehen oder durch irgend «ine Neigung. zu dere 
ſelben fich hingezogen zu fühlen, kehrte ſonach ber Haupte 
beförbereb der neuproteftantifchen Richtung zur Brundan- 
ſicht jener zurüch, war aber nicht im Stande, feiner Ueber- 
" zeugung Eingang eder Theifnahme zu‘: werfhaflen und 
werde feitdem von: feinen ehemaligen: Bewunderern als 
geiſtesſchwach oder ſianverwirrt verachtet iober" bebanert.' 
Denn gerabe im preußtfchen Staate gewann. bie der 
Kirchgläubigkeit entgegengeſetzte Geſlnnung mmer / meht 
die Oberhand. Die von "dem: Berliner Bucqhandler 
Friedrich Nieolai unter dem Titel: Aulgemeine deutſche 
Bibliothek, heraudgegebene kritiſche Beitfchrim gewährte 
den zahlreichen Anhängern, welche dieſe Richtung unter 
den Geiſtlichen und Schulmaͤnnern beſaß, einen gefahr⸗ 
loſen Standort, um ihre Ueberzeugungen in’ Umlauf zu 
bringen): und: neben / derſelben / gzründeten hm Zahre 1788 
Iwei andere in angefehenen · Aemtern ſtehende Verlmer 
Gelehrte, Bieſter und Gedike, eine Monatsſchrift, welche 
außer dem Kampfe, den ſie zur Wahrung äußerer pro⸗ 
teſtantiſcher Inlereſſen gegen bie hin. und wieder auf 
taucyende: Jntoleranz und Bekehrungsſucht kartholiſcher 
Geiſulchen führte,-in ben popularen Schriften: Kants auch 
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Bruchſtuͤcke aus deſſen Raligions⸗ und Staatsyhilolophie 
unter das groͤßere Publikum. brachte. Dem Grundgedan⸗ 
ken, welchen dieſer Denker in feiner, im Jahre 1381 er⸗ 
ſchienenen Kritik ber reinen Vernuuft weitläuffig ausge- 
führt hatte, daß bie wenſchliche Vernunft, unvarmoͤgend 
ueberſinnliches zu. erkennen, abwohl ſie durch das in ihr. 
felbft. ſuh vernehmbar machende Gehot der ‚Pflicht zum 
Glauben an bie Ideen: Gott, Augend und Unſterblichkeit 
genẽthigt werde, dech ein. unbeſchraͤuktes Alleinrecht befige, 
bie-Warhäktnifie der erſcheinenden Dinge und deren Zuſam ⸗ 
wenhang. mit jenen Ideen / zu beſtimmen, wurde in biefem 
Schriften die. Anwendung gegeben, daß es die. höchſte 
Ardgabe des Menſchengeiſtes fei, die Bernuuft in ben vol⸗ 
len Beſit dieſes in den zeitherigen. Zuſtänden des menſche 
Üben Gefchlechtes verdunkelten ober. verkürgten, im beſten 
Falle immer nur in ſehr unvollkommener Weiſe verwirk⸗ 

lichten Alleinrechtes zu ſetzen. Als ſolche Berdunkelungen 
ober, Berküirzungen erſchienen dem Kanigsberger Weltwei⸗ 
fen: die pofitiven. Religionen und bie auf den Willen ‚des 
Herrſcher begrüimbeten Ctaatöthümer. . Er räumte ein, 
daß beiben...aud in ihrer unvollfenumenen ‚Grfalt -al& 
Urbergängen usb Entwidelungsftufen Für:bas Bebürfuif 
einzeläar. Beiten;unb:: Böker Geltung: deiwohne md in 
Folge derfelben die. Befugniß zuftehe, dem Alleinrechte ber 
Vernunft: für ben. Gebrauch kirchticher und bürgerlicher 
Aeınter. gewiſſe Schranken zu ſetzen, weil zu manchen Ge- 
ſchäften ded. Gemeinweſens sin Mechanismus nothwendig 
ſei, in.Belge deſſen einige Glieder ſich in einem paſſiven 
Zuſtande verhalten müffen, um die werke. der Geſammt · 
beit zu fördern oder wenigſtens von ber Zerſtöörung der⸗ 
felben abgehalten zu werben.. Ein. Offizier dürfe über- da, 
was ihua befohlen werbe, nicht vernünfteln,. ſondern müffe 
gehanchen, ein Bürger. müfle.die ipm. aufgelegten Abgaben 
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unweigetlich zahlen, und eben fo ein Geiſtllcher feine Ges 
melde und feine Katechismusſchaͤler nach dem Symbol 
der Kirche, welcherer diene, iunterweßten, denn er fh auf 
diefe Bedingung angendmen "werben: -Xber wie ber 
Offisier als Gelehater’ über.:vle Frehlet im Kriegsweſen, 
der Bürger über die Brvechvibrigkeit: einer Abgabe ſchrei⸗ 
ben’ dürfe, fo habe auch ver: @eiftlidge volle Frelheit, ja 
fogar den Beruf, abs Schriftfteiler: ſeine Gedaaken über 
die Fehler des Symbols der großen Meltbargergemeinde 
vorzutragen und Vorſchlãge zu ‚befferer- Ginrihtung: des 
Religiond-- und Kixchemwefens: zu- machen; : dam für den 
Menttichen Gebrauch leide Die Weruumft Feine: Beſchran⸗ 
Bang, weil bush Icktere: ihr höchſter Bean; ſich von.aiien 
iht angelegten Feſſeln zu befreien, verhindert werden würde. 
Daß die. Bormünder des Vons In:geiftlicken Dingen fett 
wieder / unmündig fein: follten,‘:fei eine: Ungereimtheit / die 
auf Werewigung ‚ber: Ungereimtheiten hiaausluufe. Auch 
ee Geſellſchaft von Geftlihen; ‚etwa : sine. Kirchenver⸗ 
ſammlung, fei nicht berechtigt, / ſich auf ein-uineränberiii 
ches Symbol zu verpflichten; am eine. unaufhoͤrliche Wot⸗ 
munbfepeft üben: edes ihren Glieder ‚und: vermittelſt ders 
ſelben ber. das. Bolf:'yu. führen.Ein -folchen: Coutwit, 
der auf immer: allen weitere Aufklaͤruug vom Menſcheuge · 
ſchlechte abhalten würde, ſei ſchlechterdings nichtig, und 
ſollte er auch durch tie. oberſte: erdalt, durch Reichſtage 
wid: bie,feienluhften-Brievensfchläffe,..beftätigt.-feign;- Ein 
Beitatter: Tönne. fich. nicht verbünden · und verſchworen, das 
folgende in⸗ einen Zuſtand zu ſetzen, worin / es ihm ummögs 
llan / werten· micſſe, feines GErbenntniffe zu erwritern, von 
Jtr haemern zu reinigen. und im der Aufklärung weiter zu 
ſchreitenn Dies ware eia Verbrechen · wider die menſchliche 
Natur, deren: urſptüngliche Beftimmung'igetabe: in dieſem 
dortſchreiten beſtahe/ und: die Nachkommen Skin volllommen 
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daha berechtigt, jene Beihläffe als umbehugter und frevel 
hafter Weiſe genommene zu verwerſen. Auch ein Volk 
würde einen ſolchen Beſchluß über ſich felbft nicht faſſen 
dürfen, noch weniger aber ein Monarch über dad Wolk; 
denn ſein gefeßgebendes Anfehen beruhe eben darauf, daß 
ex. den geſanmtten Bolkswillen in dem feinigen vereinige. 
Es würde feine Majeftät beeinträchtigen, wenn er Schuif- 
ten verhindern wollte, welche dazu ‚befkimmt wären, die 
Einſichten feiner Unterthanen ins Reine zu bringen; denn 
wenn. er dies nach eignem Urtheile thäte, würde er dem 
Vorwurfe ſich ausſetzen, daß er die Sache nicht verflände, 


werben Fönnten, in Religionsfachen ſich ihres eigenen Ver- 
ſtandes ohne Leitung eines Dritten ficher und gut zu 
bedienen; aber es feien deutliche Anzeichen vorhanden, daß 
ihnen. ein freiered Feld der Thätigkeit geöffnet werden 
werde, daß die Hinderniffe der allgemeinen Aufklärung 
ober des Ausganges aus ihrer ſelbſtoerſchuldeten Un- 


von. Kant als Endziel der Aufklärung in Ausficht geſtellt 
würde, mit ber von Leffing im ber Erziehung bes Men- 
ſchengeſchlechtes geweiſſagten Zeit der Vollendung überein, 
wo der Menfch, je überzeugter fein Verſtand von einer 
*) Beantwortung der Frage: Was ift Aufklärung? im Decem: 
berheft des Berliner Monatſchrift für 17845 abgedruckt im 

driiten Bande der kieinen Schriften von Kant. 
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gen nicht nöͤthig haben. werte, wo er — them 
werbt, weil ed das. Gate fei, nicht weil willkührliche Be⸗ 
. lehnungen ‚darauf. gefeht ſeien, bie feinen flatterhaften 
Blick ehedem bios heften und ſtärlen folkten,. die innern 
beſſern Belohnungen des Guien zu erkennen. 
Friedrich nahm von der Bewegung in der dertſchen 
VPhiloſophie und Aheologie keine nähere Kenutniß.) 
%) Dem Profeffor Steinbart in Frankfurt, der fiber die Abhand⸗ 
lung des Könige: von der @eihftiiehe als Moralptige⸗ bee 
troachtet, eine beſondere Schaift veefait unb ihm: zugenignet 
hatte, antwortete er unter dem 16. März 1776 etwas aus» 
" führlicher, als fonft in dergleichen Handſchreiben gefhah: „IC 
habe nicht beabfichtigt, mit meinem Prinzipe die andern Prin: 
zipe auszufchließen, denn ich weiß zu gut, daß man ber Beweg⸗ 
gründe nicht zu viele haben kann, mın bie Menſchen zur Aus⸗ 
übwag bed ‚Guten zu ‚befikumen. Aber wenn ed, wie · Ihe 
fogt, für die Geſete bes Gewiſſens eines. größern Auterität 
bedarf, um die Menfchen den willkührlichen Einſchränkungen 
zu entziehen, welche fie zu erfinnen fi bemühen: warum er— 
klären und beſchränken biejenigen, welche diefe Autorität im 
der Religion finden, die Pflichten ber Rechtſchaffenheit nach 
ihrer Phentafie und nach / dem geägern ober geria zern Bortieil, 
dan fie ihnen bringen? Die Ghriſten machen ch unter geuniſſen 
Umſtänden eine Moral, welche derjenigen, die fie als göttlich 
betrachten, ſehr entgegenfteht. Es wäre nützlich, diefe Schtwie- 
rigkeit zu heben, und ſehr wichtig, die befte Art aufzufuchen, 
nach welcher die Menſchen gebildet werben müſſen, damit bie 
Seheliehe, welde, wie Ihr meinet, durch euren Srundſat 
.unpeoftügt wire, in allen, Cchnäberhäfinifiee. den. geſchwinde; 
ſten, ſicherſten, allgemeinfen und dauerndſten Giadruck mache.“ 
Supplement aux oeuvres posthumes II. p. 6l. Steinbart 
ſchmeichelte fid) in Folge deſſen, fein Syſtem der reinen Phi— 
loſaphie des Ehriſtenthumo ober @lüdfeligleitäichne, weiches 
er nach dieſer Aeußermag des Königs, verfaßte und im: Jahre 
1778 druden Laß, ale ein ollgemeiges Lehuhude für. den preu: 
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Seine Theitnahme am kirchlichen Dingen beſchrünkte fich 
darauf, daß er ſeine aus frühern Zeiten herftanmenbe 
Abneigung gegen bie pietiſtiſche Jorm der Kirchgiandigkeit 
Wei weckommienden Gelegenheiten Geiſtliche dieſer Rih- 
tang mäpfinben ke, indem er Anſtellung ober Beförbe- 
rung berfelben verweigerte, auch wohl, wie dem Abte 
Hahn in Kiefierberge bei Magveburg wiberfuht, deren 
Entfermmg aus Aemtern befahl, in. welchen ihm Yörde- 
rung pietiſtifcher Gefinnungen befonders nachtheilig er- 
fchien.“) Seitdem ar, nach dem Tode des Miniſters vom 
uün⸗hhaufen, die Leitung der geiftichen und Schulange⸗ 
legenhellen einem Itrunde der nenen Anfichten, dem Frei 
bern Karl Abraham von Zedlitz, Übertragen hatte, wır- 
den bie Höhen Kirchen= und Schulämter allmähng nit 


Fifchen Staat eingeführt zu fehen, wenigftend ſprach er, mit 
Bezugnahme auf die ihm zu Theil gewotdene Antwort des 
Eonitzo/ in der Zueignung an den Minifter Zedlitz bie Soff ⸗ 
ming dus, daf ber Minifer feine Schrift lowohl ſeibn yenne 
prüfen; ats auth von ben techtfihaffenften und gelehrtefben geift: 
lichen Räthen bes Königs, den Vätern ber Kirche von beiden 
Eonfeffionen, ünterfuchen laffen werde, und daß ſodann fein 
Syſtem von Selten bes Departements der geiſtlichen Sachen 
Am Gtaatöminifkerhenm, weichem allein in den Yörtiglidien &taı- 
tan bad oberfisthterlige Ant, mas zum Seſten der 
Rasion öffenttic 

höhere Genehmigung 

ſchehen. — Der n 
Schulz in Gielsborf 
den dritten Theit 
werden ebenfalls da _ _ L 
der Gelbſtuebe zum GSruade gelege wat, und erhieht daſh⸗ 
unter dem 5. Dez. eine beifällige Autıvort, Preuß. a. a: D. 
Ur. &.220. 

H Ueber Hahns Wegfhaffung aus Klofferbergen auf wiederhol: 
ten Befehl dre Königs das Nähere in Buſchings Charakter 
VRMAEN. 8. TE 
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gleichgeſinnten Mannern befegt und mehrere berfelben, 
Abraham Teller, Dieterih, Spalding, Zöllner, Büſchiug, 
zu Mitgliedern des Dber-Eonfifleriums ernannt. Eine 
unmittelbare Förderung ber neuen theologiſchen Richtung 
für die kirchliche Praxis, mit welcher ſich Steiubart .ge- 
ſchmeichelt hatte, trat jedoch nicht ein und als in ben letz⸗ 
ten. Jahren des Königs Anhänger des alten Kirchen⸗ 
thums einmal. feinen Schutz gegen. eigenmächtiges Ver⸗ 
fahren der Verbreiter der Aufklärung in Anſpruch nah⸗ 
men, willfahrte er ihnen zum allgemeinen Erftaunen. Im 
Iahre 1781 reichten vier Berliner Kirchengemeinden. anf 
Aulaß eines neuen Gefangbuches, welches einige Prediger 
im Sinne der aufgeklärten Theologie bearbeitet hatten 
und mit Genehmigung des Ober-Confiftoriums einführen 
wollten, eine Immediat-Beſchwerde ein, daß einige Con- 
ſiſtorialräthe und "mehrere Pfarrer ſchriftwidrige Reforma- 
tionen in Kirchen und Schulen nad ihrem Belieben vor- 
genommen hätten, da fie ſich klüger dünkten als die Apo— 
ſtel und Luther, bibliſche Grundwahrheiten öffentlich auf 
Kanzeln und in Schriften verdreheten, den heidelbergiſchen 
und lutheriſchen Katechismus in den Schulen nicht mehr 
lehren ließen und nun zum öffentlichen Gottesdienſt ein 
Geſangbuch mit ſocinianiſchen Grundſätzen aufdrängen, in 
welchem bie kraͤftigſten vieder, namentlich alle von Luther, 
ausgelaſſen und das Glaubensbekenntniß ganz verdreht 
fei, das fchriftmäßige Porſtiſche Gefangbuc hingegen, 
angeblich auf allerhöchften .Wefehl, verdrängen wollten. 
Es fei zu befürchten, daß bie. entfeglichften, unchriſtlichen 
Eingriffe in das Glaubensfyſtem gefchehen, wofern ber 
König feinem Minifterio nicht Einhalt thue. Die Kin 
der würden in Kurzem, wie fon der Anfang gefchehen, 
zu lafterhaften und ungetreuen Unterthanen. gebildet wer 
den. Seine Majeftät wolle daher zu verordnen geruhen, 


daß alle von jedem Prebiger eigenmächtig gerwählten Lehr⸗ 
bücher abgefhafft und die alten Katechismen wieder ein- 
geführt werden möchten. Die Erfüllung diefer auf die 
Augsburgiſche Eonfeffion gegründeten Witte um landes⸗ 
väterlichen Beiftand gegen Neligionsbebrüdung werde um 
fo mehr gehofft, als -fie wüßten, daß der Konig freie 
Religionsäbung ohne die geringfte gewaltfame Sorſchrift 
geftatte. . 

Darauf lautete die Bönigliche Antwort: Seine Maje- 
ſtät habe es fich aus völliger Weberzeugung zum unabän- 
derlichen Gefeb gemacht, jedem Unterthanen völlige Frei- 
beit zu laſſen, zu glauben und feinen Gottesdienſt zu 
halten wie er wolle, nur dürften feine Lehrfäge und Re— 
ligtonsäbungen weber der Ruhe des Staates noch ben 
guten Sitten nachtheilig fein. Vermuthlich fei der 
neue Katechismus, fo wie das neue Gefangbuch, verftänd- 
licher, vernÜnftiger und dem wahren Goftesdienfte ange 
meffener, weil fo viele andere Gemeinden, mit Männern 
von allgemeinem Rufe, demfelben den Vorzug eingeräumt: 
Da aber der König wolle, daß in den Kirchen hinſicht- 
lich des Katechismus und des Gefangbuches Fein Zwang 
herrſche, fondern Jedem frei ftehen folle, zu glauben und 
zu fingen, mas er wolle, fo möchten die vier Gemeinden ſich 
beruhigen. Eigenhändig hatte Friedrich dazu gefchrieben: 
„Ein jeder Tann bei mir glauben was er will, wenn er 
nur ehrlich, Was die Gefangbücher anbetrifft,- fo ſteht 
einem Jeden frei zu fingen: Nun ruhen alle Wälder, ober 
dergleichen dummes und thörichtes Zeug mehr. Aber die 
Prieſter müffen die Toleranz nicht vergeffen, denn ihnen 
wird Feine Verfolgung geftattet werden.” Und bald bar 
auf ſetzte er einem andern Kabinetöbefehl die Worte bei: 
Die Herren Priefter oder Kathederredner, wer - fie find, 
haben nichts zu befehlen, fondern nur an Chriſti Statt 


er8 


au Bitten, d. h. fhrifemäßig, nicht als bie übers Boll 
herrſchen.) 

Wie deutlich nun auch Friedrich bei dieſem Anlaß zu 
erlennen gab, daß das alte Kirchraweſen bei ihm nicht 
in Guuſt flanb; doch gemäbtte ex bemfelben Schub gegen 
pie Geiſtlichen, welche eigenmãchtig ben Gemeinden neue 
Meinungen und Kirchenformen aufbringen mallten, Gr be⸗ 
zeichnete dies ald Intoleranz, Verfolgung und Herrſchſucht, 
— Handlungsweiſen, weiche zeither immer nun bar alten 
Kirch enthümern zum Vorwurfe gemaspt worken waren, 
quch von ihm ſelbſt oft genug im feinen Schriften und 
Briefen. Trotz feiner Abneigung gegen dieſe Kirchenhhür 
mer wollte er jedoch, bei ber größesn Stärke ſeines Rochtör 
gstühle, den Dienern derfelben eigenmächtige Abänderung 
ihrer Lehren und Gebräuche nicht geſtatten, um dad 
Mecht der Geſammtheit nicht zu beeinträchtigen, in Ucher⸗ 
einſtimmuns mit bem won ihm freilich nicht geleſenen Kant, 
der bie Verpflichtung her Geiſtlichen zum Vortrage ber 
Kirchenlehre nach Borſchriſt und im Mamen eines Andarn, 
auf einen burch Annahme ihres Austes omſtandenen Ver⸗ 
trag begründete, obwohl er ihnen bis Befagniß zuſprach 
anferhalg her Kirche, als Gel⸗hrte und Schriftſteller, bar 
Bin au wirfen, daß bie Gemeinden allmäͤhlig für anbere 
Unbereyaungen barangebilbst würben. **) Die Kirchalön⸗ 


*) Preuß, Lebensgeſchichte Friedriché Th. II. ©. 224—230. 
*) In diefem Sinne wurde das oſtpreußiſche Conftftorium auf 
eine wider bie Sqhrift des damaligen General: @uperintenben« 
ten und Dafprebiamrs art, Hepbäftion, ia Nerun angebrachte 
Kipge unter dem IA, Apris 1276 beſchieden: „King Falke 
Ketzarkllage konne nicht angenopimen werben, ſondern man 
müffe dem Start Überlafien, feine ſchriftſtelleriſchen Behaup: 
tungen vor feinem lefenden Publikum nöthigen Falles zu ver: 
antworten, brigens ihm zuttauen, daß er, was er etwa bem 
selrheten Vublitum zur Greg voreren-Nacbenfens us 
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bigen hielten: imbeß feft an bee Werausfekung der cheifl- 
lichen Kivche, mit welcher diefelbe ind Reben getreten war, 
ihr eine unträglide und unwandelbare gotitiche 
it zur Verkündigung übergeben und Gewalt zur 
Erhaltung der rechten Lehre verliehen worden fei, und 


weoteftamtifchen Deutſchland in flaatlicher Geltung. Im 
Sach ſen wurden fortwährend nicht mır die Geiſtlichen und 
Sehrer, fondern auch alle Staatsdiener auf die fombolis 
ſchen Bücher eidlich verpflichtet, und.was vom Reichshof⸗ 
sath im Namen bed Kaifers wider ben Doktor Bahrdt 
verfügt worden war, würde aud in Dresden verfügt 
werben fein, wenn ein fächfifcher. Geiſtlicher oder Lehver 
Schriften wie Bahrdt hätte ausgehen laflen. Mit befon- 
derer Beziehung auf bad Nenerungöftreben, welches im 
Schooße der proteſtantiſchen Kirche, ber alten ehre entge⸗ 
gen, fi erhoben hatte, erging in Würtemberg unter 
dem Namen des (katholiſchen) Herzogs: Karl Eugen am 
12. Ber. 1780 eine an die Superintendenten gerichtete 
Werordwung wider diejenigen Theologen und Kirchendiener, 
welche Feine Schen getragen hätten, von dern bisherigen 
aus dem Worte Getted gezogenen und in ben Büchern 
der evangeliſchen Kirche formirten Typus ber heilfamen 
Lehre auf verſchiedenem Wege und nach mancherlei Ab⸗ 
ſichten abzuweichen, die Fundamental⸗ Artikel der chriftli- 
chen Lehae, z. E. von der Göttlichteit der h. Schrift, 
vom der Gottheit Jein Chriſti, von der Genugthuuug 
veffelben. zur Rechtfertigung eines atmen Süuders vor 
Gott, vom ben Gnadenwirkungen des h. Geifled, auf das 

Sqriftſteller ſage, von demjenigen, was ihm als Prediger, 

feine Gemeinde zu lehren, dienlich ſei, von ſelbſt zu unterſchet⸗ 

den wien werde, Preuß, esemgeäiät Grieige, m. 
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Spigfinzigfte und Verweſenſte zu beproeifeln und anzugrei⸗ 
fen, ja fogar bei dem öffentlichen Vortrage whb anderen 
Seıgenheiten ſolche pelagianifähe und focnimnifdre Meis 
nungen unter das Volk autzuſtreuen und auch durch 
offentlichen Druck bekannt zu machen. Zur Abwehr ber 
fchadlichen und gefährlichen Folgen, welche der aus biefer 
Neuerungs⸗ und Bweifelfucht entſtandene Difenfus im 
Staate und in der Kirche theils ſchon nach ſich gezogen 
babe, theils noch ferner gewärtigen laffe, und mit Mes 
fung auf die dem Landeshern von Bott aufgelsgte 
SGrikfürftliche Pflicht, daſür zu forgen, daß Ruhe unb 
Frieden im Staate und in der Kirche erhalten, befonkers 
ober die Behrer in Kirchen und Schulen an ‚denjenigen 
Lehrtypus, welchen fie bei ihrem Dienftantritte feierlich 
unterzeichnet und mit Handſchlag an Eidedſtatt öffentlich 
and peivatkn nach demfelben zu lehren ſich verpflichtet 
haben, als an ein Lanbeögefeh gebunden bleiben, bie Bus 
Hörer aber in gewiſſenhafter Beforgung ihres ewigen Heild 
nicht irre gemacht, bie ſtudirende Ingend Feiner Berfäh- 
“zung amögefegt, ſondern auf bem Wege ber Waheheit zu 
der feligen Gemeinfchaft mit Gott: in Ghriſto Jeſu ficher 
gelditet werben möge, verbot nun ber Herzog auf das 
Beftimmtefte, gegen bie fombolifchen Grundlehren von der 
Deeieinigbeit, den Berföhnungstob und ber Gottheit Jeſu 
Chriſti und die Gnabenwirtungen bed h. Geiſtes zu Ich: 
sen, ober zur Ausbreitung ſolches Widerſpruchs unter 
dem Volle und unter der ſtudirenden Jugend mündlich 
ober ſchriftlich Hemd zu Seifen, und erflärte, daß er dies 
als ein hoͤchſt fräfliches und ben Landesgeſetzen ſowohl 
als der reinen Lehre zuwiderlaufendes Unternehmen mit 
äußerfter Ungnade zu vermerken und diejenigen, bie 
ſich deffen ſchuldig machen werben, mit Amtsentlaſſung 
zu beſtrafen gemeint ſei. Den Superintendenten befahi 


er gnäbigft und ernftlichfl, nicht allein ſelbſt für ihre Per⸗ 
fon in gewiſſenhaftem Andenken an ihre eigene Unter: 
zeichnung dee fombolifhen Bücher an den Typus berfel- 
ben ſich pünktlich zu halten, im Predigen, Katedifiren, 
Vorbereiten zur Gonfirmation, bei Difputationen und wo 
fonft Gelegenheit, erbaulich zu lehren, ſich finden werbe, 
das Fürbild der gefunden evangelifchen Lehre vor Augen 
zu haben und Jedermann and Herz zu legen, daß ba= 
durch eine gründliche Erbauung erzielt und dad Reich 
Gottes gefördert werde, ſondern auth biefe Willendmei- 
nung allen ihren untergebenen Kirchenbienern dergeſtalt 
Ginyufehärfen, daß fie die Wahrheit des Evangeliums bei 
aller Gelegenheit treu und lauter vortragen unb ben See⸗ 
Ten zu einer gefunden Weide machen ſollten. Theologiſche 
Schriften drucken zu-laffen,' foßkte den Geiftlichen aur unter 
vorgängiger Genfer bed herzoglichen Confiſtoriums ober 
der theologiſchen Zakultät in Täbingen geflattet fein, 
gleichviel ob nachher der Drud ‚unter wahren oder er: 
dihtetem Namen, in oder außer Landes, mit ober ohne 
Zuthan anderer gienhgeftunter Neuerer gefchebe. *) 

*) Gießener neuefte Religionsbegebenheiten für 1780. &. 659 

vis 608. 





Zweiftes Kapitel, 





Die ititiſche Hichtung der pretsflantiihen Theologie 
ſchien in Deutfchland ihren Rückweg in die Batholifce 
Kirche, aus ber fie entfprumgen war, nehmen zu wollen. 
Im Wahre 1773, nach Aufhebeng des Yeiwitenerbens, 
wurde vom Kurfürſten⸗Erzbifchof Gmmmeridp Joſeph von 
Mein, an der daſigen Umterrfität ein junger Cheifklicher, 
Ramend Lorenz Iſenbiehl, ald. Profeffer der Exegefe unb 
morgenlänbifchen Sprachen angeſtellt, der. früber- nach Göts 
tingen gefehidtt worden war, um bei der daſigen katholi⸗ 
chen Gemeinde den Gottesdienſt zu verrichten, wobei er 
mit den gekehrten Theologen Mich aelis und Seh Bebenut⸗ 
ſchaft gemacht, und unter beren Leitung kritiſche Studien 
getrieben hatte, Derfelbe begann feine Vorleſungen in 
Mainz mit einer Erörterung der Stelle des Propheten 
Jeſaias (Kapitel 7, 14) von ber bevorftehenden Schwan⸗ 
gerfhaft einer Yungfrau, die nach der Kirchenlehre eine 
Weiſſagung auf die Geburt Chriſti von einer Jungfrau 
enthält, wogegen die wiffenfchaftlihe Theologie gefunden 
hatte, daß biefelbe nur von der Nieberkunft einer damals 
noch ehelofen, vom Propheten zu feiner Gattin auserſehe⸗ 
nen Jungfrau mit einem Sohne, welcher Immanuel heis 
Ben follte, hanpele. Da ber römiſche Katechismus die 
Stelle ausdrücklich im erſteren Sinne aufgeführt hatte, 
fo konnte es nicht fehlen, daß Iſenbiehls Erklärung als 


willlührliche Reuerung diejenigen in emmilliged Erſtau⸗ 
nen verfebte, bie biöher im Immanuel Chriſtum und in 
der Mutter deffelben die heilige Jungfrau gefehen hatten. 
Der Kurſürſt Emmerich Joſeph begmügte ſich zwar, auf 
vie deshalb geführte Beſchwerde bem Kritiler durch den 
Mector der Univerfiit bie Weiſung ertheiten zu laſſen: 
„Auch wenn er in ber Sache Recht hätte, würde er wer 
gen ber obwaltenden Berhältniſſe Unrecht Haben. Da 
man bei den neuen Schuleinrichtungen Alles vermeiden 
müffe, was Unruhen verurfachen Biame, fo felle. es zur 
Beit noch bei dem alten: Syfteme bleiben.” Nach dem 
baid darauf erfolgten Tode bes Kurfärften wurde aber 
Herbieht auf Befehl des Domkapitels zur Unterfachung 
gegogen, berem Ausgang war, daß en gleich nach bem Bes 
girrungsantritte des neuen Kurfürften Friedrich Karl Ie- 
ſeph von Erthal feiner Lehrſtelle entſetzt und zur Ergan ⸗ 
zung ſeines mangelhaften theologiſchen Wiſſens auf zwei 
Yahre in das erzbiſchöfliche Seminar gewieſen wurde. Im 
dlefer Abgeſchiedenheit arbeitete er eine thenlogifdy- kriti . 
ſche Abhandtung über ben Immanuel, zur Rechtfertigung 
beffen, was er darüber vorgetragen hatte, ans, und ließ 
biefelbe, nachdem ex die vorgefchrichene Beit im Seminar 
zugebeacht hatte, in Goblenz, wo ein erzbifchöflich = teiers 
ſcher Genfor- dad Imprimatur extpeilte, drucken. Die 
Unvorfichtigkeit zog ein ſchweres Umgewitter über bad 
Haupt des Iritifchen Bibelorklarrrs; er winde ind Ge⸗ 
füngwiß gelegt; feine Gehrift durch erzbiſchöſtiche und bir 
fehöftiche Genfuwen und Verbote geächtet ımb bie Sache 
fogar nach Rom gebracht, worauf Papf Pins VI. in einer 
vom 20. September 1779 datirten Bulle feinen Schmerz 
und Unmillen ausſprach, daß ein Priefter es gewagt, das 
Anfehen der von Gott zu Lehrern und Hirten feiner Kirche 
eingefegten: Wäter zu verachten, die göttlichen Ausfprüche 





durch neue, frembartige, vom verborkenen Privatgeifte 
herrührende Gullirungen zu verbrehen, und bie Gemüther 
der Elänhigen von ber heilſamen, durch die Quellen des 
Heilandes befruchteten Weide in kin giftiges Dormgehege 
zu fühsen, zugleich aber auch verſicherte, daß ihm bei dem 
großen hierüber empfunbenen Kummer bie fromme Sorg⸗ 
fett und. ber unüberwindliche Starkmuth ber beutfchen 
Biſchöfe zum Rxofte gereiche, welche zuerft nichts unver 
fucht gelaſſen, durch Ermahnung und Strafe dem Uebel 
Einhalt zu thun umd bie Ausbreitung ber fchleichenben 
Lehre zu hindern, dann aber mit. Anerkennung ber ural⸗ 
ten, in: der ganzen Welt beobaditeten Gemohnbeitsregel, 
nach dem SBeifpiele ber rechtgläubigen Bäter, an ben hei- 
ligen Stuhl ſich gewendet, damit durch dad apoſteliſche 
Anfehen defto ſicherer und wirkſamer jene unfinnige Denk⸗ 
freiheit: unterbrächt und die Gefahr, die daraus unvermeid⸗ 
lich für die atholifche Kirche entſtehen müſſe, entfernt 
mwerde.*) Das erzbifſchöfliche Bicariat zu Mainz breilte 
fi, das papſtliche Verdammuugsurtheil über Ifenbiehls 
Bud) als Endentſcheidung befaumt zu machen; Ipenbiehl 
feldſt aber. wurde dahin gebracht, am 25. December 1779 
eine Erklärung ausgufiellen, daß er geglaubt habe, durch 
einen Berfurh über die Weiſſagung vom Immanuel ber 
Nische einen Dienſt zu leiften, daß er aber denſelben nıme 
mehr ohne Vorbehalt und Ausnahme. verwerfe und ver- 
Damme, nachdem ber heiligfie Bater in Mom ein bagma- 
tiſches Urtheil habe abfaffen laſſen, nach weihen ber ge: 
dachte Verſuch falfche, freventliche, ärgediche, ſchädliche, 
irrige, der Ketzerei günſtige, und ſelbſt ketzeriſche Sätze 
enthaite. t) 

*) Dad Original der Bulle in Sälögers Briefwechel Band 27. 

‚Heft 36. S. 346. u. f. 
H Zfenbieht erhielt mac waterzeichnung de Miberrufd feine 


Wahrend aber der Verſuch, bie proteſtautiſch⸗ theolo⸗ 
giſche Kritik auf eine katholiſche Hochſchule zu verpflan⸗ 
zen, ſchnell unterdrüdt wurde, und bie römiſche une ber 
ſheinbaren Unterwürfigkeit des katholiſchen Deutfihlands 
fich freute, gewannen auf einer anderen katholiſchen Hoch⸗ 
ſchule in Deutſchland die reformatoriſchen Gedanken des 
Tahrhunderts Vertreter, welche, kühner als bie proteſtau⸗ 
tiſchen Theologen, ſich nicht mit wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
fuchungen begnügten, ſondern ihre Blicke auf ben. inme- 
ven Ban bed Kirchen⸗ und Staatsthums wandten, und 
den Plan einer gaͤnzlichen Umgeſtaltung deſſelben entwar⸗ 
fen. Es geſchah dies in Baiern, we aus dem Gegen: 
fase alter Lebensformen umd neuer Ideen, ber in ganz 
Deutſchland ſich kund gab, unter den eigenthümlichen Ber⸗ 
böktniffen der Regierung Karl Theodors eine ffärkere Gaͤh⸗ 
tung al8 in amderen Reichsſtaaten erwuchs. Unter dem 
vorigen Kurfürften Marimilian Joſeph waren die Anhäns 
ger ber als Aufklaͤrung bezeithneten modernen Denkart 
bei Beſetzung ber Aemter begünfligt werben; nach ber 
Aufhebung des Jefuitenordens wurden. fogar vehrſtellen 
an den Hochſchulen, welche ehemals nur von Gelftfkhen 
bekleidet werben durften, an weltliche Lehrer von freien 
Denkart verliehen. Karl Theodor brachte zwar aus ber 
Pfatz den Ruf eines mit den Künften und Wiſſenſchaß— 
ten befeeitnbeten Fürften mit ſich; er ließ jeboch bald 
wahrnehmen, daß er für bie Freunde der Aufklärung keine 
Zuneigung begte und mit ben Gegnern berfelben im We⸗ 


Zeeipeit und flatt der Profeſſar ein Kanonikat zu Kmönchurg, 
Das Ausführliche über diefe Begebenheit fteht in Le Brets 
Magazin zum Gebrauch der Kirchen: und Staatengeſchichte, 
Band VIII. S. 36 in ben (Gießener) neueften Religionsbege- 
beneiten für 1779 unb 1780 unb in Wolfs Geſchichte der 
Tathol, Kirche unter Pins VI, Band, II. Siebentes Buch. 


ſentlichen ehafilmnmsig dachte. Zu dew lettteren wurden be= 
ſeuders die Geiſtlichen und Lehrer gezählt, welche dem 
Infuitensrden angehört hatten; denn der durch bie Hand 
eines Papſtes auf den Orden geſallene Schlag hatte die 
Mitgliver in ben Grundfätzen und Ueberzeugungen, in 
bie fie eingelebt waren, nicht wankend gemadıt; fie fahen 
in dem Werfahten Ganganelli's mur eine Wirkung bes 
Yeetisamd oder des von ben Feinden der Kirche über ihn 
ausgeübten Zwanges, und übernahmen nad dem Tode 
dieles Papſtes, wohl kundig der ihnen im Stillen zuge: 
wanbien Gunſt feines Nachfoigers, von Neuem bie Ver⸗ 
theidigung der alten als yäpfilich und ultsamontan bes 


zeichneten Grumefäge, Schren und Einrichtungen der Kirche 


gegen die in Schooße berfelben fin? gewordenen Anbärk 
ger ber Auſtlärung, weniger offen, als fie im Inhrhundent 
der Reformation dem Proteflentiömus entgegengetreten 
waren, aber mit guößexer, durch dad Gefühl unverfcuibet 
erlittenen Unrechts erzeugten Erbitterung, vuaihe gegen 
das tubige Verholten des Drbens in den letzten Jahr⸗ 
zehnben vor feiner Aufhebung fehe abſtach. 

Unter diefen Reibuugen und. gegenfeitigen Anfeindun ⸗ 
sem kam Adamı Weishaupt, Profeſſor des kandniſchen 
Rechtes zu Ingolſtadt, der ſchon im Jahr 1776 in der 
Abicht, ſich gegen bie ihm als weltlichen Lehrer einer 
geiſtlichen Wiſſenſchaft abgeneigten Amtsgenoſſen ame dem 
Defsitenonden eine Stute zu verſchaffen, cine geheime 
Sardenten⸗ Verbindung under dem Namen Illuminaten⸗ 
Orden geftiftet hatte, auf den Gebanken, diefer Verbin⸗ 
dung een hoheren Charafi 
Erzielung des Zweckes zu 
Staats und der Kirche den 
lichen Machthabern, an m 
habe, z1 entreißen und daffelbe in die Haͤnde der Ein- 


Fahkigen ‚une Meblgefirnter: zu bringen, welche Den Ver⸗ 
ſtend und. ben Willen befäßen, für —— 
uf anderen Ebegen, als ben zeitherigen, zu ſorgen. Mind 

Saaat und. Kirche, efeh und Saube, Erpibuug und 
Sitte bibher vergeblich erſttebt hatten, dad Gute uf 
Erden herrſchend, Das Boſe unvermegend zu machen, ſollte 
vermittelt der Kan die Menſchea an uufihtbaren von 
ihnen fuchwilig iwernemmenen Seitfeilen zu fuhres, er⸗ 
teicht werden. Weishaupt nahm ſich hierbei dis Barfefe 
fung bei Jeſuitenatrdens, deſſen Böging er war, Mer 
Berhilde. Die Mieglieder des won ihm geflifiehee Vom⸗ 
des wurden zum: ſtrengſten Gchorſam gegen die Obaren 
verpfcheet; ſte follten ihte geheiuften Gedanlen beichten, 
ſich benichen, allenthalden angefehene Männer an ſich zu 
gehen, in Öffentlichen Angelegenheiten Einfluß za gain 
men fügen, einander zur Erlangung von Stellen mb 
Aemtern behitftich fein, nicht nur über ihre eigenen Fonts 
ſcheitte in Sittlichleit und Einſicht monatliche Berichte 
abftoßten, fonbera and) über Bekannte und Freundt Varb⸗ 
echtungen einfenben,. um bad mit dem Sittenamte hei 
beit Gellegium, von weihen alt Gnadenſachen, Veför⸗ 
denngen, Dieuſtverleihumgen und Abweiſungen akkinpen 
ſoltin, in den Stand zu: fehen, tiber die Rechtiichleit.unı 
Beauchberleit der Bewerket zu urtheilen und alle une 
tauglichen Perſonen zu eſernen. Die Eroͤſſauugen üben 
des Meſen und dem Zwed der Verbiuduug geaſchahen 
ftuſenweiſe nach Graden, für deren untere und mittlere die 
Arcu eue · Cereconien uid ſonſtige Formen des Freimau⸗ 
verordens entlehnt worden waren. Auf diefen Stufen 
wurden die Mitglieder mit vorbereitenden Studien als 
Minervaten und Kleriker des Ordens beſchaͤftigt und auf 
zukünftige Eröffnungen über die eigentlichen Zwecke ber 
Verbindung hingewieſen, dieſe aber Des Erprobten erft 


auf dem höheren Stufen, iw den ſogenaunien Myfierien: 
Graben, mitgecheut. Hier erſuhr bes Sluminat: ſtufen⸗ 
weife ais Meier, Eapier; Diepent, zulckt all Mig, Daß 
des: Vngläit bes Menſchengeſchlechtss von bei Religion 
um der Hersfihaft ber Mächtigen herrühre, und wie die 
Region aus Wahn umd Prieſtertrug entiprungen, fo Die 
Sonderung des Menſchen in Boiker uud Staaten mit. Ei 
un Gewalt won ‚glüdlichen. Anmaßern bewerkſtelligt wor⸗ 
den fei, daß aber die Vorſchung Mittel‘ aufbewahrt habe, 
derrinſt die Menfehheit aus ihrem Stande der Unterdrük 
kung und Erniedrigung zu erlöfen und zu erheben. Dazu 
ſeien die geheimen Weisheitsſchulen beſtimmt. weiche ſchou 
vorlangſt Atchive der Natur und der menfchlichen Rechte 
gewrſen. Durch fie werde der Menſch von ſeinem Falle 
ih. erheben, Zürften nun Natienen uhne- Gevaltthätige 
keit: von: der Erde verſchwinden, das Menſchengeſchlecht 
eine. Familie, jeder Hausvater, wie vordem Abraham: und 
die Patriarchen, der Prieſter und der unumſchränkte pen 
feiner. Jamilie; die Vernunft dad’ alleinige Geſetzbucht des 
Menſthengeſchlechts fean.*) Dies. fei-ber geheime Cine 
der Lehre des großen Meifters Jeſus von Mazareth, das 
Geheinmiß des Himmelreichs, welches derfelbe ſeinen nd= 
heven Freunden offenbart, ben anderen nur in @leichnif 
fen: augedentet habe. Auch darch dit ehren vom Falke 
ver: Menſchen, von ber. Grhflmbe und der Wiedergeburt 
und made: werbe nichts anderes‘ bezeichnet, als baß der 
Menſch aus bem Stande ber urfpeinglichen. Reinheit und 
Freiheit durch die Gewelt der ‚Eriebe und Leldenfſchaften 
in den Zuſtand ver Wildheit gerathen, ans demſelben 


*) Anrede an bie aufzunehmenden Uluminatos dirigentes von 

der Handſchrift des Spartakus, im Nachtrage zu ben aufge: 

J fundenen Originalſchriften ber ¶ Aluminatenſekte. Münden 
1987: Zweite Abtheitung. S. 80. 
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durch Staatsthümer und Religionen zu dem Stande der 
jetzigen unvollfommenen Bildung geführt worden fei, und 
aus dieſem durch bie Macht der aufgeflärten Vernunft 
zum Bewußtſein und freien Gebrauch feiner angeftamm- 
ten Würde wieder erhoben, in das Reich der freien Gnade 
verfegt werben folle.*) 

Der Bund, der mit wenigen Profefforen und Stu: 
denten in Ingolftadt begonnen hatte, gewann binnen we⸗ 
nigen Jahren Taufende von Mitgliedern, unter denen 
ſich die angefehenften Perfonen befanden. Die Ort: und 
Bandfchaften, in welchen er fih Eingang verfchafft hatte 
ober zu verſchaffen hoffte, wurden mit Namen aus der 
alten und mittleren Zeit bezeichnet, und eben fo den Mit- 
gliedern bebeutfame gefchichtliche Namen beigelegt. Weid- 
Haupt felbft nannte ſich Spartakus, um anzubeuten, daß 
er die Sklavenketten der Welt zu brechen beabfichtige. 
Im proteftantifchen Deutfchland warb befonderd ber han- 
növerſche Freiherr von Knigge, ein welterfahrner, ber 
maurerifchen Werhältniffe kundiger Mann und gewandter 
Schriftfteller, welcher dem Orden unter dem Namen Philo 
beigetreten war. Derfelbe arbeitete ausführliche Inſtruk⸗ 
tionen für den Prieflere und Regentengrad aus. Es 
fehlte aber den Häuptern Abel der Gefinnung und bie 
Kroft der eigenen Ueberzeugung. „Sie Können nicht glau= 
ben, ſchrieb Weishaupt an einen feiner Vertrauten, wel- 
ches Auf⸗ und Anfehen unfer Prieftergrad bei den Leu— 
ten erwedt. Dad Wunderbarfte ift, daß große proteftan- 


*) Der flammenbe Stern mit bem Buchſtaben & ift bie Aufkla- 
rung, bie Gnade, Gratia, bie und leuchtet auf unferen biöhes 
tigen Irrwegen. Die, in welchen biefe Gnade wirkt, find bie 
Erleuchteten, Illuminati, ein Name, mit weldem in ber erften 
Kirche alle Chriften nad; der Taufe, hiemit alle Gläubige, 
belegt wurben. Ebendaſelbſt &.108 u. 10, 

Xu. 86. 19 
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tifche und veformirte Theelogen, die vom Orden find, 
glauben, der darin ertheilte Religionsunterricht enthalte 
den wahren Sinn und ächten Geift der chriſtlichen Reli: 
gion. O Menſchen, zu was kann man euch bereben! 
Hätte ich doch nicht geglaubt, daß ich noch ein. neuer 
Slaubenöftifter werben folle.”*) ö 
Bald aber zeigte ſich, daß die von der Rechenkunſt 
des Verſtandes zur Begründung eined neuen Weltregi⸗ 
ments erfonnenen Machtmittel denen nicht gleichlamen, 
welche die erften Gebieter und Ordner der Staatsgeſell- 
ſchaften in dem Uebergewicht ihrer Kräfte und ihrer 
durch die Gunft des Glücks errungenen Beſitzthümer, ſpä- 
ter die Stifter Eirchliher Orden in der eigenen Begeiſte- 
rung und in der gläubigen Hingebung der für religibſe 
Gefühle empfänglichen Menge gefunden hatten. Die Vor— 
fpiegelungen und Schredbilder, auf welche die Herrſcher⸗ 
gewalt des Drbensoherhauptes fich ſtützte, vermochten fo 
wenig die Macht des Geldes- und der Furtht zu erfegen, 
als der Zweckbegriff deö allgemeinen Beften den freiwilligen 
Gehorfam zu erzeugen, der im wirflihen Staate aus der 
natürlichen Abhängigkeit vom Waterlande und Landesfürs 
ften entfpringt. Die ſelbſtdenkenden Glieder des großen 
Bundes wollten nicht Werkzeuge bleiben, fondern Werk 
meifter fein, und die gegenfeitige Körberung und Erapfeh- 
lung entfprach der Erwartung: nicht, weil bie Meiſten 
zunächſt entweder felbft befördert fein, oder die vom ihnen 
Empfohlenen befördert fehen wollten. „Es wäre Zeit, 
ſchrieb Weishaupt ſchon in den erften Jahren, daß feiner 
an etwas Anderes dächte, als feinem Orte-umd Amte ge- 
nau dorzuftehen. Die Regierung. felbft zu reguliren, ift 
noch nicht erforberli, wir brauchen zuerft Untergebene. 


*) Nachtrag zu den Originalfexiften I. ©. 76. 
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Ich ſoll euch ‚Leuten Alles ſchicken und fcpreiben, und 
babe doc auc zu thun, ſoll die ganze Sache richten und 
ordnen, und höre gar nichts. Ich muß und Tann mic, 
alfo nur.ald einen Handlanger anfehen. Wie, um bed 
Himmels willen, ift e8 denn möglich, daß ich der Sache 
vorftehe? If denn meine Mühe und Arbeit nicht fo viel 
werth, daß ich auch Früchte genießen dürfte? Wenn ich 
nicht künftig richtige und fichere Nachrichten erhalte, fo 
entziehe ich mich dem ganzen Werke, und ſetze Feine Fe—⸗ 
der mehr an.” Am Uebelften war ed um die Finanzen 
beftelt. Bald wurden, um Geld zu fhaffen, alle Mit- 
glieder aufgefordert, einen Dukaten an bie Caſſe einzus 
ſchicken, aber diefe Aufforderung nicht befolgt; bald 
wurden aus dem Drude von Scherz und Schmähbü- 
chern reichliche Erträge erwartet; bald auf mögliche Lot⸗ 
teriegeroinnfte Hoffnungen geftelt. Ueberall trat der Ei— 
gennutz der Einzelnen flörend und verwirrend hervor, 
„Sie verrathen, ſchrieb Weishaupt an einen ber Oberen, 
neuerdingd wiederum Ihre Abficht, den Orden blos zu 
Ihrem Privatvortheil zu gebrauchen. Während ich be 
zeit bin, mein Hab’ und Gut für dad Befte der Gefell- 
ſchaft hinzugeben, nehmen Sie von Ihrer erften Einlage, 
welche fiebzehn Gulden beträgt, ſogleich eilf Gulden hin- 
weg. Iſt das focialiih? Mir möchte das Herz bluten, 
wenn ich fo vielen Eigennug und fo wenig Liebe für bad 
Ganze fehe!” Der auf ſolche Grundlagen errichtete Bau 
flürzte nach kurzer Dauer in fich felber zufammen. Zu 
Ende des Jahres 1783 verließen mehrere einheimifche 
‚Mitglieder den Orden, weil die Wege defjelben ihnen be- 
denklich und bie Gefinnungen der Oberen ihnen mißfäl- 
lig wurden, erbittert und nicht geſchreckt durch Drohun⸗ 
gen, denen Feine Vollziehung gegeben werben konnte. 
Im folgenden Jahre veruneinigte fih aud Knigge mit 
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Weishaupt und wurde aus dem Orben entlaffen. Die 
Illuminaten waren fo umvorfichtig, diefe Händel durch 
Drudfcpriften zu veröffentlichen, was die Aufmerkſamkeit 
des Hofes auf biefelben z0g und am 22. Juni 1784 eine 
kurfürſtliche Verordnung herbeiführte, welche alle ohne 
Öffentliche Autorität und Iandeöherrlihe Beftätigung er= 
richteten Communitäten, Geſellſchaften und Verbrüderun⸗ 
gen als eine an ſich ſchon verdächtige und gefährliche 
Sache für unzuläßig und in allen Rechten verboten er- 
Härte, und Jedermann ernſtlich befahl, fich derfelben zu 
entäußern.*) Als diefem Befehl nur die Freimaurer, 
nicht aber die Illuminaten gehorchten, und über das Trei— 
ben der Iegteren von einem ber auögetretenen Mitglieder, 
Joſeph Usfchneider, Geheimfchreiber der Herzogin Maria 
Anna, dem Kurfürften felbft umftändlihe Mittheilungen 
gemacht wurden, gebot Karl Theodor am 2. März 1785 
durch ein geſchärftes Edict bei ftrengen Strafen die Auf- 
Wfung der Illuminaten wie der Freimaurer, wobei bie 
legteren als eine von ihrer erften Stiftung allzuweit abs 
geartete Geſellſchaft bezeichnet wurden. Weishaupt war 
kurz vorher (am 11. Februar 1785) feiner Profeffur, mit 
Penfion bis zur Erlangung einer anderen Werforgung, 
entlafien worden; er hatte aber die Penfion ausgeſchla—⸗ 
gen und um feinen Abfchied gebeten, benfelben auch be= 
reits am 19ten „ald ein hochmüthiger, renommirter &o= 
. genmeifter” erhalten und fich mit der größten Schnellig- 
teit aus Baiern entfernt, um nicht, wie er felbft äußerte, 
zum Lohne für feine Arbeiten im Orden, ſich einen Gal- 
gen erbaut zu haben, In der That wurde, nachdem bie 
weiteren Unterfuchungen die Zwecke des Ordens noch mehr 
herausgeſtellt hatten, eine Preis auf die Ergreifung Weis⸗ 


*) Große Abfihten des Illuminaten-Ordens S. 3, 
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haupts, wie auf die eines Verbrechers geſetzt. Er fand 
aber in Gotha bei dem Herzoge Ernft Aufnahme und 
Sicherheit, erhielt anftändigen Unterhalt und ließ, wäh— 
rend in Baiern mehrere der Genoffen mit Aemterverluft 
und Gefängniß beftraft wurden, ausführliche Wertheidis 
gungsſchriften ausgehen, in welchen feine und des Or— 
dens Verfolgung lediglich dem Haffe der Priefter wider 
die von ihm verbreitete Aufklärung zugeſchrieben wurde, 
Dagegen gaben die vier zuerſt auögefchiedenen Mitglieder 
Erörterungen über die gefährlichen Abfichten des Bun— 
des in Drud und auch mehrere Originalſchriften, die bei 
dem Regierungsrath Zwalh und einem Baron Baſſus 
auf Schloß Sonderöheim vorgefunden worden waren, 
wurden auf furfürftlihen Befehl bekannt gemadht.*) Die 


*) Unter ben Papieren bed Cato-Zwakh fand ſich auch ein Pros 
ject zur Errichtung eines Weiberordens von zwei Klaffen, 
einer für Tugendhafte und einer für Ausfhweifende. Beiden 
müffe unbefannt fein, daß fie von bem Mannsorben geleitet 
werben und bie Oberfte jeder Klaſſe glauben, ihre Befehle von 
einer Oberloge zu erhalten; ber einen follte Unterricht und gute 
Bücher, der anderen Befriedigung ihrer Leibenfhaften ges 
währt werben. Originalfhriften. S. 5 u.6. Derfelbe Gato- 
Zwakh hatte ſchon in ben erften Jahren, um die Jünger 
duch fein Beifpiel zur Todesverachtung zu ermuthigen und 
die Lehre des Drbens, daß der Selbſtmord nicht nur erlaubt, 
fondern für große Zwede fogar Pflicht fei, über feine Ber: 
laſſenſchaft verfügt und einen fejerlihen Abſchiedsgruß an bie 
ganze Brüberfhaft aufgefegt, in welhem er am Rande bes 
Grabes erklärte, daß er den Tod mit Bedacht, aus überzeu— 
genden Vernunftfchlüffen, zu feiner Befriedigung wähle. Eis 
nige Driginalfgriften de Iluminatenordens. München 1787, 
&.113—118. Wie er ſich hinterher von der Ausführung 
feines Vorhabens losgemacht, erhellt aus den Xctenftücen 
nicht. Ferner wurden Anweifungen zum Aufbredhen von Gier 
geln, zu Apparaten für Verbreitung ſchädlicher Gerüche, Recepte 
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Erwartung, daß diefe Schriften allgemeinen Unwillen ge- 
gen die Illuminaten erregen und bie anderen deutſchen 
Regierungen zu gleichen Maßregeln wider dieſelben be— 
ſtimmen würden, blieb jedoch umerfülltz denn bie veröf— 
fentlichten Geheimlehren des Ordens über Religion und 
Staatsthum enthielten im Weſentlichen daſſelbe, was die 
geleſenſten Schriftſteller vorlängft mit dem Beifalle ber 
gepriefenften Fürften verfündigt hatten, und was an ben 
Formen des Ordens wie an den Handlungen der Stifter und 
Genoſſen mißfällig erfcheinen Eonnte, wurde in den weite: 
ven Vertheidigungäfchriften Weishaupts und feiner Freunde 
theils in ein milderes Licht geftellt, theild für Erfindung 
oder Berläumbung erflärt. Daher fand fih Fein Fürft 
von Bedeutung durch die baierſchen Entdeckungen ver= 
anlaßt, von der Sache nähere Kenntniß zu nehmen, und 
in feinem Lande Nachfrage zu halten. Friedrich hatte 
ſchon vor der vom Furfürftlichen Hofe veranftalteten Un— 
terfuchung die Herzogin Maria Anna gegen die Umtriebe 
der IUuminaten warnen laffen, aber nicht aus Furcht vor 
Gefahren der Throne, fondern weil er glaubte, ber Or- 
den, welcher auch in Wien Mitglieder hatte, fei den Ab⸗ 


um die Weiber zur Wolluft zu erhigen, um bie Leibesfrucht 
abzutreiben, und Briefe von Weishaupt vorgefunden worden, 
nach welchem er felbft in dem Falle geweſen, bas legtere Mit: 
tel für feine von ihm gefhwängerte Schwägerin zu verlan- 
gen. Originalfepriften. ©. 109 und Rachtrag zu benfelben. 
S. 14 bis 17. Dabei klagte Weishaupt freilich ſich felbft an 
und fürdhtete den Verluſt feiner Ehre; doch erhellt aus den 
Aectenftüden, daß für das allgemeine Beſte des Ordens aud 
wirklich unanftändige und ungerechte Dinge zu unternehmen, 
die Mitglieder bei der Aufnahme fih verpflihten, unb für 
denfelben Zweck dem Orden das Recht über Leben und Tod 
zugeftehen mußten. Aufnahme · Prototoll der Zuriften St. u. 
8. in den Sriginalſchriften. ©. 85 u. 96. J 


fihten wie den Anfichten des Kaifers verwandt, und könne 
dem verhaßten Tauſchprojecte förberlich werden, um Baiern 
unter bie Herrfhaft eines der Aufklärung befreundeten 
Monarchen zu bringen. *) Karl Theodor hingegen, der auf 
biefed Project nicht mehr rechnete, und beffen Fürftenftolz 
fogar:von der Erfüllung bes eigenen Wunſches durch folche 
Gehülfen fi abgemendet haben würde, hegte nur Miß- 
fallen und Beſorgniß über die ihm kundgewordenen, auf 
den Umſturz aller beſtehenden Werhältniffe abzielenden 
Plane. Seitdem trat in Baiern an bie Stelle der Sorg⸗ 
Tofigfeit, durch welche das Entftehen und die lange Forte 
dauer des Illuminatenweſens möglih gemacht worden 
war, das ängſtliche Bemühen, den Geiſt der Neuerung 
zu unterdrücken und Alles zu entfernen, was ber her- 
kommlichen Willkühr des Staatöregiments Einſchränkung 
ober Veränderung bereiten konnte. Auch kirchliche Neue- 
rungen wurden nun dem Kurfürften verhaßter als frü- 
ber, weniger and gläubiger Inbrunft für die alten Leh— 
zen und Gebräuche der Kirche, als weil er überhaupt 
eine Neuerungen leiden wollte. 

. Eben bamald wurden von ben Inhabern der bebeus 
tendften Erze und Hochſtifter des Reichs, namentlich Mainz 
und Worms, Trier und Augsburg, Cöln und Münfter, 
Salzburg, Bamberg und Würgburg, im Sinne und nad 
dem Vorgange bed Kaiſers burchgreifende Verbefferungen 
des Staatd:, Kirhen- und Schulweſens bewerkftelligt, 
welche ben Berehrern der alten Zuftänbe für unwilllom= 
mene Neuerungen galten. Der Erzbifchof Hieronymus 
von Salzburg erließ am 29. Juni 1782 zur Feier der 
zwölfhundertjährigen Dauer feined Erzſtiftes einen Hirten 
brief, welcher eine von allen Auswüchſen und Zuthaten 

*) In diefem Sinne ſchrieb Hertberg an bie Herzogin am 25, Jan. 

1785, Zſqhotkes Baierſche Geſchichte 4. ©. 344. Anmerk 164. 


des mittelalterlihen Kirchenweſens gereinigte Religion als 
den wahren Katholizismus ſchilderte, und aud die Les 
fung der Bibel in einer zu.biefem Behuf veranftalteten 
deutfchen Ueberfegung nebft dem Gebrauche beutfcher Kir: 
henlieder dringend empfahl *) Der Fürftbifhof von 
Würzburg und Bamberg, Franz Ludwig Freiherr von 
Erthal, Bruder des Kurfürften von Mainz, übte in 
verftändiger Richtung auf das Nahe und Nothwendige, 
das fonft in der Regel in Deutſchland zulegt ober gar 
nicht berüdfichtigt wird, als Fürft wie ald Biſchof eine 
höchſt erfprießlihe ZThätigkeit aus. Im feinem früher 
ven Wirkungskreiſe hatte er für die Verbeferung der Ars 
menanftalten und der Volksſchulen Plane entworfen, bes 
ren Ausführung ihm vor allem Anderen am Herzen lag. 
Im jeder Ortfchaft beftelte er einen Armenrath un- 
ter dem Vorſitze des Pfarrerd, deſſen vorzüglichfte Auf- 
gabe war, die Urfachen der Armuth zu erforfchen und zu 
verhüten, Gleiche Sorgfalt widmete er dem Schulmefen; 
die Heinfte Dorffhule entging feiner Aufmerkſamkeit nicht. 
Neue Schulen wurden errichtet, den alten neue Häufer 
erbaut, ein Schuldirector ind Land ausgefendet, um die 
alten Schullehrer anzuleiten, ein Seminar geftiftet, um 
die jungen zu bilden, die Pfarrer und Kapläne verpflich⸗ 
tet, die Schulen almwöcentlih zu befuhen. Mit den 
Volksſchulen wurden Veranftaltungen, die Kinder ein 
träglich zu befchäftigen, verbunden, im Hofgarten zu Würze 
burg die Seminariften im Obſt- und Gemüfebau unters 
wiefen. Zum Jubelfeſt der Univerfität Würzburg, auf 
den 29. Juli 1783, ließ er alle deutſche Hochſchulen, auch 
bie proteftantifchen, einladen, außerdem bie in Paris und 
Bologna, dankte bei der Feier den Lehrern Öffentlich, daß 
*) Diefer falzburgifche Hirtenbrief ift abgedruckt in Schlözers 
Staatsanzeigen Band U. Heft V. S. ð6 u. f. 
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fie eifrig in der Neligion, frei von Worurtheilen, befon= 
ders denen, bie ihre Stärke von ber Verjährung entleh- 
nen, nach Verſchiedenheit der Gegenftände Alles mit Mä- 
Bigung behandelten, nahm felbft feinen Platz bei ber öf- 
fentlihen Tafel mitten unter ben Lehrern und betheuerte, 
als er die Berfammlung entließ: wenn ihm Gott Leben 
und Kräfte verleihe, fie feiner Ehre und dem Wohle bed 
Vaterlandes widmen, den Werth feines Ranges in Wohls 
thun und in Beförderung der Glüdfeligkeit Anderer fegen 
zu wollen. Diefe Verfiherung bethätigte er auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft zuerft durch die Anordnung bed 
Gebrauchs der deutfhen Sprache bei Worlefungen an- 
ftatt der herfömmlichen Iateinifchen, Einführung der Ma- 
thematit und Phyſik, der Kameral: und Polizeiwiſſen⸗ 
ſchaft in ben Lehrkreis, Unterftügung einer Gelehrtenzeis 
tung, Hebung der mebidnifhen Zakultät, Evmwelterung 
des anatomifchen Theaters und botanifhen Gartens, dann 
durch Vergrößerung des Krankenhaufes, Errihtung von 
Verpflegungsanftalten für kranke Gefellen und alte Dienft- 
boten, durch Arbeitd= (nicht Straf-) häufer für erwerblofe 
‚Handwerker, durch Hebammenfhulen, Bittwenkaffen, 
Brandverficherungsanftalten, Holzhöfe, Getreideniederla— 
gen, Nothkaſſen, durch Erbpachtaustheilung der Domai- 
nen, dur. Urbarmachung wüſter Pläge und andere Ein= 
wirkungen auf Aderbau und Gewerbfleiß. Als ihn bie 
Bürger von Würzburg einft feierlich empfingen und ihm 
für die gelungene Abwehr einer Theuerung, melde ge= 
fürchtet worden war, bankten, fagte er: Ich habe nur 
meine Pflicht gethan, ich weiß, daß ich nur der erfte 
Bürger und Diener im Staate bin. In dem von ihm 
verbefferten Gerichtsweſen verſchwand bie Folter und that- 
ſächlich, ohne förmliche Aufhebung, auch die Todesſtrafe. 
Waͤhrend er als Fürſt dies Alles betrieb und bedachte, 


und daneben bie Bantifchen Schriften fiubierte, genügte 
er mit ängftliher Sorge allen Pfüchten eines katholiſchen 
Priefterd und Biſchofs.“) Er erließ nicht nur kräftige 
‚Hirtenbriefe an die Geiftlichen, nicht nur fachkundige Ber- 
ordnungen über Beförderung des Kirchengeſanges, Er— 
mäßigung der Wallfahrten, Berichtigung der falfyen Bor- 
ſtellungen von Abläffen und Bußübungen, er flieg auch 
in ber rauheften Jahreszeit zu Pferde, befuchte die Schu: 
fen, prüfte die Kinder, ging zu Kranken in miebrige Hüte 
ten, ſprach mit den Familienvätern, prebigte in ben Sand- 
kirchen und erklärte dem Bolke die Wahrheiten des Chri- 
ſtenthums, wobei er nicht unterlieg, um eigene Etleuch⸗ 
tung zu beten. Ein großer Eindruck konnte nicht ans 
bleiben, wenn ber Landesfürft felbft auf der Kanzel vor 
dem Volke ſich betend vernehmen lieg. „Gott, der du 
dein Volk öfters mit üblen Regenten geftraft haft, mache, 
daß ich mein Vorfteheramt nicht unwürdig verwalte, das 
mit ich nicht felbft Aergerniß gebe, während ich wider das 
Xergerniß predige, nicht Anberen ein Stein des Anſtoßes 
werde, während ich gegen die Sünde rede. Leite deinen 
Diener auf dem Pfade ber Gerechtigkeit - und Wahrheit, 


*) Die evangelifchen Reihäbörfer Seunfeld und Gochheim ſtan⸗ 
den unter Würzburg ſchem Schutz, und die von ben Gemein— 
ben erwählten evangelifhen Geiftlihen wurden dem Doms 
Tapitel in Würzburg präfentirt, über die proteftantifhe Lehre 
geprüft und vom Biſchof beftätigt, In einer von Franz Lud⸗ 
wig ergangenen Verfügung hieß ed: „Ich will, daß, ba es 
bei Befegung proteftantifcher Pfarreien eben ſowohl, als bei 
katholiſchen, Eeinesweges blos anf das Wiſſenſchaftliche, ſon⸗ 
bern hauptfäclic auf Reinigkeit der Sitten, Unbefangenheit 
des Charakters, Unbefcholtenheit des Lebenswandels und übers 
haupt auf Vorzlige bes Kopfes und ‚Herzens ankommt, mir 
noch ein befonderer Vortrag gehalten werde. ‘Beh, Durd- 
flüge durch Deutſchland. 111. S. 60. 128, 
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entzünde in meinem Herzen den Eifer für dein Heilig. 
thum und laß mich felbft dad Gute thun, das id von 
Anderen verlange. '*) 

Die Kurfürften von Mainz, von Trier, von Cbln, 
traten nicht wie ber Fürftbifchof von Würzburg, als Prie— 
ſter unter das Volk; aber in ihrer Regierungsweiſe wurde 
nichts vermißt, was die Beitgenofien an den großen Mes 
genten des Jahrhunderts als Staatsweisheit und Volks- 
beglückungskunſt rühmten. Nachdem Kurfürft Emmerich 
von Breidenbach im Jahre 1772 eine Zehrer = Aademie 
errichtet und im folgenden Jahre eine Werbefferung der 
nieberen Schulen dur eine hierzu verordnete Commife 
fion zu Stande gebracht hatte, bei welcher. die philanthro= 
piſchen Schuleinrihtungen angewendet und Bücher über 
die Sittenlehre, deutſche Sprachkunde, Natur und Kunft= 
geſchichte, Naturlehre, alte und Univerfalhiftorie und Erdbe⸗ 
ſchreibung, auch von proteftantifhen Verfaffern, für die anzu= 


*) Branz Ludwig, Fürftbifhof zu Bamberg und Würzburg, in 
Häberlins Staatsargio I. 1. S. 103. Desgleichen von Soötl 
in den Neuen Jahrbüchern der Geſchichte und Politit von 
Bülau. März 1843. Durchflüge durch Deutfchland von 
8. v. Heß, ter Band. 8,117 u. f. Er flarb am 14. Fe⸗ 
bruar 1795. Wenn bie deutſche Jugend aus dem ihr ertheils 
ten Gefchichtäunterrichte erführe, daß es Schönborne, Boiner 
burge, Fürftenberge, Erthale, Dalberge gegeben hat und wie 
biefelben auf ihren geiftlichen Fürftenftühlen gewaltet haben, fo 
würde dies beitragen, ber heutigen confeffionellen Verbitte— 

urch das Eingreifen 

Mädtigen in bie 
worden {ft unb bie 
: fi) am Ende doch 
Menfchenalter aufge: 
in eine bebauerlihe, 
örberlihe Stimmung 
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legenden Schulbibliothelen empfohlen wurden,*) erlangte 
Kurfürft Friedrich Karl Iofeph von Erthal die päpftliche 
Genehmigung zur Aufhebung eines Karthäufer- und 
zweier Nonnenktöfter, um deren Einkünfte im Betrage 
von 38000 Gulden zur Dotation der Univerfität zu ver- 
wenden. **) Der Papft ahnte freilich nicht, daß der Kur- 
fürft proteftantifche Profefloren berufen, denfelben bie 
meifte Gunft eriiefen und einem — Nikolaus Vogt, fogar 
eine Profeffur der Gefchichte übertragen wurde, was 
nad den heutigen Anfichten für eine befonderd arge Bere 
letzung der Tatholifchen Intereffen gelten würbe; doch hat 
gerade biefer proteftantifche Gefchichtölehrer, wie Johan— 
ned von Müller, bie Verdienſte der Hierarchie um bie 
europäifche Menfchheit günftiger als viele der damaligen 
und ber fpäteren katholiſchen Hiſtoriker beurtheilt und 


*) 3. B. Ferguſons moralifhe Schriften, Gellertd Anmweifung 
zum Briefihreiben, Rabenerd Briefe, Wolfs vernünftige Ger 
banken, Gatterers und Gebauers Grunbriffe der allgemeinen 
Geſchichte. Diefe Schulorbnung ift abgedruckt in ben Novis 
‚Actis histor.-eccles. tom. XII. &. 645. 

*) Das päpftlihe Breve vom 24. Aug. 1782 ift abgebrudt in Bul- 
lario Barbarini tom. VI. p.532. Die Aufhebung wird das 
durch motivirt, daß feit dem Religionszwielpalte bei den Aka⸗ 
tholifhen mehrere Univerfitäten entftanden.feien, auf welgen 
neben bem Betriebe guter Künfte, ſchlechte und irrige Lehren 
den Gemüthern ber Zünglinge eingeflößt werden, und baß 
der Kurfürft die Abfiht hege, durch Herſtellung des alten 
Glanzes feiner Univerfität biefelbe in den Stand zu fegen, 
mit ben akatholifhen Hochſchulen nicht nur zu wetteifern, 
fonbern fie fogar zu übertreffen. Zwei Jahre fpäter wurben 
duch Urkunden vom 9. März 1784 ſiebzehn Kanonikate in 
den fämmtlihen Stiftern der Mainzer Diöcefe dem Univers 
fitätsfonds zu eben fo vielen Profefforen: Präbenden einver- 
leibt, auch die zwölf beften Pfarreien für die Doctoren ber 
Theologie beftimmt, 
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ohne von ber Gonfeffion, im welcher er geboren worden, 
abzutreten, noch im hohen Alter für die unerquickliche 
Seite ber modernen Weltzuftände dadurch Troſt gefucht, 
daß er. von dem chriftlihsgermanifchen Kirchen= und 
Staatsgebäude des Mittelalters fi eine Zeichnung ent 
warf, in welcher der eigenthümliche Charakter der katholi— 
ſchen Kirche mit völliger Deutlichkeit leichter als irgendwo 
anders zu erfennen ift.*) Im Trier leitete der Geheimes 
rath La Roche, Verfaſſer der den Klöftern und ihren Be- 
wohnern ſehr abholden Briefe über das Moönchsweſen, die 
weltlichen, wie Hontheim früher die geiftlihen Gefchäfte 
für dem charakterlofen KurfürftenErzbifchof Clemens Wen⸗ 
zeslaus von Sachſen; der Erzherzog Marimilian Franz 
in Bonn war ganz von bem Geifte feines Bruders Jo— 
feph erfüllt und machte es ſich zur angelegentlichen Auf- 
gabe, dieſem Geifte in der Univerfität Bonn, dem alten 
CEbln gegenäber, eine neue Wohnftätte zu bereiten. Die 
Domherren und ber Adel.waren nicht minder ald die Für- 
fien mit den Gedanken Freiheit umd Aufklärung befreun- 
det. Auf-den neuerbauten Paläften fah man anftatt der 
Standbilder Mariend und der Heiligen, die der Phnoſo— 
phie und der Künfte, in den Gemächern bie Büften Vol— 
taire's und Rouffeau’s, deren Werke aus der Dombiblio- 
thek verabreicht wurden. **) Einige meinten ſchon, das ka—⸗ 
tholiſche Deutfchland habe den richtigen Weg ruhiger 
Bildung, von welchem die ganze Nation vor zwei Jahr⸗ 
hunderten durch den Kampf ber Bibelgläubigkeit gegen 


*) Grund⸗ und Aufeiß des chriſtlich · germaniſchen Kirchen: und 
Stantögebäudes im Mittelalter, aus unverwerflichen Urkunz 
den und Zeugniffen bargeftellt (von Nikolaus Vogt.) Bonn 
1828. Cr flarb erft vor einigen Jahren als einer der Raths— 
vorfteher in Frankfurt a. M. 

H Rikol. Vogt Kheiniſche Gefhichten TV. S. 236. 
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, 
die Kirchgläubigkeit weggebrängt worben fei, zuerft wieber 
gefunden, und werde mit den geretteten Mitteln leichter 
als das proteftantifche, zur gebeihlichen Einigung der bei⸗ 
den Glaubensbahnen mit Ausgleichung der kirchlichen und 
der fiaatlihen Intereffen gelangen. Damals fehrieb Jo— 
hannes Müller an Friedrich Nicolai in Berlin: Es wäre 
überhaupt zu wünfchen, daß man ben Geiftlichen ihr Mo: 
nopol mit Gottes Wort nehmen koͤnnte, dad fie aufs 
Aeußerſte verunftaltet und überall nah dem Ebenbilde 
ihrer eigenen engen, Heinen oder eitlen Seelen gebildet, 
Auf der anderen Seite fei eben fo wenig rathſam, die 
Güter und Länder der Fatholifchen Hierarchie dem Dede 
potismus in die Hände zu liefern, der dadurch nur mehr 
Waffen bekäme zur allgemeinen Beunruhigung. Es wäre 
alſo wohl dad Befte, in eine Art Gompofition mit der 
Prieſterſchaft zu treten, durch die das Einkommen (am 
Ende ihnen die Hauptfadhe). und äußere Decoration ihr 
bliebe, . wie fie es jetzt habe, unter der Bedingung, daß 
fie meiter Niemand hindern ſolle, die chriftliche Religion 
darzuftellen, wie fie ift, nämlich frei von Aberglauben und 
ſcholaſtiſcher Spiefündigkeit, ald Tröſterin der Mühen bes 
Lebend und Lehrerin folcher Ideen, wodurch Freubigkeit 
des Lebens, Muth, Gemüthsruhe, Sefeligkeit, Orbunnge- 
liebe, Gehorſam, Feftigkeit des Sinnes, Patriotismus und 
eine edle Denkungsart befördert werben follen. So würde 
(ohne den Lärm einer Revolution, über dem man oft dad 
Weſentlichſte vergißt und das Gute mit dem Schlechten 
zerftört) dem Despotismus nichts in die Küche gejagt 
und andererfeits eine Maffe wahrer Aufklärung gebilbet 
werden, welche die ftolzen Aleinherrfcher ſelbſt refpectiren 
müßten.*) . m 

*) Das Schreiben ift datirt Mainz ber 27. Hornung 1788. 

Müllers Werke. Band XVI. S. 300. 
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Da der Dapft alle feine Aufmerkſamkeit auf Erhals 
tung der Kirhengüter und auf Abwehr der Plane des 
Kaiferd gerichtet hatte, fo würde ber ruhigen Entwider 
lung ber kirchlichen Zuſtände des Fatholifchen Deutfchlands 
von Rom aus ſchwerlich ein Hinderniß in den Weg ger 
legt worden fein, wenn nicht die Erzbiſchöfe, um ſich un⸗ 
ter dem Namen ber Kirchenfreiheit läſtiger Abhängigkeits- 
verhältniffe zu entledigen, die herkömmlichen Oberauf- 
fichtörechte ded Papſtes angefochten und hierdurch felbft 
Einmifdung und Einſpruch des letzteren herbeigeführt 
hätten. Den zufälligen Anlaß hierzu gab die Errichtung 
einer päpftlihen Nundatur am baierfchen Hofe zu Mün⸗ 
hen. Kurfürſt Karl Theodor, dem bie freifinnige Rich- 
tung ber Erzbifchöfe überhaupt nicht zufagte, hegte noch 
einen befonderen Widerwillen -gegen: bie geiſtliche Gerichtö« 
barkeit, welche von benfelben (von Mainz und Trier ia 
ihrer Eigenſchaft ald Biſchöfe von Worms und Augs⸗ 
burg) in feinem Bande geübt wurde, und. ed ihm erſchwe⸗ 
rem konnte, die durch ein päpftliches Indult ben Fürften 
von Baiern bewilligten Geldleiſtungen van der Geiſtlich⸗ 
Reit fortzuerheben, wenn deren Frift nicht nom Papfe vere 
längert wurde. Deshalb gefiel ihm ber Rath feines 
Beichtvaters, diefe Gerichtöbarkeit dadurch außer Wirk 
ſamkeit zu ſetzen, daß er den Papft vermöge, einen Nun—⸗ 
cius nad Münden zu fenden und ibm daſelbſt bleiben 
zu laffen; denn päpftliche Nunden hielten ſich als un- 
mittelbare Beauftragte des Oberhauptes der Kirche zu 
Klier kirchlichen Mathtübung in Ertheilung von Dis⸗ 
penſationen, Eremtionen, Abfolntionen, Fakultäten, Ent 
icheidungen und Genehmigungen,“ welche font bei den 
Erzdiſchoſen und Biſchöͤfen nachgeſucht wurden, für be— 
rechtigt, und Karl Theodor war mit ſeinen Räthen der 
Meinung, daß nach der damaligen Weltlage, ‚bei feiner 
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perfönligen Befreundung mit Pins VI. und bei dem In- 
tereffe der Curie, ſich in Deutſchland an Baiern eine 
ſtarke Stüge zu erhalten, ein Nuncius ſtets befliffen fein 
werde, ben Wünſchen des Hofed entgegen zu kommen, 
und Alles, was Erzbiſchoͤfe und Biſchöfe vermeigerten, 
im Namen des Papftes ohne Schwierigkeit zu bewilligen 
oder zu genehmigen. 

Auf die Kunde von dieſem Vorhaben befchwerten fh 
die vier Ergbifhöfe ſowohl bei dem Papfte ald bei dem 
Kaifer über die Beeinträchtigung ihrer Rechte. Pins VI. 
wies die Beſchwerde mit einer ausführlichen Belehrung 
über die Befugniß des papftlichen Stuhls, die ihm zus 
fiehenden Rechte jederzeit und überall durch Nuncien aus⸗ 
üben zu laſſen, zurüd. Joſeph hingegen, welder an- 
fangs geäußert hatte: „EB ſtehe dem Papfte frei, nicht 
nur einen, fondern zwei amd fogar brei Nuncien abzu= 
ſchicken — worunter er aber nicht Nuncien als päpft- 
liche Commiffarien, fondern ald gewöhnliche Gefanbte ver- 
fand — erließ an die Beſchwerdeführer unter dem 14. Dc- 
tober 1785 den tröftlichen Beſcheid: „Er habe beſchloſ— 
fen, dem päpftlihen Stuhle erflären zu laſſen, daß er 
niemals die Erzbifchöfe und Bifchöfe im Reiche in ihren 
von Gott und der Kirche verliehenen Disceſanrechten 
werde fiören laſſen; daß er alfo die päpflihen Runden 
nur als Abgefandte für politiihe und unmittelbar dem 
Papfte ald Oberhaupt der Kirche zuftehende Gegenftänbe 
anerkennen, und ihnen weder eine Juriddictions = Aus- 
übung in geiſtlichen Sachen noch eine Jubicatur geſtat⸗ 
ten Tönne, weshalb eine ſolche eben fo wenig dem in 
Söln ſchon befindlichen, ald dem in Wien ftehenden, noch 
einem anderen irgendwo in die Lande des deutſchen Reichs 
fürohin kommenden papſtlichen Nuncius zuftehen noch zus 
gelafien werden folle. Dabei rief er die Erzbiſchoͤfe auf, 


alle ihre Metropolitan: und Dibeeſaurechte ſowohl für 
fich, als durch Berftändigung: mit ihren Suffraganen und 
mit ben eremten Bilhöfen, gegen alle Anfälle aufvecht 
zu erhalten, und alles dasjenige, :wad immer Einfchreis 
tung oder Eingriff :des paͤpſtlichen Hofes wider ſolche 
Rechte und bie gute Ordnung fein könnte, ſtandhaft hin⸗ 
tenan zu halten, wozu er denſelben zugleich allen keiſer⸗ 
lichen Beiſtand zuſagte.*) 

Deſſen ungeachtet trafen im Bü 1786 zwei. paͤpft· 
liche Nuncien, Zoglio für Münden und Pacca für Cöln 
ernannt, an ihren Beſtimmungsorten ein. Die Erſchei— 
nung des letzteren war krine Neuerung wie bie des er⸗ 
ſteren, denn ſeit dem vom Kurfürften- Erzbiſchof Gebhard 
im ſechszehnten Jahrhundert verſuchten Uebertritte zum 
Calvinismus hatte der paͤpſtliche Stuhl ſtrhende Nuncien 
in Coln unterhalten, und noch der. Vorgänger Pacca's, 
Belifoni, ohne Widerfpruc von’ den Erzbiſchöfen und 
Bifhöfen feines Nunciaturbezirks zu: erfahren, bie he- 
kommliche Wirkſamkeit ausgeübt. Aber während Zoglio 
in Münden glänzende Aufnahme erhielt, wurbe dem 
Monfignore Pacca nady feiner Ankunft in Cöln von dem 
KurfürftenErzbifhofe Marimilian: Franz der. Intritt in 
deffen Reſidenz Bonn verweigert, wofern er nicht vorher 
auf Ausübung jebweber geifllichen Gerichtöharkeit verzichte, 
und vom Kurfürften Clemens Wenzeslaus von Krier ihm 
eröffnet, daß, da es dem Kaiſer beliebt.habe, jede Juris⸗ 
dictionsgewalt der Nunden von ben Reichsgrenzen abzu= 
wehren, bie Pflicht des Gehorſams ‚ben Reichsfürſten "ges 
biete, biefem Gebote, welches aller Nunciatur⸗ Gerichts-⸗ 

Geſchichte des Emſer Congreſſes und’ feiner Punktate von 
€. v. Münch. S. 86 — 88. — Früher in Plank's Neuefter 
KReligionsgeſchichte Band I. S. 378 und in Wolf's Geſchichte 
der kath, Kirche unter Pius VI. Band4. & 124 u. f. 
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barfeit ein Ende mache, Zolge zu leiſten, wonach er den 
Nuncius zu erfuchen habe,: auch in den noch anhängigen 
Rechtsſachen nichts Ferneres zu befchließen, und die bei 
ihm befindlichen Acten binnen vier Wochen zurüdgehen 
zu laffen. Wenn man fich erinnerte, daß berfelbe Kur 
fürft = Ergbifhpof einige Jahre vorher feinen Weihbifchof 
Hontheim zum Widerrufe bed Febronius beffimmt und 
dem Kaifer dringende Vorhaltungen gegen die kirchlichen 
Neuerungen in ben Exhftänten gemacht hatte, fo konnte 
freilich die Bereitwilligkeit, mit welcher er jest ein ein- 
faces, vom Kaifer gegen die Gewalt der Nuncien erlaf- 
ſenes Antwortfchreiben ald ein Geſetz bezeichnete, wel⸗ 
chem er nad) der den Reichöfürften obliegenden 
Pfliht des Gehorſams Folge zu leiften habe, fein 
fonberliches Vertrauen weder in die Feſtigkeit feiner Ent⸗ 
ſchließungen, noch in die Aufrichtigkeit feiner Erklärungen 
erwecken. Indeß traten bereitd im Auguft deſſelben Jah⸗ 
es 1786 Abgeoronete ber vier Erzbiſchöfe, der Weihbi- 
ſchof Heimed von Mainz, der Offizial Bed von Trier, 
ber Offizial Tautphäus von Cöln und ber geiftlihe Rath 
Bonike von Salzburg im Bade Ems zufammen, und 
vereinigten fich über eine Punktation, welche das in den 
letzten ſechs Jahrhunderten gebildete Oberherrlichleitöver- 
hältniß des römifhen Stuhls zur deutſchen Kirche auf- 
hob und in Gemäßheit der. Grumdfäge und Lehren bes 
Bebroniud die Kirchengewalt in die Hände der Biſchöfe 
ftelte, „Der sömifche Papft-fei und bleibe zwar immer 
der Oberauffeher und Primas. ber ganzen, Kirche, der Mit- 
telpunkt der Einheit und fei von Gott mit ber hierzu er= 
forderlihen Jurisdiction verfehen. Ale Katholifen müf- 
fen ihm immer den Fanonifchen Gehorfam mit voller Ehr— 
erbietigkeit leiften. Alle anderen Vorzüge und Refervas 
tionen, die mit biefem Primate in ben. erfien Jahrhun⸗ 
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derten nicht verbunden gewefen, fondern aus ben nach⸗ 
herigen Iſidorianiſchen Decretalien zum offenbaren Nach⸗ 
theil der Biſchöfe gefloſſen, können jetzt, wo bie Unter 
ſchiebung und Falſchheit der Deeretalien hinreichend er- 
wieſen und allgemein anerkannt ſei, in den Umfang die- 
fer Jurisdiction nicht gezogen werden. Diefelben müſſen 
als Uebergriffe der römifhen Curie angefehen werben und 
die Biſchöfe feien befugt, fich felbft unter dem Schuge 
des Kaiſers in die eigene Ausübung der von Gott ihnen 
verliehenen Gewalt wieber einzufegen, nachdem durch 
feine bahin abzielende Vorſtellung beim päpftlihen Stuhle 
etwas ausgerichtet worden fei.” Das Weſentliche lief dar- 
auf hinaus, daß künftig alle in ben Kirchenfprengeln 
wohnenden Perfonen ohne Unterfchied den Bifchöfen un= 
terworfen, Recurfe nach Rom mit Uebergehung ber .Bi- 
ſchöfe, Eremtionen der Mönchsorden und Einberufungen 
derfelben zu General: Berfammlungen verboten, bie Be- 
fugniß für Biſchöfe zur Ertheilung von Dispenfationen, 
Abfolutionen und Fakultäten erweitert, Refignationen ber 
geiſtlichen Stellen in die Hände des Papftes Behufs will- 
kührlicher Wiederbefegung berfelben aufgehoben, die an= 
deren Formen, durch welche die Verleihung geiftlicher 
Stellen nach Rom gezogen wurde, befchränkt, die Anna= 
ten= und Palliengelder heruntergefegt, ber Inflanzienzug 
nad) Rom geregelt, der vom Papft Gregor VII, erfundene 
und von Gregor XII. den Decretalien eingefchaltete Eid 
der Biſchöfe abgefhafft und durch eine neue, dem päpft- 
lichen Primate ſowohl ald den biſchöflichen Rechten ange- 
meffene Eideöformel erfegt werben follten, da bie deut⸗ 
Then Bifhöfe in jenem Eide beſchwören müßten, was 
ihnen in Betracht ihrer Verbindung mit dem Reiche zu 
halten unmöglich fei (4.8. nach Wermögen die Keber 
verfolgen zu wollen). Erſt wenn die Erzbifhöfe und 
0* 


Biſchöfe Deutſchlands unter dem Beiſtande des Kaiſers 
in den Beſitz ber durch göttliche Anordnung ihnen zu= 
tommenden Rechte wieber eingefekt und von ben Haupt⸗ 
beſchwerden über die Eurie befreit fein würden, feien fie 
vermögend und wirklich entfchloffen, bie Werbefferung der 
Kirchendisciplin durch alle ihre Theile, nach gemeinſchaft⸗ 
lichen Srundfägen, alöbald vorzunehmen, wegen befierer 
Einrichtung der Seelforge, ber Stifter und Klöfter, das 
Nöthige zu verorbnen, um bie bisher ‚dabei eingefchliche- 
nen Mängel und Mißbraͤuche aus dem Grunde zu heben. 
Endlich follte der Kaifer erfucht werden, da das den Rech⸗ 
ten ber beutfchen Biſchöfe fo verberblid gewordene Con⸗ 
cordat von Aſchaffenburg nur auf eine Zeitlang, bis zum 
nãchſten Goncil, eingegangen worden, das ein Zahrhun- 
dert darauf gehaltene Concil von Trident aber Feine Hülfe 
gewährt habe, als Reichsoberhaupt bei dem päpftlichen 
Stuhle ind Mittel zu treten und das im gebachtem Gon- 
tordat ald wefentliche Bebingniß verfptochene Concil, we— 
nigftend ald National-Condl, durch Zufammentritt der 
deutfchen Erzbifhöfe und Bifchöfe zu Stande zu bringen, 
um barin bie beutfche Nation von allen Bedrückungen 
gänzlich zu befreien und die ihr zuftändige, in den erften 
Zeiten durch Jahrhunderte genoffene vollfommene Freiheit 
wieder herzuftellen. Der Iehtere Antrag wurde dem Kai— 
ſer in dem Schreiben vom 8, September 1786, mit wel- 
chem ihm die vier Erzbiſchöfe die am X. Auguſt unterzeich- 
nete Punktation Überfandten, noch befonders and Herz 
gelegt.*) 


Die Yunctation erſchien zuerſt in der Wiener Kirchenzei⸗ 
tung, dann in der Mainzer Monatſchrift von geiſtlichen Sa— 
hen 1786 Heft 19. Etwas fpäter wurde fie mit einer hie 
ſtoriſchen Einleitung und erläuternden Noten befonders abge 
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In feiner Antwort vom 16, November 1786. erwie- 
derte Joſeph den Erzbifhöfen, daß, da die zum Beften 
der Religion in feinen Erblanden getroffenen Anftalten 
die gebeihlichften Wirkungen hervorbraͤchten, fein Wunſch 
zu deren gleihmäßiger Worbereitung im beutfchen Reid 
um fo fehnlicher und feine Bereitwilligkeit um fo aufrich⸗ 
tiger fei, geiftliche und weltliche Reichsſtände bei Förder 
zung dieſes wichtigen Zweckes zu unterftügen. Die Ause 
führung der ihm vorgelegten Punkte werde vornehmlich 
von bem feften Einverſtändniß der Erzbifchöfe mit den 
anderen Bifchöfen und mit denjenigen Reihöftänben ab- 
bangen, in deren Länder fich die Sprengel erſtreckten, das 
ber es wefentlic darauf ankommen werbe, fi zunächft 
mit den Bifchöfen in vertrauliches Einvernehmen zu feben, 
Dagegen wurbe von ben Bertheidigern bed päpftlichen 
Stuhls, welche ſich nach dem Befanntwerben diefer Punkte 
wider biefelben vernehmen ließen, erinnert, daß der Kair 
fer, der in feiner Wahlcapitulation auch dem römifchen 
Stuhle guten treulihen Schuß verheißen habe, demfels 
ben das, was er fo viele Jahrhunderte hindurch befeflen 
babe, nicht gewaltfam entziehen könne. Die Forderung, 
das neue Recht abzufchaffen und das alte wieder einzu- 
führen, ſchließe die Zerftörung aller gegenwärtig beftehens 
den Regierungdformen und bie Entſetzung der vorhanz 
denen Herefcher und Herrfcherftämme in fih. Die dent 
Then Erzbiſchöfe und Biſchöfe felbft würden ben größten 
Theil ihrer Gerechtfame einbüßen, wenn fie in den Zu— 
ftand unter den fränkifchen Königen und den Kaifern aus 
dem fähfihen und falifhen Haufe zurüdverfegt werben 
foltten, von deren Herrſchaft fie durch den römiſchen 
Stuhl befreit worden feien. Jetzt nenne man die dem 
drudt unter dem Titel: Refaltat des Emfer Congreſſes. 
Sankfurt und. Leipzig 1786, 
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Oberhirten vorbehaltenen Rechte Ketten und Banden, 
welche ben einheimifhen Hirten angelegt worden, und 
doc hätten dieſe Rechte den heiligen Karl Borromäus 
zu Mailand und andere würbige Bifchöfe nicht gehindert, 
bie in ihren Sprengeln eingeſchlichenen Mißbräuche abzu= 
ſchaffen, ihren Klerus zu reformiren und den Gläubigen 
nüglihe Belehrungen zu ertheilen. Gewiß würde fein 
Dapft die Erzbiſchöfe abgehalten haben, jenem großen 
Vorbilde nahzuahmen, ihren Klerus von Zeit zu Zeit 
in Synoden zu verfammeln, um über die Werbefferung 
der Kirchenzucht zu rathichlagen und Beſchlüſſe zu faſſen, 
im Laufe des Jahres einigemal in den Hauptkirchen zu 
predigen, ihre Sprengel nach den Vorfchriften der Kir- 
chengeſetze perfönlich zu vifitiren oder wenigftens ihre Weih⸗ 
bifchöfe zu fchiden, um dad Sacrament ber Firmung zu 
ertheilen, über das Verhalten bes, ein weltliches und är— 
gerliches Leben führenden Klerus, beſonders des hohen, 
zu wachen, bie liturgifchen Studien zu fördern, der Si— 
monie zu fleuern und überhaupt Alles zu thun, was jebers 
zeit eifrige Biſchöfe gethan, ohne durch die vorbehaltenen 
Rechte des Papftes im Mindeften geftört zu werben. *) 
Der Umftand, daß die Erzbiſchöfe felbft in ihrer Hofhalz 
tung und Lebensweife mehr ihre fürftlihe Stellung ald 
ihre geiftlihe Würde zur Anſchauung brachten, daher in 
Mainz, Trier und Bonn mehr Weltlichfeit als im Va— 
tican zu fehen war, gab diefen Bemerkungen vielfachen 


Anhalt. Eben fo nahe lag die Betrachtung, daß die Erz⸗ 


Pacca's Denkwürbigkeiten. Deutihe Ausgabe &.29— 31. 
Weit heftiger äußerten ſich gegen bie Erzbiſchöfe mehrere 
Schriftſteller aus ber belgiſchen Schule, befonbers ein Erjefuit 
de Geller in Brüffel, deffen Hauptwerk zuerft in franzöſiſcher, 
dann in beutfher Sprache umter dem Titel eridien: Coup 
@oeil oder Blick auf den Gongreß zu Ems. Düffelborf 1789, 


211 


biſchöfe von Mainz, Trier und Coͤln des vom Concil zu 
Trident erlaſſenen Verbots des Beſitzes mehrerer Stühle 
bei ihrer Erwählung zu den Bisthümern Worms, Augs⸗ 
burg und Münfter nur durch päpftliche Eligibilitätsbuls 
len enthoben worden. waren und fein Bedenken getragen 
hatten, von ber Machtvollkommenheit bes römifchen Stuhls, 
infofern fie ihnen felbft vortheilhaft war, Gebrauch zu 
machen. *) 

Unterdeß wurbe im November 1786 die von bem Kur⸗ 
fürften Marimilian gefliftete und mit Männern neuer 
Denkungsart beſetzte Univerfität Bonn feierlich eröffnet, 
und in mehreren ber hierbei in Gegenwart ihres Stifters 
gehaltenen Reben ein fehr gegenrömifcher Geift an den 
Tag gelegt. Der vom Erzbiſchof Hermann mit Hülfe Bus 
cers und Melanchthons unternommenen Reformation ge 
ſchah hierbei Erwähnung in Ehren, ein Karmeliter Thad— 

däus (Derefer). vertheidigte eine Streitfchrift über die Ger 
ſchichte des Propheten Jonas ganz in Webereinftimmung 
mit den Grundfägen Iſenbiehls, die no vor Kurzem 
auf Betrieb der Erzbiſchöfe vom päpftlihen Stuhle ver- 
dammt worden waren, und der zuhörende Kurfürft lächelte 
heifällig, als Thaddäus auf den Einwurf, daß eine feiner 
Behauptungen jenen verbammten Sätzen entſpreche, er 
mieberte, daß man biefelben, anftatt fie zu verdammen, 
bätte widerlegen follen.**) Curator der neuen Univers 
fität war ein Freiherr Spiegel von Defenberg, welcher 
in dem Rufe fland, ein Mitglied des Illuminatenordens 
zu fein. Pacca vernahm dies Alles mit großer Betrüb- 
niß, gewann jehoch den Troſt, daß es ihm durch feinen 
Einfluß auf den Magifrat in Coln gelang, auf der da= 
Die paͤpſtliche Genehmigung zur Coadjutorwahl des 2ajährigen 
Erzherzogs Marimilian, ſieht im Bullario Rard. VI. p. 266. 
)Denkwürdigkeiten bes Kardinals Ps cca. S. 35. 


Äigen Hochfſchule die von einem Profeflor Weimar ange 
kündigte Disputation über Theſen vom Weſen ber Hier- 
archie, welche ſchon durch ihre Faſſung einen dem römi- 
ſchen Stuhle feindlichen Sinn verriethen, unterfagen zu 
laſſen. Inzwiſchen hatte er einem Fürften von Hohen⸗ 
lohe eine Ehebiöpenfation zur Bermählung mit einer ihm 
im zweiten Grabe verwandten Braut ertheilt und auf 
eine empfindliche vom Kurfürften deshalb an ihn unter 
der Adreſſe des Erzbifchofs von Damiette erlaffene Weiz 
fung, fi der Einmifhung im fremde Sprengel zu ent: 
heiten, erwiebert, baß er dies nicht ald Erzbiſchof von 
Damiette, fondern ald Nuncius des Papfted, nach ber dem 
Oberhirten zuftehenden Gerihtäbarkeit, in Gemäßheit. der 
ihm ertheilten Befehle gethan habe. Hierbei blieb er 
nicht ſtehen. Während der Kurfürft über den ſtattgefun⸗ 
denen Eingriff in feine Rechte in Rom Beſchwerde führ 
ren ließ, unterſagte ber Nuncius (am 30. Novbr. 1786) 
in Eircularfcpreiben an die General-Wicare und Pfarrer 
ber drei Erzbiöthümer, bie eheliche Einfegnung bei Vers 
wandtſchaftsgraden zu gewähren, weldhe in den vom heis 
ligen Stuhle den Biſchöfen ertheilten Vollmachten nicht 
ausgedrückt ober mitbegriffen wären. Alle bei dergleichen 
Graden von anderer Seite ertheilten Dispenfationen feien 
kraftlos, die darauf geſchloſſenen Ehen ungültig und bie 
aus ſolchen blutſchänderiſchen Verbindungen entfproffenen 
Nachkommen jedes Rechtes gefeglicher Abkunft verluftig. 
Die Bicariatämter der brei Erzſtifter beantworteten. die 
ſes Schreiben durch einen Befehl an bie Pfarrer, daſſelbe 
mit umgehender Poft an denjenigen zurädzufdiden, von 
dem fie es empfangen hätten, mit dem beflimmten Ver⸗ 
bote, künftig irgendeine Schrift. vom römifchen Stuhle 
anzunehmen, ohne ſolche vorher dem Kurfürften vorge 
legt und deſſen Genehmigung zur Weiterbeförderung ein- 
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geholt zu haben. Der Trierſche Erlaß bezeichnete babei 
den Nundus ald einen Erzbifchof von Damiette, der fi 
Nuncius in Cöln nenne und durch hochtrabende Worte 
den Erzbiſchöfen der deutſchen Kirchen das Recht, im 
zweiten wib dritten Grade der Verwandtſchaft zu biöpen- 
firen, ſtreitig machen wolle, auch hierzu förmliche Befehle 
von Rom zu ‚haben behaupte, während die Macht ber 
Runden im römifhen Meiche vernichtet fei, daher Schrifr 
ten, welche ben vom: heiligen Geifte zur Regierung der 
Kirche eingeſetzten Biſchöfen entgegen feien, Teine Ach— 
tung zu fordern hätten. Das Mainziſche Ausſchreiben 
bediente ſich des Ausdrucks: ber hochwürdigſte Herr Pacca 
babe fich unterfangen, eine Druckſchrift ausgehen zit 
laſſen, und äußerte die Ueberzeugung, daß die Geiftlich- 
keit diefes Fee Unternehmen, welches nur bie Stö- 
rung der Gewiſſensruhe zum Zwecke habe, billiger Weiſe 
verabfhenen werbe,*) Als darauf der Papſt zunächſt 
den. Kurfürften von Göln in einem unter dem 20. Ja⸗ 
nuar 1787 erlaſſenen Breve erinnerte, daß dad. Recht des 
Primats, zur Erhaltung der Einigkeit und Reinigkeit des 
Glaubens nad) allen Orten Legaten zu fhiden, ein gang 
unbeſtrittenes ſei, und daß felbft Hontheims Geſchichte 
von Trier Beiſpiele für deſſen Ausübung enthalte, er⸗ 
wiederte derfelbe: „Da er ſeit der Zeit feiner Amtsver— 
waltung alten. feinen Pflichten als Erzbiſchof und Biſchof 
nad Kräften Genüge gethan und nichts vernachläßigt 
habe, was zum Wohle der ihm anvertrauten Kirchen ges 
reichen könne, fo fehe er nicht ein, wie für Seine Heilig- 
keit der Fall eintreten könne, von jenem Rechte Gebrauch 
zu machen.” Dabei fuhren die Erzbiſchöfe fort, Dispen- 
fen: aller Art in ihren Sprengeln zu ertheifen, und durch 


*) Wolf a. a. O. IV. &,232— 235, 
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Klofterreformen und Verorbnungen über geiftlihe Ver— 
hältniſſe ihre Nichtachtung des päpftlihen Oberaufſichts⸗ 
"rechtes an, den Tag zu legen, während eine in Mainz 
errichtete typographifche Geſellſchaft die Schriften Boſ— 
ſuets über die gallitanifche Kirchenfreiheit, fo wie bie 
Werke älterer antirömiſcher Kanoniften — van Eipen, Du—⸗ 
pin, Thanaffin und andere — in erneuerten Umlauf fehte.*) 
Außerdem richteten die Erzbifchäfe ſowohl wider das Rund» 
ſchreiben Pacca's als auch wider bie Handlungen des 
Nuncius Zoglio in München, ber zu feiner Stellvertre- 
tung für die Jülich-Bergiſchen Lande fogar einen Inter- 
Nundus ernannt hatte, eine Beſchwerde an den Kaifer. 
Im Folge derfelben erging am 27. ‚Februar 1787 ein 
Reichshofrathsconcluſum, in welchem fi die von ben 
Rechtsgelehrten oftmals bezeigte Abneigung gegen bad 
Prieſterthum abermals auöfprach. „Der Kaifer habe miß⸗ 
fällig erfehen, auf welche ungebührlihe und unanftändige 
Art der in Göln ſich aufhaltende päpftliche Nundus Parca 
ein Eircularfchreiben mit Worbeigehung ber Herren Kurz 
fürften an die ihnen untergeorbnete Geiftlichkeit habe er= 
gehen laſſen, durch welches, da e8 zum Theil einen welt⸗ 
lichen Gegenſtand betreffe, in die landesherrlichen Ge— 
rechtſame der Reichsſtände unbefugt eingegriffen werde. 
Der Kaifer genehmige daher, daß bie fofortige Zurückſen-⸗ 
dung des Schreibens anbefohlen worden, unb da er als 
Reichöoberhaupt und höchſter Schugherr der beutfchen 
Kirche nad feiner Wahlcapitulation biefe Ungebührnifle 
und Angriffe des päpftlihen Stuhls nicht geftatten könne, 
fo wolle er hiermit bad erwähnte Circularſchreiben aller= 
gerechteft caffiren und aufheben, auch den Herren Kurfür— 
ften anbefehlen, ihrer untergeordneten Geiſtlichkeit dieſe 


*) Münd a. a. O. S. 213. 
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Caffation, ihrem wörtlihen Inhalte nad, befannt zu ma⸗ 
hen.” In gleicher Weife wurde dem Kurfürften von ber, 
Pfalz befohlen, dem dermalen in Münden ſich aufhalten- 
den päpftlihen Nuncius Boglio, der fi, wie dem Kaifer 
angezeigt worben, neuerlich einer ihm nicht zuftehenden 
Jurisdiction in den Zülich-Clevifhen Landen angemaßt 
und zu dem Ende einen Subbelegaten anzuordnen fi 
unterfangen habe, dies nicht zu geftatten, dem Propfte 
Roberts die Befolgung der unbefugten Aufträge bes Nun= 
dus zu unterfagen und ihn allenfalls hierzu mit Sper⸗ 
tung der Bemporalien anzuhalten, indem der Kaifer als 
oberfter Schußhere der deutſchen Kirche nicht geftatten 
tönne, daß: ohne feine Genehmigung dergleichen fremde 
Jurisdittionen im Reihe eingeführt, bie Gerichtöflelen 
vermehrt und die deutſchen Erzbifhöfe und Bifhöfe in 
ihren geiftlihen Gerechtſamen eingefchränkt würden. 

Bei der Ohnmacht, zu welcher in der Meinung des 
Jahrhunderts die Papſtgewalt herabgefunten war, ließ 
ſich nicht erwarten, daß fie dem Vereine des Faiferlichen 
Anſehens und des beutfchen Episcopats zu wiberftehen 
vermögen werde. Bald aber zeigte fih, daß fie in den 
Verhältniffen des Reichs und in den Intereffen der geift- 
lichen und weltlichen Zürften nocd eben fo bedeutende 
Stügen hatte, wie dreihundert vierzig Jahre früher, wo 
der von ber Bafeler Synode gefaßte nnd im. Einverſtänd⸗ 
niffe mit den theinifchen Erzbifhöfen betriebene Plan, die 
felbftherrlihe Papftgemalt in eine bloße Magiftratur (mie 
die Reichsſürſten mit dem Kaiſerthume gethan) zu vers 
wandeln, durch Gegenmwirkungen vereitelt wurde, welche 
den Bifhöfen eine Abhängigkeit von dem nahen Erzbi— 
ſchofe viel drüdender ald die von dem fernen Papfte er= 
feinen ließen und den weltlihen Fürſten bie Ueberzeu- 
gung beibrachten, daß das Papſtthum ihnen größere Vor- 
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theile gewähre, als fie von einer veränderten Form ber 
‚Hierarchie jemald zu erwarten hätten.*) Was hierbei die 
Einen für Wirfung des Eigennutzes und der Selbſtſucht 
erftärten, galt den Anderen als ein Beugniß für die Un- 
erfpütterlichfeit der Grundlage, auf welcher ber Stuhl 
Petri in die Ordnung des chriftlihen Weltalterd einge 
fügt und befeftigt ſtehe. 

Die Erzbifpöfe hatten bie vom Kaifer ihnen ertheilte 
Anweifung, über ihre Schritte ſich mit den ihnen unter 
gebenen Bifchöfen zu vernehmen, nicht beachtet, und hier- 
durch die letzteren veranlaßt, ihnen, wie fie dem Papfle, 
Zurüdfegung ober Beeinträchtigung ber allen Hirten der 
Kirche verliehenen Rechte zum Vorwurfe zu machen. Zur 
wörberft richtete der Fürftbifipof von Speier, früher ein 
Gegner des Nuncienwefend und Freund ber Reformen, 
am 2, November 1786 Beſchwerden an ben Kaifer dar 
über, daß die Erzbifchöfe ohne vorgängiges Vernehmen 
mit den Bifhäfen Maßregeln verabredet hätten, welche 
eine Veränderung des ganzen deutſchen Kirchenfftems 
bezwedten, mit dringendem Ziehen, daß, bevor die Faifer- 
liche Refolution erfolge, die Biſchoͤfe des Reichs mit ih⸗ 
ren Bemerkungen und etwaigen Anftänden gehört wer- 
den möchten. Der Kaifer erwieberte, daß er die Erzbi— 
ſchöfe bereitd auf vorgängiges Einvernehmen mit den Bi- 
ſchöfen hingewieſen habe, und jegt wänfche und hoffe, 
daß bie letzteren mit gleichem Eifer zu dem vorliegenden 
beilfamen Zwede fi einverfichen würden; aber die Be— 
merkungen, welche der Fürftbifchof hierauf feinem Meteor 
politen, dem Erzbifchofe von Mainz, über die ihm mitger 
theilten Emfer Punktate überfandte und im Drud er- 


*) Meine Gehhichten der Deutſchen. Neuntes Bud, Zünfund- 
awanzigfied Repitel. &. 199 — AN. . 
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feinen Tieß,*). enthielten eine fcharfe, keinesweges bei- 
flimmende Kritit der neueften Punkte des erzbiſchöflichen 
Projects. „Da dad Oberhaupt der Kirche einmal im 
Befitze gewiſſer Kirchenrechte fei, fo könne baffelbe zum 
mindeften nicht ohne vorgängige RKückſprache aus einem 
mehr als taufendjährigen Befigftande geworfen werden. 
Es fei fein Reihögrundgefeg bekannt, welches den Nun= 
ciaturen ſchlechtweg alle Gerichtöbarkeit verbiete; wenn aber 
diejenigen Reichsgeſetze, welche die Nuncien auf gewiſſe 
Grenzen beſchränkten und ihre Einmifhung in Civilſachen 
unterfagten, fo weit ausgedehnt werben follten, würde 
hierzu Berathung und Beſchlußnahme auf dem Neichd- 
tage erforderlich fein.” In ähnlicher Weiſe fchrieb der 
Papft felbft fomohl an den Bifhof von Freifingen, der 
ſich gegen ihn auf das Faiferliche Schreiben vom 12. Oc— 
tober 1785 als auf ein die Nunciaturfache beftimmenbes 
Edict bezogen hatte, ald auch an ben Erzbiſchof von Cöln. 
„Der Taiferliche Erlaß könne ald von einer weltlichen 
Macht herrührend, dem Tanonifchen Gefege, auf welchem 
die Sendung päpftliher Nuncien beruhe, nicht entgegen- 
geftelt werden, da kein Katholik, am wenigften ein Bi- 
ſchof, durch ein weltliche Gefeh der ihm obliegenben 
Pflicht ſich für entlebigt halten dürfe. Es fei auch gar 
nicht anzunehmen, daß der Katfer durch jenes einfache 
Schreiben ein Geſetz wider bie Nımden habe geben wol- 
len, da das Neid in Reichögegenftänden Feine anderen 
Geſetze als diejenigen für gültig anerkenne, die entweber 
auf dem Reichstage beſchloſſen ober doch von bem ges 
fammten Reich angenommen worben feien.”**) 


*) Der Verfafler war ein Vicariatss Director Anton Schmied. 
Münd a. a. O. S. 249. 

**) Das päpftliche Breve an den Bifhof von Zreifingen fteht in 
Planks Neueſter Religionsgefchichte I. 9.420 u f. 
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Gefährlicher als diefer Schriftwechfel, wurde eö für 
die verbündeten Erzbifchöfe, daß der Kurfürft Karl Theo- 
dor von Pfalzbaiern für den Papft in bie Schranke trat. 
Am 6. März 1787 erließ die kurpfälziſche Regierung zu 
Mannheim buch die Oberämter einen Befehl an bie 
fämmtlihen Pfarrer, daß ber durch dad Wormſiſche Vi— 
cariat (für Mainz) bekannt gemachten Weiſung, bie bis 
fhöflihen Dispenfen anſtatt ber zeitherigen päpftlichen 
anzuwenden, und dad von ber Nunciatur erhaltene Runde 
ſchreiben zurüdzufhiden, bei Strafe der Sperrung der 
Temporalien Feine Folge zu leiften und ins Künftige bei 
gleicher Strafe kein Ausfchreiben des Vicariats ohne lan- 
desherrliches Placet mehr anzunehmen fei.*) Hierbei 
blieb aber der Kurfürft nicht ſtehen, fondern feßte unter 
dem 7. April 1787 in einer an den Kaifer gerichteten 
Exwiederung auf die durch den Reihöhofrath wider die Ju⸗ 
risdiction bed päpftlichen Nuncius an ihn ergangenen Auf- 
forderung, ausführlich auseinander, daß die Jurisdiction 
der Nuncen in geiftlihen Sachen mit den Beftimmungen 
des Tridentinums und der Reichsgeſetze völlig im Ein- 
klange fei, daß ihm aber auch nach bem achten Artikel 
des weftfälifchen Friedens bie unzweifelbare Gemalt zu⸗ 
ſtehe, Alles und Jedes in Religiond- und Kirchenſachen, 
fofern nur dem katholiſchen geiftlihen Regiment und ben 
befonberen Concordaten dadurch kein Eintrag gefchehe, zu 
verfügen und zu änbern, da ber genannte Artikel die freie 
Ausübung der landesherrlichen Gemalt im Geiftlihen wie 
im Weltlichen allen unmittelbaren Reichsſtänden, fowohl 
Tatholifhen als proteftantifchen Theils, beftätigt habe, wo- 
bei er ſich auf die von dem proteftantifchen Staatsrechtd= 
lehrer Pütter in Göttingen gemachte Auslegung biefer 


*) Plant a. a. D. 8,430, 
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Stelle des Friedendinftrumentes berief. Das erzbifchäfe 
liche Bicariat möge deshalb fehr zufrieden fein, wenn er 
es bei dem jegigen Zuftande belaffe und nicht zur Aus 
übung eines Theils feines landesherrlichen Schirmvogteis 
rechtes fchreite, um unter Benehmung mit päpftlicher Heiz 
ligfeit die Gemeinden feiner Fürftenthümer von einem fo 
weitfhichtigen Kirchenfprengel zu trennen und ein neues 
Bisthum zu errichten, wodurch er aller folder Widerwär- 
tigfeiten überhoben werben würde. Dazu könne er ſich 
auch durch den Artikel der Wahlcapitulation berechtigt 
glauben, laut welcher den Reichsſtänden in ihren Landen 
in Religionsfahen nicht eingegriffen werden folle; dazu 
werde ihm auch bad preiswürdige Beifpiel, welches der 
Kaifer felbft ald Erzherzog von Defterreich durch fo viele 
Vertheilungen der alten Erz= und Bisthümer und Er⸗ 
richtung ſo vieler neuen gegeben habe, ein Beweggrund 
der Nachfolge fein. 

Es war weber Sorge für bad geiftliche Wohl feiner 
Unterthanen, noch ein befonderer Eifer für die Gerecht- 
fame des heiligen Stuhls, was ben Kurfürften Karl 
Theodor bewog, ſich fo feindlich den Erzbiſchöfen gegen- 
über zu ftellen, fondern neben feiner Abneigung gegen die 
reformatoriſchen Beſtrebungen, welchen diefelben huldig⸗ 
ten, leitete ihn theils das Wohlgefallen an der Eigenherr⸗ 
lichkeit im Gegenſatze gegen ven after und dad Reichögericht, 
theils das finanzielle Intereffe, welches diesmal bei der 
Freundſchaft mit dem Papft feine Rechnung fand. Schon . 
früher hatten bie pfälziihen und die baierfchen Fürften 
mehrmals papfiliche Indulte zur Erhebung einer Zehn⸗ 
tenſteuer von der Geiſtlichkeit erhalten, und ſeit dem Jahre 
1759 war dem baierſchen Hofe ohne Unterbrechung eine 
folhe Steuer von fünf zu fünf Jahren verlängert wor⸗ 
den. Die Einziehung war ſtets durch die Didcefanbifchöfe 
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erfolgt und hierdurch wenigftens ber Schein entſtanden, 
daß fie ihre Zuftimmung gegeben. Diesmal wurde die 
Verlängerung (durch ein päpftliches Breve vom 6, No— 
vember 1787) auf zehn Jahre und zwar für bie ſaͤmmt⸗ 
lichen pfalzbaierfchen Länder bewilligt, die Einziehung aber 
dem päpftlihen Nuncius Boglio aufgetragen unb bie 
päpftlige Vollmacht nach derfelben Formel, wie fonft für 
die Erzbiſchoͤfe und Bifchoͤfe, ausgeſtellt, wonach diefe 
Neichefürften ſich jetzt plögfich von einem. italienifchen 
Geiſtlichen mit allen Genfuren der Kirche, mit dem Banne 
und mit dem VBerlufte ihrer Aemter und Würden bedroht 
fahen, wenn fie der Eintreibung ber Zehnten fi würden 
entziehen wollen. Nachdem ihnen von Seiten bes Kur— 
fürften die päpſtliche Bewilligung in Höffichen Anfchreis 
ben mitgetheilt worden war, machte ihnen ber Nuncius 
den ihm ertheilten Auftrag mit dem Erſuchen befannt, 
durch ihr Beifpiel und ihre Ermahnurig den gefammten 
Klerus zur freiwilligen Befolgung des päpftlichen Indults 
zu beftimmen, damit nicht im Weigerungsfalle zu ben 
Mitteln des weltlichen Arms gefchritten werben bürfe.*) 

Die Erzbifhöfe würden fehr wohlgethan haben, über 
diefe unzarte Form, im welcher die fehon zum Herkom⸗ 
men gewordene Befteuerung der ihrem Didcefanrechte uns 
terworfenen Geiftlichfeit in den kurpfälziſchen Ländern, 
mit Einſchluß ihrer eigenen dort 'gelegenen Güter, ver 
fügt wurde, hinwegzufehen, da es Teinem Zweifel unter 
liegen konnte, daß der Kurfürft, nach dem Beifpiele an- 


*) Sowohl die päpftlihe Bulle vom 1. December 1787 (Vene- 
rebilt Fratri Julio Cnesari Archi-Episcöpo Athenarum etc.) 
als das Anfcreiben des Nuncius vom 6. Juni 1788 find in 
der Urfprache gedruckt als Beilagen zu der Schrift: Das un: 
jüftifizirliche Betragen des Herrn Cäſar Zoglio. Frankfurt 

® md Beipgig 1788. ” 
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derer Eaubeöherren, namentlich bed Kaiferd als Beherr- 
ſcher von Defterreich und des Königs von Preußen im 
Stande fein werde, bad ben Reichöftänden zuſtehende Be⸗ 
ſteuerungsrecht auch ohne das päpftlihe Indult auszu⸗ 
üben. Anftatt deſſen gab der Erzbiſchof von Trier, wel- 
her hierbei ald Biſchof von Augsburg betheiligt war, und ‚ 
der von Salzburg umüberlegter Empfindlichkeit Raum, in⸗ 
dem fie dem Kurfürften erklärten, baß fie eine ſolche Ber 
handlung als Erzbifhöfe und Biſchöfe des Reichs nad 
der ihnen mitanlebenden unzertrennlichen Eigenſchaft als 
Kurfürften und Fürften des deutſchen Staatskörpers, ald 
eine Verlegung, ja Erfhütterung ber Reichsverfaſſung zu 
betrachten hätten, daß fie baher mit ber neuen Decima- 
tion fich nicht einlaffen, auch ber ihnen untergebenen Geiſt⸗ 
lüchkeit dies nicht geftatten, ſondern ihre Borftelungen an 
den Papft richten, und wenn dieſe nichts helfen folten, 
den Recurd an Kaifer und Reich ergreifen würben.*) 
Darauf antwortete Karl Theodor dem Erzbiſchofe von 
Trier: „Die Sache müfle Sr. Liebden nicht aus dem 
echten Geſichtspunkte vorgetragen worben fein. Weber 
durch Tanonifche noch durch Reichsgeſetze fei der Landesherr 
verhindert, die Geiſtlichkeit mit verhältnigmäßigen Aufla= 
gen von ihren Gütern zu ben Staatslaften heranzuziehen. 
Zu beurtheilen, ob und wann Staatsnothdürfte vorhanden, 
und wie die Steuern zu verwenden feien, liege blos ihm 
als Lanbeöregenten ob. Anmaßlichen Vorſchriften eines 
Ordinariats in dergleichen Temporalien werde er jedes⸗ 
mal mit Nachdruck zu begegnen wiſſen. Ex habe zwar 
für das meneingetretene Decimations » Decennium von Gr. 
päpftfichen Heiligkeit, wie zeither mehrentheils beobachtet 
worden, abermals vorläufige Einwilligung verlangt, jedoch 
*) Die Trierſche Zuſchrift ift vom Alten, die Salzburgiſche vom 
38. Juli 1788, 
"XI Band, ö 21 
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nicht, als ab er bied für eine Rothwenbigkeit anfehe, fon- 
bern blos aus befonderer Zuneigung zu Sr. Heiligkeit 
und aus Verehrung des Kichenhauptes. Daß vie &er 
cution der päpfllihen Bulle einem Numcius aufgetragen 
worden, fei nichts Neues, und früher mehrmals geſchehen, 
ohne daß Dagegen Einſpruch erhoben worben ſei. Die 
Fälle, wo das Benehmen mit dem Kaifer umd dem Reiche 
nothwendig, feien ihm nicht unbekannt; er kenne aber 
auch die Gerechtſame der in den Reichsgeſetzen und dem 
unwiderſprechlichen Territorialrechte begründeten landes⸗ 
herrlichen Gewalt, zu welcher die Befugniß, die Kirchen 
und Geiſtlichen als Staatsunterthanen in Betreff ihrer 
Temporalien zum Beitragen zu ben Staatsbedürfniſſen 
ohne Weiteres auzuhalten, gewiß gehöre. Hieran werde 
er gleich anderen geiſtlichen und weltlichen Reichsſtänden 
gegen alle Verſuche zu Beeinträchtigungen mit aller 
Strenge feſthalten, und erwarte von ber Ginficht bes 
Kurfürſten, berfelbe werde von felbft erbennen, daß fein 
Antwortſchreiben weber in ber Sache noch im Ausbrude 
der an ihn gerichteten Zuſchrift unb billigen Einleitung 
entſpreche, und zur Vermeidung aller. unangemehmen, ber 

Geiftickeit amgünfigen Worfäriften ſich gefälliger ver⸗ 
halten, damit er nicht ‚gezwungen werde, von Landesherr⸗ 
ſchaftswegen ohne ferneren Aufenthalt jedesmal vorzu⸗ 
ſchreiten.“ Noch firenger wurde ber Erzbiſchof von Salz 
burg zurechtgewiefen. Wenn ein Sesienhirt bie Gren⸗ 
gen feines geiftlihen Berufs übetſchreiten und in die lan⸗ 
heöperrlichen Gerechtiame fich einmiſchen molle, fo weiſe 
ihm und ‘alle, melde Zweifel über bie Ianbeöherzlihen We 
gaben unter ben Vollslehrern erhehen wellen, ber gött⸗ 
Hche Stifter ſelbſt durch ben Ausfpruch zurecht: Gebt 
Gott was Gottes und dem Regenten was bes Regenten 
iſt. Die Sprache der Seelenhirten fei allezeit bie der Witte 
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und Borſtellung geweſen; Feiner habe ſich augemaßt, von 
dem Regenten Rechenſchaft über feine Stagtßzoerwaltung 
zu fordern. In unſerem aufgeklärten Jahrhundert ſei es 
eine auffallende Fricheinung, daf ein Viſchef oder Gig: 
bifchof, deffen einziger Endzweck Das geifliche Wohl und 
Seelenheil der Unterthanen fein fole, über bie zur Be— 
ſtreitung der Staatsbedürfniffe erforderlichen Ahgaben zu 
erkennen ſich anmaßen wolle.“*) 

Dem Papſte und deſſen Nuncius mochten dieſe Gramwd⸗ 
füge nicht angenehm fein; aber gegen ihre Widerſacher 
Wegen fie dieſelben ſtillſchweigend gelten. Die Erzbiſchefe 
ſelbſt ſaben zu fpät ein, daß Die Aufſtellumgen ber baier⸗ 
ſchen Regierung dem Staatsrechte des Jahrhunderts ent: 
ſprachen und in der Sache nichts gegen dieſelben auszu⸗ 
sichten fein werde; fie fuchten baher nur hie Morm zu 
zeiten, indem Salzburg dem Kurfürſten vorſchlug, amkatz 
des vom Nuncius ernanuten Subdelegitten ainen von bay 
Rãthen feines erzbiſchoöͤflichen Conſiſtoriums zur Beſor⸗ 
gung des Geſchaͤfts und zur Erhebung bes Zehnten in ſei⸗ 
ner Didcefe auftellen zu dürfen, das Vicariat non Augs⸗ 
burg. aber. in Zorn einer päpflichen Bulle die neue Der 
cimation verkünden und ihren Vollzug unter «rzhiſchoͤf⸗ 
Hier Autoxität anbefehlen ließ. Won pfalzbajerſcher Seite 
wurde aber dem erſteren ‚ber gemachte Vorſchlag mit dem 
Bemerken verweigert, daß es ſich für einen Bifchof, der 
alle ſeine Vorzüge und feine ganze Würde dem ‚päpft- 
lichen Stuhle zu danken habe, am allerwenigſten fchide, 
den Einfluß deſſelben in feiner Diöcefe verhindern ober 
einfchränfen zu wollen, und wider dad augsburgifhe Aus⸗ 
fhreiben wurde fofort ein Refeript von Münden erlafe 
fen, welches daſſelbe für nichtig erflärte, deffen Annahme 

) Munch a. a. O. &,314— 322, Beide Antwortſchreiben find 
vom 30. Auguſt 1788, a1* 
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allen geiftlihen und weltlichen Unterthanen bei Strafe 
der hoöchſten Ungnade verbot und bie ganze Dibcefe be— 
lehrte, daß ihr Biſchof ſich nicht hätte beigehen laſſen 
follen, fi das Anfehen zu geben, als ob er Etwas bie- 
fer Art aus eigener Gewalt zu thun befugt fei.*) 

Es war ein ſchlimmes Vorzeichen für die Feſtigkeit 
der zu Ems genommenen Verabredung, daß bei fo ſcho— 
nungslofer Behandlung der beiden Erzbifchöfe die ihnen 
verbünbeten Kurfürften von Mainz und von Cöln fih 
nicht regten, fondern das pfalzbaierfhe Verfahren ftill- 
fhweigend anerkannten. Mainz hatte inzwifhen fogar 
die Erneuerung der fünfjährigen Facultäten in Rom nach- 
gefuht und den Informatio- Prozeß eines neuen Coad⸗ 
jutord durch eben den Nuncius Pacca inftruiren laffen, 
deſſen Rundfchreiben Kurz vorher auf Befehl eines main- 
ziſchen Wicariats mit den beleidigendften Aeußerungen zu= 
rüdgefhidt worden war. Diefer ſcheue Zurücktritt eines 
Fürſten, der ald Kur-Erzlanzler und erfter Erzbiſchof des 
Reichs ſich nicht gefcheut hatte, unter der Aegide des preu= 
Fifhen Monarchen Mitglied des wider den Kaifer gerich- 
teten Zürftenbundes zu werden, hing mit einer fehr un⸗ 
erwarteten Veränderung in den beutfhen Staatsverhält- 
niffen, nämlich mit einer zwifchen Preußen und dem 
Papfte entftandenen Befreundung, zuſammen. 


) Die im biſchöflichen Mandat gebrauchten Auedrücke waren: 
Motu proprio und quam diu nobis visum faerit. 
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Dreisehnted Kapitel. 


König Friedrich 1. Hatte am 17. Auguſt 1786 feine 
Laufbahn geendigt. Dohm, ber als preußiſcher Geſand⸗ 
ter am weftfälifhen Kreiſe in Cöln vefibirte, benach- 
tichtigte hiervon den päpftlichen Nuncus Pacca in einem 
amtlichen Schreiben, welches derfelbe höflich erwieberte, 
dabei jedoch vermied, dem verftorbenen Monarchen ben 
Königstitel beizulegen, um ber von Papft Clemens XI. 
zu feiner Zeit wider die Annahme dieſes Titels möge 
ſprochenen Proteftation nichts zu vergeben.*) Dohm 
fühlte ſich dadurch nicht beleidigt, fondern äußerte einige 
Tage darauf dem Nuncius bei einem Beſuche, ben er dem⸗ 
felben machte, daß es dem neuen Monarchen Friedrich 
Wilhelm II. angenehm fein würde, wenn ihn ber römische 
Hof im römifchen Staatskalender mit bem königlichen Titel 
aufführen laſſen wolle. Auf die von Pacca hierüber nach 
Rom gemachte Meldung gefchah dies im nächften Jahre. **) 
Bei der mißlihen Stellung des Papſtes gegen den Kai- 


*) Doch ift zu bemerken, baß Benebilt XIV. in einem an bas 
Domlapitel zu Breslau im Jahre 1758 wegen Ernennung 
eines General:Bicars für den Bifhof erlaffenen Breve ſich ber 
Bezeichnung: Megia Majestas für ben König bebient hatte. 
S. Band XI. S. 331. 

) Yawa’s Denkwirbigbeiten. Deutſche Ausgabe. S. N. 
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fer und die Erzbifhöfe wurde diefe Willfährigkeit gegen 
bie zweite beutfche Großmacht von der politifchen Klugheit 
geboten. Eben fo unterließ es der Nuncius aus Rüdficht 
auf dieſe Verhältniſſe, fih unmittelbar in einen kirchlichen 
Handel zu mengen, welcher damals die alte Reichsſtadt 
Cöln, in welcher er feinen Sig aufgefchlagen hatte, in 
Bewegung feßte, indem die baflgen Proteftanten, Luthera⸗ 
ner und Reformirte im Verein, dur die vom Kaifer in 
den Erbftaaten und von anderen aufgeflärten katholiſchen 
Fürſten bemwilligte Toleranz ermuntert, ihr zu Anfange 
des Jahrhundetts zurüdgeniefenes Geſuch um freie Re— 
liglonsilbung bei dem Magiſtrat erneuerten. Dieſer er⸗ 
theilte am 28. Nov. 1787 Erlaubniß zur Erbauung einer 
Kite mit Predigerwohnung und Schulhaus. Da aber 
einne fiatfe Gegenpärtei in der eifrig katholiſchen Bürger: 
haft bie Befugniß des Magiſtrats, dies ohne Buflitn= 
mung des Bürgerauöfguffes zu thun, beftritt und auch 
das Domftift mit der übrigen Geiftlichfeit Einſpruch erhob, 
70 wandten ſich die Proteftanten nad Wien um Beftd- 
tigung bed magiſtratualiſchen Decrets. Dieſelbe erfolgte 
zu Anfange des Jahres 1788 durch ein Reichshofruths- 
tonelufuni; brachte aber eine fo heftige Aufregung herbor, 
daß der Magiſtrat es für gerathener erachtete, fein ftü— 
herts Decret einem Ausſchuſſe aus ben Zünften zur Ber 
nchmigung botzulegen. Das Ergebniß der Hieräber ge⸗ 
haltenen Beräthing und Abſtiinmung tar Aufhebung bes 
Deertts; WR die unten am Rathhauſe verſammelte Boffd- 
menge verlangte, worauf ber Magiftrat felbft beim Reichs- 
hoftutht bie Zurücknahme ber feinem Decrete ertheilten 

Beſtaͤtigung beantragte. Die Reichsbehörde wies num 
zwar diefen Antrag zurüch gebot ſofortige Befolgung ihres 
Beſchluſſes, und fügte im Namen des Kaiſers die gewöhn- 
lichen Bebfohungen fur den BB des Umyeherfanks bei; 
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aber dent Gebote fehlte, wie ben Bedrohungen, die Voll⸗ 
ziehung, daher bie. Proteflanten ed am Enbe für das Ge- 
rathenfte hielten, auf dad ihnen zuerkannte Recht zu ver 
zichten und den Magiſtrat um Einfielung weiterer Schritte 
zu erfuhen.*) . 

Der Hoffnung, welche die Proteftanten in Cöln für 
Unterkügung ihrer Sache auf den preußifchen Hof geſtellt 
hatten, war ber Umftand nicht günftig, baß ber Kaifer 
und ber Reihöhofrath ihrer ſich annehmen wollten: benn 
bie zwifchen Preußen und Defterreich durch die Stiftung 
des Fürftenhundes eineuerte Spannung dauerte unter bem 
Nachfolger Friedrichs fort und ließ für Glaubensverwandte, 
die beim Taiferlichen Hofe Schuß gefucht Hatten, Beine Theil⸗ 
nahme auffommen. Dagegen wurde ber päpftliche Runs 
eins, welden der Kaifer ımb ber Erzbifchof als Eindring⸗ 
ling behandelten, vom preußifchen Mimifter geehrt, und 
bie Jurisdiction defjelben für die Cleviſchen Sande durch 
ein an bie bafige Regietung gerichtetes Tönigliches Refeript 
vom 14. Mai 1787 förmlich anerkannt, auch darin zugleich 
dem Erzbiſchof von Ebln jedes Didcefanreht in biefen 
Ländern abgefprocen, und zwar mit Berufung auf eine 
Bulle des Papſtes Eugenius IV., durch welche im 
Jahre 1449, zur Kränkung des an den damaligen es 
formationshändeln betheiligten Erzbiſchofs Dietrich, dem 
Herzoge von Gleve größere Befugniffe in kirchtichen Din- 
gen als anderen Landeshersen zuftanden, verfiehen hatte, **) 
Daß der Erzbiſchof Marimilian Franz ber Bruder bes 

Kaiferd war, blieb hierauf nicht ohne Einftuß. 
In Gemäßheit biefer politifchen Eiferfuht war auch 

*) Pacca a. a. O. S. 61 u fr J 
HDieſes Reſcript wurde im coup d’oeil von be Keller veröffent⸗ 
licht, von preußifcher Sefte aber fpäter verleugnet, Abgebrudt 
bei Münd S. 351-8. 
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ber vom Katfer begünftigte Verein ber- veutfchen Erz⸗ 
bifhäfe und Bifhöfe wider den Papft ben Lenkern der 
preußifchen Staatskunſt mißfällig, umter benen Herkberg 
größeres Gericht erlangte, als Friedrich ihm ober einem 
andern feiner Minifter eingeräumt hatte. Diefer Staats⸗ 
mann ließ fi in Betrachtung ber beutfchen Werhäftniffe 
nur von feiner leidenſchaftlichen Abneigung gegen Defter- 
reich leiten. Hiernach war an dasjenige, was bad Wün⸗ 
ſchenswertheſte für Deutſchland geweſen wäre, — an An⸗ 
näherung des neuen Monarchen an das Reichsoberhaupt 
zum Einvernehmen und Zuſammenwirken für bad gemein- 
ſame Vaterland, gar nicht zu denken; eben fo fern aber 
Tag dem engen Gefſichtskreiſe der Kabinetöpolitit der Ge—⸗ 
danke, die im Fürftenbunde enthaltenen Keime einer Wie⸗ 
dergeburt des deutſchen Staatskörpers zu pflegen und 
deren Ausbildung mittelft der von ben deutſchen Erzbi— 
ſchofen unternommenen Reform ber deutſchen Kirche zu 
befördern; fie hegte vielmehr die Beforgniß, daß ber dem 
Yapfte entzogene Einfluß dem Kaifer zufalle, und daß 
man alsbann in Wien einen furdtbarern Papft ald den 
zu Rem haben werde, wobei Anbere meinten, baß auch 
wohl die vier Erzbifhöfe eben fo viele deutſche Päpfte 
abgeben und den Evangelifhen mancherlei zu fchaffen 
machen könnten. Nach jenem Geſichtspunkte wurbe in Ber⸗ 
lin befchloffen, ben Kurfürften von Mainz durch Trennung 
von bem Emfer Vereine mit dem Papfte zu verföhnen, 
um durch bie in jenem Bereine liegenden Anläffe zur 
Verbindung mit dem Kaifer nicht länger den Bund des 
Kurfürften mit Preußen geführben zu laffen. Zu dieſem 
Behufe wurde Luchefini, ein gewandter Italiener, ben 
Friedrich zum Geſellſchafter angenommen hatte, als Un= 
terhändler nach Mainz gefhidt. Hier fegte er fih mit 
dem päpftliben Staatöferretär in Brieſwechſel und. erbot , 
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fich, den Kurfürſten zum Burüdtritt von dem Emſer Ver: 
eine zu bewegen, wenn der Papft feine Zuſtimmung zur 
Wahl eines dem preußifhen Hofe genehmen Coadjutors 
ertheile. Ein folder hatte ſich in der Perfon des Reiche: 
freiperen Karl Theodor von Dalberg gefunden, ber mit 
Abkunft aus einem ber älteften und angefehenften Adels⸗ 
geſchlechter Deutſchlands Geift und weltmänniſche wie 
wiſſenſchaftliche Bildung im feltenften Grabe verband, 
nit nur ald Statthalter von Erfurt mit dem benach⸗ 
barten Hofe von Weimar, fondern auch mit den angefer 
benften deutſchen Schriftftellern befreundet worden war, 
und felbft als folcher, außer mehreren afademifchen Ab- 
handlungen in lateinifcher und franzöfifcher Sprache und 
in den damals gangbaren Zeitfchriften Merkur und Mu— 
feum, ein bedeutfames philofophifhes Buch: Betrachtun⸗ 
tungen über das Univerfum, verfaßt hatte.*) Dem preußi- 
ſchen Kabinet aber empfahl ihn nicht. diefes, fondern ba 
er gegen ben Herzog von Weimar, nach defien Verſiche⸗ 
rung, fi verbindlich gemacht hatte, im Falle feiner Er- 
wählung zum Goadiutor fogleich dem Fürftenbunde beizu⸗ 
treten. Zwar war der Kurfürft felbft diefem Projekte 
anfangs wenig geneigt und in Folge feiner Teilnahme 
am Emfer Vereine mehr für einen von Defterreich empfoh⸗ 
lenen Candidaten, den Freiherrn von Dienheim, gekimmt; 
auch im Kapitel war das Mißtrauen gegen Preußen und 
bie alte Anhaͤnglichkeit an Defterreich noch nicht erloſchen. 
Noch ſchwieriger fhien es, den Widerwillen des päpftlichen 
‚Hofes gegen einen Mann biefer Richtung, der in dem Wufe 
ſtand, Mitglied des Illuminaten-Ordens geweien zu fein 
und im Jahre 1772 bei Abfaflung der von Kurmainz 
erlaſſenen Verordnungen zur Reform der Moönchsorden 


Die erſte Auflage erſchien im Jahre 1777, die ſechſte 1819. 
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die Feder geführt hatte, zu überwinden. Dermoch gelang 
Wed. Der Kurfürft wurde vom Herzoge von Weimar, 
der ſich zu Anfange des Jahres 1787 nach Mainz begab, 
dutch bie Ausmalung der großartigen Entwidelung, welche 
der Fürſtenbund für die Wohlfahrt des Reichs gewinnen 
werde, umgeſtimmt, bem Domlapitel aber, von Johannes 
Müler, in den Briefen zweier Domherren das Schred- 
bild vorgehalten, daß ihm bei längerem Zögern ein Kürs 
ftenfohn aus eimem der mächtigen Häufer, vieleiht gar 
an Brandenburger, aufgebrimgen werden könne. Durch 
diefe und andere Ginflüffe wurde im März 1787 bie 
Stimmenmehrheit für Dalberg gewonnen und demnach 
die Vorwahl gehalten. Darauf ftelte Luchefini dem 
Kurfüren vor, das ficherfte Mittel, die päpftliche Ein⸗ 
willigung zu erhalten und alle Weiterungen zu beheben, 
liege in feiner Hand, wenn er von bem Emſer Vereine 
ſich los ſagen wolle. Indem er Verfiherungen und an- 
derweitige Verheißungen Roms in Betreff der kirchlichen 
Angelegenheiten zu Hülfe nahm, befimmte er den Kur— 
fürften zur Ausſtellung einer Eklärung, in welder ber 
ſelbe fich anheiſchig machte, eine wahre Freundſchaft und 
Berbindung mit dem römifchen Hofe einzugehen, allen 
Zwiſtigkeiten, welche gegenwärtig zwiſchen dem römifchen 
Stable und ber deutfhen Kirche wegen ber Nuncdaturen 
dorzůglich und wegen der fu Ems aufgeftellten Sätze 
obwalteten, gütlich und auf eine ſolche Art beizulegen, 
daß dabei das Anſehen und die Rechte dieſes Stuhls in 
Deutſchland aufrecht erhalten werben würben. Dabei war 
‚aber beſtimmt audgefprochen, baß ber Werfolg der Em⸗ 
fer Attikel wir außgefest worden bis zu einem freund⸗ 
ſchaftuchen Wergleic) wiſchen dem römifhen Hofe und 
der deutfchen Kirche, indem man hoffte, der Papft werde 
auch ſeiaerſeits bereit fein, die Hande zu bieten, um bie 
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Rechte der Erzbifchöfe und Bifchdfe Deutſchlands zu er⸗ 
halten. Auf diefe in Borm einer Vollmacht dem Marquis 
Luccheſini zugeftellte Erklärung übernahm Preußen bie 
Bürgfchaft, daß weder der Kurfürft noch fein Coadjutor 
die Vollziehung der Emfer Befehlüffe befördern ober be— 
gänftigen, vielmehr Alles im zeifherigen Stande laſſen 
würden, der Marquis aber Werficherte den Kurfürften zu 
feiner Beruhigung, er wiſſe es aus des Königs eigenem 
Munde, daß bei diefer Bürgichaft dem römifehen Hof zur 
ausdrüdlihen Bedingung gemacht worden fei, fich aller 
ferneren Eingriffe in die bifchöflichen ımd Metropolitan 
rechte der deutfchen Kirche, namentlih des Stuhld zu 
Mainz, zu enthalten.*) Mit diefen Erlärungen ging Io= 
Hannes Müller zu Anfang bes Aprils 1787 nad) Rom**), 
wo er ald Verfaſſer ber „Reifen der Päpfte” belicht war, 
und erwirkte dort, daß Pius zur Wahl des Goabfuters 
von Dalberg feine Einwilligung gab, worauf die Wahl 
nah Mülers Zurüctunft am 5, Juni 1787 vollzogen 
wurde. Es war das erfle Mal, daß von einem Prote- 
ftanten unmittelbar in Rom mit der Hierarchie und im 
Inteteſſe derfelben verhandelt wurde. ***) Dem großen 
*) Briefe aus Mainz im 5. Bande ber Müllerfhen Werke S. 188, 
) Die Welt erfuhr biefen geheimen Vergleich zuerſt durch eine, 
dem Berliner Minifterio von dem Kurmainziſchen Gefanbten, 
Fürften Hapfeld, am 3. November 1188 übergebene Note, 
welde im Aprilheft des politiſchen Journals von 1789 veröf: 
fentliht wurde unb aus dieſem in die Neue Staatskanzlei 
don dieuß Th. KR. S. 369 Aingerilt werben iſt. Später 
wurde dieſe Mitthellung in Betreff der Bufage des Kurfürſten 
durch die In die Respohalo Pil VI. ad Archiepiseopos aufs 
genommenen actenmäßigen Angaben beftätigt, jebod ohne die 
diefer Zufage hinzugefügten Bedingungen. 
) Müller erwarb ſich über durch biefe Unterhanblung in Rom 
Teinen Dank, Der Kardinal Pacta laͤßt in feinen Denkfchrif: 
ten den Papft durch die ihm gemachten ſchönen Verheißungen, 
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Geſchichtskenner erfhien damals die paͤpſtliche Macht nach 
ihrem Alter und nach ber Größe ihrer Einwirkungen auf 
die Geftaltung der europäifchen Menſchheit beffer als irgend 
eine andere Macht des Erdtheiles zum Fortbeftehen berech⸗ 
tigt. In dem Unternehmen der Erzbifchöfe, ihr Oberhaupt 
herabzuſetzen, fah ei das Vorſpiel einer Revolution, bie 
ex zu vermeiben wünfchte, wenn er auch meinte, daß fie 
am Ende zum Beten der ächten Religion ausſchlagen 
werde. Das Streben des Kaifers, in welchem er einft 
den Wieberherfteller der geſunkenen alten Herrlichkeit des 
Reiche erblidt hatte, war ihm durchs Joſephs Gering- 
ſchaͤtzung des Gefchichtlihen und durch deſſen ausfchliegliche 
Sorge für den Finanz und Militärftaat bedenklich gewot⸗ 
den. „Dem Glüde des Volks feien nicht die Klöfter, 
fondern die Kafernen bedrohlih. Um die deutſche Vers 
faſſung zu erhalten — eine Verfaffung, die den Zürften 
Gewalt genug laſſe, alles Gute zu thun, indeſſen fie den 
Unterthan wider den Arm de3 Defpotismus mit mehr 
als einem Nettungsmittel waffne, und dad Glüd ber 
Nation machen würde, wenn bie, fo ihr Alles zu dan- 
Ten haben, mit feftem Willen fie unterſtützten — müſſe 
erſtlich Friede fein in der Kirche, und nachdem ber hierar- 
chiſche Körper durch weltliche Gewalt in große Noth des 
Todes gekommen, fei es rathfam, zuerft für die Rettung 
feines Lebens zu forgen, und alsdann erft für die regel- 
mäßigere Schönheit und Reinlichkeit deſſelben. Es fe 
an beren Erfüllung nachher Riemanb gedacht habe, getäufcht 
werden, erwähnt aber ber Senbung Müller’s nach Rom nicht, 
fondern ſchreibt Alles dem Marquis Luccheſini zu, der von 
preußifcher Seite nad) Rom gefickt worden fei und bort 
mit dem Kardinal-Staatsfecretär unterhandelt habe, Pacca’s 
hiſt. Denkwürdigkeiten S. 58, Aus Göthe's italieniſcher Reife 
ift zu erfehen, daß Luccheſini im Juni 1787 von Rom nad 
Neapel kam, 
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vortrefflich, daß die Erzbifchöfe dem Papfte gezeigt, fie 
wiffen, was ihnen zufomme, und fie koͤnnten es durchſez⸗ 
zen; künftig folle Alles gütlich gefhehen, aber vor der Hand 
bleiben wie es ift, auf daß bie Heerde nicht gefchlagen 
werde, wenn der Hirt nicht mehr fei, und fie fih, wie 
gewiß gefchehen werde, unter einander felbft trennen.“*) 
Damals veröffentlichte Müller feine Darftellung des Zür- 
ſtenbundes**) — ein Geſchichtsbuch vaterländifhen Gei— 
ſtes und politiſchen Blickes, wie in Deutſchland noch 
keines geſchrieben worden war. Am Schluſſe deſſelben 
zeigte er, wie die Deutſchen lange zwiſchen Barbarei, 
Glaubensſtreitigkeiten und Unglauben herumgeirrt, wie die 
Sitten zwiſchen Rohheit, Aengſtlichkeit und erzwungenem 
Leichtſinn geſchwankt, wie bald franzöſiſcher, bald engli— 
ſcher Ton geherrſcht, wie nur wenige Schriften Wärme 
und Vaterlandöliebe geathmet, wie die Politit meiftens 
ſteife Formalifterei und Behendigkeit in Staatöftreihen 
gewefen, und ftellte eine durch den Fürftenbund herbeizu- 
führende Verbeſſerung der Berfaffung in Ausfiht, durch 
welche biefer Bund der Stolz des Zahrhunderts und bie 
größte dem deutfchen Volke von feinen Fürften erwiefene 
Wohlthat werben würde, wenn die edlen und gerechten 
Srundfäge des Bundes von jedem der Fürſten in feiner 
Landesverwaltung befolgt, wenn die eigenthümlich her- 
gebrachten Rechte der Mittelcorps, welche die Gewalt des 
Fürſten beſchränken, von ihm ohne Eiferfucht als heilig 
gehalten werben, wenn jeder, dem über andre Stände ein 
Vorzug zulomme, eben das gegen lehtere fei, wie er ben 
Kaifer gegen ſich wünfhe, und wenn flatt des unfeligen 


*) Briefe aus Mainz im Sten Theile ber Müllerfhen Werke, 
S. 181 und Briefe zweier Domherren im Bten Theile Tübin- 

ger Ausgabe. S. 91 u. f. 

**) Im Oten Thelle der Werke, 
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Varteigeiſtes, der durch mißtranifhe Trenmuigen fe viel⸗ 
nal den Reichstag in feiner Altivitat fl geſtellt, ver⸗ 
trauliche Gorrefponbeng und einerlei Geift eine neye Seele 
in dieſe Verſammlung bringe. Periodifcher Berbeflerungen 
feien aBe Anftalten der Menſchen bebürftig; aber die beſt⸗ 
gemeinte dürfe wicht einfeitig, noch weniger gewaltthätig 
ſein.“) 

Eben damals wurde der preußiſche Monarch durch das 
Benehmen eines der Bundesglieder in große Verlegenheit 
geſetzt. Der Beſitzer der reichsunmittelbaren, aber von 
Heſſen⸗Caſſel zur Lehn gehenden Grafihaft Schaumburg 
im weſtfäliſchen Kreiſe, Graf von der Lippe-Bückeburg, 
farb’ im Februar 1787, mit Hinterlaffung eine minder 
jährigen Sohnes, und alsbald bemächtigte fi ber Lands 
graf von Heſſen⸗Caſſel des Erbes, unter dem Vorgeben, 
daß der Water des jungen Grafen von einer nicht eben⸗ 
bürtigen Mutter geboren worden fei, weahalb bie Graf: 
ſcheft ſchon früher, beim Erlöſchen der &lteren Büdebur- 
giſchen Linie, an Heſſen hätte fallen ſollen. Diefes Vor⸗ 
geben war aber gänzlich ungegründet, indem die Groß⸗ 
mutter deö jungen Grafen vom Kaifer zur Reihögräfin 
erhoben, ihre Ehe durdy Reihöhofrathöfcläfie, denen Hefe 
fen ſich gefügt hatte, für eine ſtandesmäßige .erfannt und 
der daraus entfproffene Sohn von Heffen ſelbſt belehnt 
worden war. Die Witwe deffelben, eine Pringeffin son 
Heffen⸗ Philippsthal, wandte ſich nun nach Wien und BVar⸗ 
ln um Schutz und Verwittelung flehend. Der Laudgraf 
aber ſchickte einen beſonderen Geſandten an den König, 
um die Gründe flir fein Verfahren auseinander zu ſetzen, 
und darunter beſonders den Umſtand geltend zu machen, 
daß gegen dad Erkenntniß des Reichshofraths non heſſi— 


H A. a. ©. Buch V. Kap. 18. 
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ſcher Seite der Recurs an den Meishötag genommen wor⸗ 
den fei. Dem Könige war ed fehr unangenehm, einen 
der angefehenften Theilnehmer des Fürſtenbundes verlegen 
zu follen.*) Doc fiegte dad Rechtögefühl und bie Mei- 
nung der Sabinetöminifter über die Rüdfiht. In Folge 
deſſen eröffnete Friedrich Wilhelen dem Landgrafen in einem 
eigenhändigen aus Hertzbergs Feder geflofienen Schreiben: 
„Bean ouc feine Worfahren ven Recurs an den Reichd= 
dag genemmen, fo hätten fie doch den beiden vorigen 
Grafen den Beſitz der Grafichaft gelaffen und durch nach⸗ 
malige Beleibung anerkannt und betätigt. Er könne das 
nicht widerrufen, da er ſchuldig, die rechtlichen Handlun⸗ 
gen und Verpflichtungen feiner Vorfahren zu halten. Wenn 
er aber glaube, davon abgehen zu müffen, fo könne dies 
nicht durch eigenmächtige und gewaltfame, fonbern nur 
durch rechtliche und konſtitutionsmäßige Mittel geſchehen. 
Er ſolle ſelbſt ermeſſen, was für einen Vorwurf er nicht 
allein ihm, ſondern dem ganzen deutſchen Fürſtenbunde, 
welcher zur Aufrechterhaltung der Ruhe des Beſitzſtandes 
eines jeden Mitgliedes des deutſchen Reiches geſchloſfen 
worden ſei, zuziehen würde, wenn er ein ſo unerhörtes 
Beiſpiel geben wollte, einen jungen unmündigen Grafen 
md Mitſtand des Reich, wider ergangene rechtliche Aus⸗ 
ſprüche und wider die Anerkenntniſſe und Beleihungen der 
Vorfahren ohne den Weg Rechtens, durch offene Gewalt 
und Uebermacht, aus dem Beſitzſtande ſeines väterlichen 
Erblandes zu ſetzen. Bald würden ſcharfe kaiſerliche und 
reichsgerichtliche Mandate wider ihn, als des Reichsfrie— 


*) Run, ‚Here von Dohm, wie ſteht es jett mit Ihrem Fürſten⸗ 
bunde? fragte ber Kurfürſt von Göfn den preußiſchen Kreis⸗ 
‚gefendten in Cöln mit ironifhem Lächeln. Was wird Ihr 
Sof zu biefer Hanblung eines Bunbesgenoffen jagen? Gros 
mus hr, W. von Dohm. ©. 147, 
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denẽebruches ſchuldig, ergehen und der König werde ſich 
in ber größten Verlegenheit, doch aber in der verfaſ⸗ 
fungsmäßigen Obliegenheit befinden, nebft den mitaus« 
freibenden Fürften des weſtfäliſchen Kreifes diefe Man- 
date zur Ausübung und Vollſtrecung zu bringen. Gr er⸗ 
fuche daher den Landgrafen fo inftändig als freumbfchafte 
lich, ſolchen Berfügungen ber Reichsgerichte und des Kreis⸗ 
directoriums, welche nicht auöbleiben können, zuvorzukom⸗ 
men, die Truppen aus der Grafſchaft zurückzuziehen und 
Alles wieder in den vorigen Stand zu ſetzen. Zu einer 
etwaigen Vergleichshandlung biete der König feine Ver⸗ 
mittelung an; bdiefelbe werde aber den Abzug der Trup⸗ 
pen nicht aufhalten, fondern diefer vorangehen und ohne 
Anftand erfolgen müflen.” *) — Der Landgraf zögerte zwar, 
obwohl der preußifche Kreisgefandte am Oberrhein des⸗ 
halb nach Gaffel ging; ald aber das angerufene Reichs⸗ 
gericht die weftfälifchen Kreisdireftoren zur Vollziehung 
der ergangenen Mandate beauftragte, und der König noche 
mals an den Landgrafen fehrieb, ließ derfelbe die Grafe 
ſchaft, nach zweimonatlihem Einlager, räumen. **) Nach 

*) Röcueil de Hertzberg. I. &. 479. 473. 

**) Der Landgraf vergaß dies dem Geheimentath Dohm nicht, der 
früher in feinem Dienfte geſtanden hatte, und nun ald preu⸗ 
ßiſcher Kreisdirectorialgefandter am weſtfäliſchen Kreiſe in Aachen 
bei dieſer Angelegenheit vorzüglich thätig geweſen war. Als er 
im Jahre 1796 in Pyrmont, wo König driedrich Wilhelm IT. 
den Brunnen gebrauchte, mit Dohm in bee Brunnenallee zu: 
fammentraf, mad;te er ihm in Gegenwart mehrerer bebeuten- 
ber Perfonen lebhafte Vorwürfe, wobei er ihn an feine var 
maligen Dienftverhältniffe in Caſſel erinnerte. Dohm erwies 
derte im ſcherzenden Zone: „ihm, ber nur bie Befehle feines 
Monarchen vollziehe, werbe durch ſolche Aeußerungen zu viele 
Ehre erwiefen; Seine Durchlaucht würde ſich richtiger an jenen 
Dann — den König, ber nur einige Sqhritte entfernt ſtand 
— mit Ihrer Beſchwerde wenden.” . Die Umfichenben Lächel: 
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biefem Wergange beſchaͤſtigte fich der ‚Herzog von Weimar 
angelegentliher mit dem Plane, wie vermittelft des Für⸗ 
flendundes die Umformung ber Reichöverfaflung einzulei⸗ 
ten, und dad wibrigslächerlihe Spiel mit leeren Foͤrmlich⸗ 
teiten, welches auf dem Reichstage in Regensburg getrie⸗ 
ben wurde, durch ein der Fürften würdiges, dem Bes 
dürfniß und der Geiftesentwidelung der deutſchen Nation 
entfprechendes Zuſammenwirken zu erfegen fein werde. 
Es foltte von den verbündeten Fürften auf dem Reiche- 
tage in herkömmlicher Art der Antrag gemacht werben, 
von Reichswegen die Berbefferung der Juſtizformen, der 
Civil· und Griminalgefege durch Deputationen vorzubeteis 
ten und bann bem Reichötage zur Berathung vorzulegen; 
erfahrne Rechtögelehrte follten in Mainz und an andern 
Orten aufgefordert werden, Gutachten und Entwürfe ab⸗ 
aufaffen; die Zürften follten beantragen, daß die dringens 
den Gebrechen in der Juſtizverfaſſung fogleih gehoben, 
die Viſitation der Reichögerichte wieberhergeftellt und in 
Anfehung der Recurfe eine beflere Einrichtung am Reichs⸗ 
tage getroffen werde; in den Kabinetten der verbündeten 
Zürften aber follte eine forgfältige Erwägung aller, einer 
tünftigen Wahlkapitulation beizufügenden Punkte mit be« 
flimmten Werabredungen wegen zu befahrender Angriffe 
aus Baiern, mit Feftfegung des künftigen Benehmens 
der unirten Stände im Fall eines Angriffs auf den Ber 
figftand des einen oder des anderen, vorgenommen wer⸗ 
den. Um diefen Plan zu berathen, und die zu deſſen 
Ausführung nöthige Vorkehrung zu treffen, ging ber Her⸗ 
308 zu Ende des Jahres 1787 nady Mainz und flug 
dafelbft dem Kurfürſten vor, die verbündeten Zürften zur 
Abfendung von Bevollmächtigten dorthin einzuladen, Der 

ten beifälig und ber Sandgref ſuchte ein anderes Gefpräd, 

auf Die Bahn zu bringen, Gronau, S. 318. 

XII. Band, 22 


RR 


Surf was hierwit im Weſcatlichen einnerfianken, hielt 
es aber für nothwendig, vor Erlaß der Einfabung dem 
preubiſchen Kabinette Mittheilung zu machen, um ſowohl 
über. den Plan als üger die einzelnen Berathungspunfte deſ⸗ 
fen Anſichten zu vernehmen, Die Berathungspunkte ſetzle 
er eigenhändig auf, wobei er den vom Herzoge vorgefihla- 
genen hinzufügte: Prüfung des vergeblich vom Kaifer 
Friedrich dem Herzoge von Daſterreich ertheilten Zreibriefes, 
Dusch welchen das Erzhaus fich ber Gleichſtellung mit den, 
Kurfürſten und dem Reiche entzieht ; Feſtſtellung für den 
Fall, daß ber baierſche Ländertaufch entweder buch Liſt 
oder offene Gewalt ausgeführt werden ſollte; Anwendung 
verfoffungämäßiger Mittel, um Prinzen überhaupt, beſon⸗ 
ders aher die des Haufes Defierreich, zu verhindern, ſich 
dentſche Bisthümer zu verſchaffen; Wereinigung über bie 
Mittel, die Zahl des Bundesglieder, befonders durch den 
Bejtritt geiftlicher Fürſten zu vermehren; endlich allge- 
mine Repifien, ber Bundesacte, um bie Artikel, über, 
welche man übereinlommen werte, genau zu beftimmen. *) 

In demfelben Jehre hatte Preußen dur ben rafıh. 
unternommenen und glücklich ausgeführten Kriegäzug nach 
Holland fein. Anfehen gefteigert, aber auch kund gegeben, 
wie wenig bie. Kabinetspolitik geneigt war, nationale Ge⸗ 
ßchtzpuutte für ſich ſelbſt, geſchweige für Deutſchland. 
zu ſaſſen,*) Weun der perſoͤnliche Unwille des Königs 

Die Actenſtücke ſtehen in ben Denkwutdigkeiten bes preußiſchen 
Staatsminifters Joh, Euſtach Grafen v. Börz. Zubingen 1828, 
Zweiter: Theil gegen has. Cabe. 

“e) ie, ganze dyucht dei uwrwartet glucklichen Erfolges ber 
eben fo gewagten als koſtbaren Unternehmung beſchränkte ſich 
für Preußen auf die Wiebereinfegung bes oraniſchen Hauſes 
in bie von ber Gegenpartei beftrittenen ober verkürzten Ge: 
teihtfome. ber Girbflatthaßerei und auf ein wait. ben Republit 
eingegangeneh. Benkpeibigungsbünknik,. vermoͤge beffen. biefelbe 
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über eine von ben holländiſchen Patriofen feinte Schwe⸗ 
fier zugefügte Beleibigung zu jenem Unternehmen entſchie⸗ 
den und den vorher mehrmald ausgeſprochenen Borfap, 
una des Intereſſes der Familie des Statthalters willen kei⸗ 
nen Krieg anzufangen, *) plöglich hinweggedrängt hatte, fo 
traten nun, ald dad Kabinet den Entſchluß fafſen foßte, 
auf die von Kurmainz und Weimar vorgeſchlagenen Ein⸗ 
leituagen zur Wiedergeburt des deutſchen Gtantäthumd. 
einzugehen, zunächſt Beforgniffe vor den Verwickelungen, 
die hieraus für den Staat erwachſen könnten, entgegen. 
Wie groB auch. dad Miftrauen gegen ben Kaifer war, **) 
doch wurde Scheu getragen, einen Schritt zu thun, dev 
als Ausdruck unmittelbarer Feindfeligkeit genommen were 
den konute. Hiernach ſtellte Hertzberg auf die von Muinz 
und Weimar gemachten Vorſchlage dem Könige das Bes. 


im Falle eines Angriffs auf Preußen 3000 Mann Infanterie‘ 
und 1080 Reiter, Preußen dagegen an fie das Doppelte itte 
Zeib zu flellen hatte, wobei es, werm bie Republik zur See 
angegriffen woürbe, Preußen feeifiehen folkte, bie Truppenauf⸗ 
flelung durch Gelb abzulöfen. — Anftott die Freiheit ber 
Rheinſchifffahrt zu fordern, begnügte ſich Preußen mit ber Feſt⸗ 
fegung, daß bis zum Abfehluffe eines Handelsvertrages beide 
Staaten- in Betreff des Handels mb ber Schifffahrt einander 
uf den Fuß der am meiſten beaimftigten Nationen bean 
deln wollten, Der Erſatz der Rriegslofien wurde der Republik 
erlaſſen und nicht einmal daran gedacht, ein altes auf Schle⸗ 
flen hypothezirtes Darlehn holländiſcher Gläubiger zur Abgel- 
tung zu bringen, Traité d’alliance defensive vom 15. April’ 
1788, in Herberge Möcueil IE p. 443. 
9 Gr; ar a. DM & 180, 

**) In einem eigenhänbiger Schreiben bed Königs an Sorz vom: 
19, Sept. 1786, heißt e8: „Gern würde es ber Kaiſer fehen, 
wenn, ohne baß es ihm etwas Eofte, fein Nebenhuhler ſich 
ſchwãche, und einen günftigen Augenblid abwarten, um ihm 
irgend einen empfindlichen Streich zu verfegen. Börz a. a. D. 
©. 19, \ 
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denken, daß eine Berfammlung, wie bie in Mainz beab- 
fichtigte, eine ungefeglihe Krennung und gleihfam ein 
Gegen-Reichetag fein würde. „Was ber Bund geſetzlich 
thun könne, fei, die Materialien der Reform durch ein 
geheime Einverftändniß vorzubereiten, was recht wohl in 
Mainz unter ber Leitung des Kurfürften durch die Mini- 
ſter der vier Kurhöfe im eignen Namen fowohl als ver 
möge Bollmacht und Inftruction im Namen der andern 
Bundeögenoffen gefchehen könne. Weberhaupt fer Alles 
zu vermeiden, was zur Unzeit Lärm und Gegenbeweguns 
gen von Seiten Defterreih8 erregen könne.“ Diefe An= 
ficht des Minifterd erhielt den Beifall des Königs, und 
dem zu Folge wurde die Inftruction des preußifchen Ge- 
fanbten in Mainz dahin gefaßt, daß den patriotifchen 
Gefinnungen des Kurfürften und des Herzogs die größ- 
ten Lobeserhebungen zu ertheilen, nad der Meinung des 
Berliner Kabinetö aber in Mainz nichts Andered vorzu= 
"nehmen fei, als Materialien zur Geſetzgebung zu ſammeln, 
um folde durd den Kurfürften von Reichsdirektoriums 
wegen an den Reichötag zu bringen, wobei die verbün- 
beten Fürften im Voraus die Mittel, fi der Stimmen- 
mehrheit zu verfichern, berathen könnten. Eine Umfchmel= 
zung der Bundesacte fei nicht erforderlich, weil biefelbe 
alle wefentlihe Punkte enthalte, und jede Abänderung 
derfelben Anftände erregen könne. Alles müſſe als größe 
tes Geheimniß betrieben werden, um jeden Anlaß zur 
Eiferfucht, Beunruhigung oder Klage entfernt zu halten. *) 
Im gleihem Sinne wurde an ben Herzog von Weimar 
gefhrieben. Diefer erfah hieraus, daß für den großartiz 
gen Plan einer Wiedergeburt der deutfchen Berfaffung auf 
den Berliner Hof nicht zu rechnen ſei. Er äußerte daher 


Gorz a. a. O. S. uf. 
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bei Mittheilung der preußifchen Note an den fähfifchen 
Minifter von Löben: „Er habe gehofft, daß ungeachtet 
der Hinderniffe, welche die Trägheit ber Sitten und des 
Jahrhunderts in den Weg legen, alter deutfcher Sinn und 
deutſche Denkungsart noch erweckt, durch ein engered Band 
der Freundſchaft unter den erſten Fürſten Deutſchlands 
die mancherlei getheilten Abſichten und Kräfte in unſerm 
Reichsſyſteme mehr vereinigt und auf einen Punkt rege⸗ 
rer und zugleich zuverläffigerer Wirkſamkeit gebracht wer⸗ 


den könnten. Das Syſtem der Union habe ihm hierzu, 


nach Maafgabe ber zu Mainz angegebenen Entwürfe, vor— 
züglich geſchickt und eine fefte, dem Charakter der Nation 
angemefjene Grundlage zu fein gefehienen. Alle jene Ent⸗ 
würfe hätten nur die Vereinigung der verfchiedenen wir⸗ 
enden Kräfte auf einen Punkt zum Zwecke gehabt; man 
habe fich gefchmeichelt, daß der Nationalgeift im Vater 
lande, der träge Schlummergeift, welcher Deutſchland feit 
dem weftfälifhen Frieden drüde, endlich einmal zerftreut 
werden Tönnte, und daß mit diefem Kranze die beutfche 
Union ald ein wahres wirffames Corps zur Aufrechter 
haltung deutſcher Freiheiten, Sitten‘ und Gefege fi 
ſchmücken ſollte.“ Der fächfiiche Minifter aber ermieberte: 
„Der Zwed des FZürftenbundes fei Erhaltung, nicht Ber- 
befferung der bdeutfchen Reichverfaffung, die, wenn fie 
auch nicht vollkommen fei, doch weder Regenten noch 
unterthanen Veranlaffung gebe, irgend einem andern 
Staate einen Vorzug einzuräumen. Jeder Verſuch zur 
Verbeſſerung diefer Conftitution fei micht nur in ſich ſelbſt 
mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden, fondern Tönne 
auch zur Auflöfung älterer ud neuerer reichsſtändiſcher 
Verbindungen und vieleicht eben zur Erreihung der Ab⸗ 
ſichten führen, die man dadurch zu vereiteln fuche.”*) 
*) Sry a. a, O. 6.380 u, f. 
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Darauf ſchrieb Johannes Müller über Deutfchlanbs Er⸗ 
wartungen vom Fürſtenbunde: „BBenn bie deutſche Union 
zu nichts Beſſerem dienen ſoll, als den gegenmärligen 
Staud der Dinge für immer aufrecht zu erhalten, fo iſt 
fie wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, nad) 
der weder die phufifche noch moralifche Welt einen Augen- 
blick in Statu quo verbarten, fonbern Alles im Leben 
ordentliche Bewegung und Zortfchreitung fein fol; wis 
der alle politiſche Erfahrung, nad) welcher, wie bie phy⸗ 
ſiſchen Körper durch Stodung in Verweſung übergehen, 
fo alle Gonföderationen dur Untpätigkeit in Erkaltung, 
Privatleidenſchaften und zulegt in unwiderſtehliche Selbſi- 
auföfung. Sollte wirklich jene weltgepriefene Union ſich 
auf die zwei Punkte befchränken, daß Beiern das Glied 
habe, ftatt Joſephs des Zweiten den Herzog von Bivei- 

brücken zum Landesvater gu belommen,*) und wenn ber 
‚Kaifer Iofeph mit rafcher Hand, ohne zuvor ein Men- 
ſchenalter hindurch über die Form zu rathſchlagen, einen 
eingewurzelten Mißbrauch hinwegreißen will, diefen Bi: 
brand) aufs Aeußerſte zu vertheidigen, damit er noch fünf- 
aig Jahre ftchen und wirken möge? den Statum quo 
unſerer Nation zu befefligen, damit fie ohne Gefeg und 
Jußiz, ohne Sicherheit vor willführlihen Auflagen, in 
Ungewißheit, ihre Söhne, ihre Ehre, ihre Freiheiten und 
Rechte einen Tag zu erhalten, als hülflofe Beute der 
Uebermacht, ohne wohlthätigen Zuſammenhang, ohne Ra- 
tionalgeiſt, fo gut ald es bei ſolchen Umfländen einer mag, 
exiſtire, ſollte dies die letzte Großthat Friedrichs, der erſte 
und Herrlichfte Glanz feines Nachfolgers ſein ?**) Aber 
auch bie von Mainz und Weimar gemachten Vorſchläge 
ftanden fo großen Erwartungen fern, und nachdem bie in 
*) Diefer ‚Herzog war ein Regent nad ber Weife Ludwig XV. 
+) Müllers Werke, Band 9, ©. 310 u. 320. 
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unſerm Jahrhunderte unter Sen günſtigſten Umfkinben 
unternommene Umgeftaltung Deutſchlands bis heut keine 
Befriedigung gewährt hat, wird man bie damaligen preu—⸗ 
ßiſchen Staatörmänner, wie wenig auch fonſt ihre Politik 
gebilligt werden mag, um fo eher entfehuldigen, daß fie 
an die Wiedergeburt des Reichs die Hand nicht anlegen 
wollten. 

Wie der Kurfürft und der Herzog nad) Berlin, fo 
hatte Dalberg nad) feiner Erwählung zum Coadjutor an 
den Kaifer gefchrieben und ihm Anfichten über das Ge— 
meinwohl Deutfchlands geäußert. Iofeph erwiederte: „Er 
liebe Deutfchland und fei ſtolz darauf, ein Deutfcher zu 
fein. Gleich ihm (Dalberg) habe er oft nachgefonnen, 
was das gemeinfame Vaterland glücklich machen könne, 
und er flimme ihm bei, daß ein enges Band des Kai— 
ſers mit dem deutſchen Staatöförper und deſſen Mit- 
flaaten das einzige Mittel ſei; aber es fei um fo ſchwie— 
riger, die verfchiedenen Intereffen zu vereinen, als Unter= 
gebungen vorfäßlic die Angelegenheiten Deutfchlands ver⸗ 
wirren und zu einer wahrhaft unerträglihen Pebanterie 
maden, um bie Fürften über ihre eigene Intereffen zu 
verbienden, fie in Abhängigkeit zu erhalten und fich noth- 
wendig zu machen. Wenn Alle dächten, wie er und Dal⸗ 
berg, und gerecht wären, fo würde man fi nicht "befla- 
gen, einen Obern zu haben, wie er feiz aber man erfinne 
Mährchen aller Art und breite Erdichtungen aus. Das 
Wort Patriotismus follte eine reele Bedeutung haben, 
und diejenigen Deutſchen, von denen ed im Munde geführt 
werde, weder Gallomanie noch Anglomanie, weder Pruſ⸗ 
fomanie noch Auftromanie, fondern eine eigne Ueber- 
zeugung haben, nicht das Eco einiger Pebanten und 
Intriganten fein, fondern felbft fehen und felbft die 
eigenen Intereffen prüfen. Dies rühmlihe Unternehmen 
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‚fei ihm, dem Coabjutor, aufbewahrt; wenn es ihm miß- 
linge, müffe man bemfelben auf immer entfagen, denn 
zum erfien Male fehe er Deutſchland in einem Punkte 
— in ber Anfiht über Dalberg — vereinigt."*) 

*) Schreiben Zofephs vom 13, Juti 1787 an Dalberg. Krämer 


Karl Theodor von Dalberg in ben Zeitgenoffen 6ten Bandes 
ter Abtheilung. S. 5 —97. 


Vierzehntes Kapitel. 


Die großen Erwartungen, mit welchen der gebildete Theil 
der deutſchen Nation die Thronbeſteigung eines vom Geifte 
der Neuzeit befeelten Kaiferd begrüßt hatte, mußten un- 
erfüllt bleiben, . weil der Wirkſamkeit eines Reichsober— 
hauptes in der deutfchen Reichöverfaffung zu enge Gren- 
zen geſteckt waren. Zweimal hatte Iofeph geftrebt, die— 
felben zu erweitern, indem er zuerft durch Reform der 
erfchlafften und verberbten Reichsjuſtiz dem Kaiſerthum 
einen ‚neuen Stübpunkt verfhaffen, dann durch Aneig- 
nung der Hälfte von Baiern die hohle Form der alten 
Kaiferherrlichkeit für den realen Zweck des Ländererwer- 
bes audbeuten wollte, Beidemal ftellte ſich ihm Friedrich 
hindernd entgegen, in ber Kammergerihts: Bifitationd- 
ſache von zu großem Mißtrauen geleitet, in ber baierfchen 
Sache unzweifelhaft als Wertheidiger der deutſchen Wer- 
faffung und mit ſolchem Uebergewicht der ſtaatsrechtlichen 
Gründe und der reichöftändifchen Intereffen, daß ber an⸗ 
gefehenfte Theil der Reichöfürften, zulegt fogar der Kur- 
Erzkanzler niit ihm wider den Kaifer in Bund trat. 
Der rechte Weg, bad Kaiferthum zu einer Wahrheit 
zu machen, wäre geweſen, nationale Interefien herauszu- 
finden, welche dazu dienen fonnten, zwifchen der beutfchen 
Nation und ihrem Oberhaupte dad geloderte Band ber 


6 
Gemeinfhaft von Neuem zu knüpfen. Nachdem bad 
Reich in Reichsſtaaten mit eigenen unabhängigen Gebie- 
ten und Obrigkeiten zertheilt war, konnte die Reichsge— 
meinſchaft nicht mehr in den Gefchäften des unmittelba- 
rem Negierens und Richtens, des Erhebens der Abgaben 
und der Benugung der Staatögüter gefucht werden, in 
welchen das moderne Staatstham ſich darſtellt. Aber 
das Recht und die Pflicht der Oberaufficht, welche dem 
Kaifer noch zuftand, hätten ihm, wenn fie mit Ernft und 
Nachdruck zum Schutze der Unterthanen gegen die Miß— 
bränche der Gewalt, welche in den Reichsſtaaten vorka— 
men, gehandhabt worden wären, einen weiten Spielraum 
geboten, ber Krone Anfehen und nationale Bedeutung 
wiederzugeben. Dazu mußte aber zunörberft durch eine 
uneigennügige Handlungsweiſe dad Wertrauen der Na— 
tion gewonnen, und in Fällen, wo es auf thätiges Gin- 
fhreiten anfam, feine Schen getragen werden, mit ber 
Macht der Erbmonarhie für die Ehre und die Pflichten 
des deutſchen Kaiferd in bie Schranken zu treten. Die 
ächte Form des germanifchen Großſtaates, welche von 
Karl dem Großen durch die Umformung des deuffchen 
Königs im einen römiſchen Imperator entftellt, dann durch 
die von den Billungern, Saliern und Hohenſtaufen im 
chfarifhen Style geführte Herefchaft verdrängt, und ſeit 
ihrem. Wiebererftehen, nach dem Falle der Hohenftaufen, 
meiftens nur für bie Privatintereffen der Inhaber der 
Kaiſerkrone ausgebeutet worden war, hätte unter einem 
Fürſten wahrhaftes Leben gewinnen Können, der als Be— 
herrfeher eines großen und veihen Erbſtaates aller Rüd- 
fühten auf Nutzungen und Einkünfte vom Reich fih ent- 
[lagen und für feine Herrſchermühen mit der Ider des 
großen, ihm übertragenen Ehrenamtes ſich hinreichend be= 
lohnt halten konnte. Auch andere mühvolle Ehrenänter 
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werden unentgeltlich verwaltet, und ber Erbmonarch Oe⸗ 
ſterreichs war der deutfchen Krone für den beften Theil 
feiner Herrfchaft verpflichtet. Wenn er nun außerdem 
von feinem höheren Standpunkte die nationalen Interef- 
fen ind Auge faßte, welche in dem zweihundertjährigen Ge: 
zänk um das Kirchenweſen auf den Reichstagen vergeffen 
worben waren und in der Wereinzelung der Reichsſtaa⸗ 
ten nicht bie erforderliche Pflege erhalten Eonnten, wenn 
er bem deutſchen Handel und Gewerbfleiße zunächſt die 
erbländifchen Flüffe und Meeresküſten, die ja auch deut: 
ſche Flüſſe und Meeresküften waren, öffnete, wenn er 
dem beutfchen Bildungsmefen Theilnahme und Förderung 
ſchenkte, dem deutſchen Schriftlhum die Aufmerkfamteit 
wibmete, welche ihm Friedrich verfagte, wenn er die Ge- 
danken und geiftigen Lebensfräfte des Jahrhunderts als 
Aufnüpfungs- und Bindungsmittel eined neuen geiftigen 
Kaifertyums der Deutfchen gebraucht, die Irrgewinde dev 
Politik und der ſtaatswirthſchaftlichen Theorien, mit wel- 
hen feit den Zeiten Ludwigs XIV. die Völker geplagt 
wurben, verließ und den Weg zu den natürfichen Ver— 
haͤltniſſen und Bedingungen des Rebeneinanderbeftehend 
der Staaten und Völker und des Gedeihens ihrer inne- 
ven Wohlfahrt einfhlug — weld ein Wirkungskreis hätte 
fich für Joſeph aufgethan, wie möchte das, was Friedrich 
nach ber erfien perfönlichen Bekanntſchaft mit ihm an 
Boltaire fchrieb: Endlich einmal ein Kaifer, wie Deutfd- 
land noch Keinen gehabt bat! — ſich berahrheitet haben! 
Unmöglich wäre bies nicht gewefen, denn bie Grundfäße 
ber natürlichen Staatöweisheit und Berwaltungskunft hat⸗ 
ten ſchon ihre Verfündiger,*) und Joſeph hätte fie auch 
) Das Werk von Mirabeau Über die preußiſche Monarchie, in 
welchem fie einlenchtend vorgetragen finb, erſchien noch bei 
Lebzeiten des Kaifers. 
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von felo eben fo gut wie fein Altersgenoſſe Mirabeau 
finden können. Deutſchlands Verhängniß aber wollte, 
daß der Kaifer, „wie Deutfchland noch Teinen gehabt 
hatte,” für die moralifchen und geiftigen Elemente des 
deutfchen Lebens Fein Auge befaß, fondern, weit entfernt, 
die Elemente des geiftigen Nationallebens als Bedingungs⸗ 
und Anfnüpfungspunfte einer neuen ftaatlichen Gemein- 
ſchaft zu erfaffen, die Begründung und ftarre Abfchlie- 
fung des erbländifchen finanziell =-militärifhen Staatd- 
thums zur einzigen Aufgabe feines Lebens machte. Hier- 
bei wurden die Intereffen des deutfchen Landes und Bol- 
kes nicht nur außer Berüdfichtigung gelafen, fordern 
auch den erblänbifchen Intereſſen als fremde, ja feindliche 
entgegengeftelt, nad) den Grundfägen des. Colbertſchen 
Sperrfoftems, welches Joſeph, nach dem Vorgange Frie⸗ 
drichs, für ein eben ſo untrügliches Mittel zur Begrün⸗ 
dung der materiellen Wohlfahrt ſeiner Unterthanen hielt, 
und mit gleichem Eifer durch Handels-Controllen und 
Baarenverbote zu Gunften der vermeintlichen Förderung 
der Induftrie und des Geldreichthums hanbhabte, wie 
feine kirchgläubigen Vorfahren durch den Ausſchluß frem⸗ 
der Religionen für das Seelenheil ihrer Völker ſorgen zu 
müſſen geglaubt hatten. In ſeinem Feuereifer für das, 
was er für gut hielt, ſcheute er keine Folgerungen dieſer 
Methode der Volksbeglückung. Die Vorſchriften des 
von ihm angenommenen preußiſchen Zoll⸗ und Mauth⸗ 
ſyſtems wurden auf die firengfte Weife gehandhabt, und 
weil die Beamten ſich felbft ſchonungsloſer Härte aud- 
geſetzt fahen, wurden bie Reifenden bei ihrem Eintritte in 
die Staaten des deutfchen Kaiferd wie Verbrecher behan⸗ 
delt.*) Um das Geld im Lande zu erhalten, wurde einer- 
*) Eine wohlgekleidete Frau aus Paſſau, bie mit ihrer Tochter, 
einem befcheibenen artigen Mäbdien, ihre Verwandten in 


349 


ſeits die Einfuhr der Häringe verboten, anbererfeits der 
Nachdruck erlaubt, ohne auch nur folhe Bücher und Zeit- 
ſchriften, denen ber Kaifer felbft ald Reichsoberhaupt Schutz⸗ 
briefe verliehen hatte, hiervon auszunehmen. Die Ber- 
leger ober Verfaſſer erhielten auf die von ihnen geführten 
Beſchwerden zum Beſcheide, daß die Taiferlihen Privile- 
gien fi) nur auf die nicht⸗ öſterreichiſchen Länder erſtreck- 
ten und in biefen aufrecht erhalten werben follten.*) 
Diefe Denkungsart, die nad) und nad) das edle Gemüth 
des Kaiferd durchdrang und al feinem Thun eine Bei— 
miſchung von Eigennug gab, wobei im Bewußtfein, für 
das Wohl des Staates zu handeln, auch fiskaliſche Härte 


Wien beſuchen wollte, mußte das Kopfzeug und bie faliche 
‚Haartour ablegen; dann mußte bie Tochter, unter den groben 
Späßen ber Beamten, ihr Mieder ausziehen, ſich auffhnären 
und als fie ſich nicht auf ber Stelle dazu verftehen wollte, 
auch die Strumpfbänder aufzulöfen und hittende Einwendun⸗ 
gen machte, ſchrieen bie Uebervollſtrecker des Geſetzes: Nicht 
räfonniet! Der Kaifer will es allergnäbigft. 8. v. Heß fort: 
gefegte Durchflüge durch Deutſchland II. &.287, wobei be 
merkt ift, daß dies zu einer Zeit gefchehen fei, wo die Härte 
der Joſephiniſchen Vorſchriften noch nicht die fpäteren Mil: 
derungen erhalten hatte. 

) Meuſel s Vorleſungen über Zofeph II. Leipzig 1796. ©. 118. 
Ein Schreiben, weldes Campe über die nachtheiligen Folgen 
des Nahbruds, mit der Anrede: Großer und guter Kaifer, 
an Zofeph den Einzigen gerichtet hatte, wurde im deutſchen 
Mufeum Februar 1784 abgebrudt. In einer der Abſchrift 
beigefügten Randanmerkung ift vorgefchlagen, ftatt des unbes 
dingten Werbotes alles Nachdruckes einen Mittelweg zu tref⸗ 
fen, und jeden Schriftfteller und rechtmäßigen Werleger nur 
eine beftimmte Zeit hindurch, etwa vier bis ſechs Jahre, bei 
feinem Eigenthum zu fügen, nachher aber daffelbe Preis zu 
geben. Wäre das Buch gut und der Preis billig, fo würde es 
in biefer Zeit fo viel einbringen, daß fie ben nachherigen Nach⸗ 
druck verfchmerzen konnten. 


Bl 


una Knickerei nicht gefcheut wurde, war wicht geeignet, 
bei den Deutfchen ein befonderes Werlangen nad dem 
Kaiſerthum zu erweden, und eben fo wenig machte fie 
ihn felbft geneigt, dem Geiſtesleben der Nation, welches 
gerade in feinem Jahrzehnd immer bedeutſamer fi ent⸗ 
faltete, Theilnahme zu widmen und Förderung angedei- 
ben zu laflen. Was Kiopfiod im Jahre 1768 in der an . 
Joſeph gerichteten Zueignung des Bardiets: Hermanns 
Schlacht, nach bedeutungsvoller Verkündigung von einer 
That, welche ſchon beſchloſſen ſei und bald geſchehen werde, 
an dem Kaiſer der Deutſchen gerühmt hatte, daß er ſein 
Vaterland liebe und dies auch durch Unterſtützung der 
Wiſſenſchaften zeigen werde, ging ſo wenig in Erfüllung, 
als die verkündigte Großthat ſelbſt jemals gethan worden 
iſt. Joſeph hatte mehr deutſche Bücher als Friedrich geleſen, 
ſchrieb und ſprach richtiger deutſch, und erließ eine Menge 
Verordnungen zur Reform des Studienweſens, berief auch 
einige proteſtantiſche Gelehrte nach Prag, Freiburg und 
Peſth. Zur Würdigung des deutſchen Schriftthums aber 
gebrach es ihm an allem Sinn für Poeſie und Kunft,*) 
der Buchhandel ſtand in feiner Schätzung unter dem Käfe- 
handel, wenn dieſer mehr Geld ins Lanb zog, und was 
für: die Emporbringung der Umiverfitäten unternommen 
wurde, geſchah in der Abficht, daß die Landeskinder kei— 
nen Anlaß oder Vorwand haben ſollten, auswärts zu 
fludiren und das Geld aus dem Lande zu fehleppen. 
Die Einrihtungen, welche ben höheren Lehranftalten ges 
geben wurden, trugen den Stempel bed. rechnenden Geis 
ſtes, der, wie überall, fo auch im: Gebiete der Bildung, 
für werig Gelb mögtichft viel Waare oder Arbeit zu er— 
langen begehrt. Die Lehrer wurben wie die Lernenden 
*) Das Takte und. ftrife Klopfiodiche Drama war ſreilich wenig 
geeignet, in ihm Sinn für die erſtere zu erwecen 
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duvch firenge Eonteolle zum Studiren angehalten, Ferien 
faſt gar nicht geftattet und wermittelft immer wiederkeh⸗ 
tenber Prüfungen bie Ergebniffe des ertheiften Unterrich- 
tes zu Buche gebracht. Die wunderlichſte Miſchung wider 
ſprechender Grundfähe zeigte ſich aber in feinen Verord⸗ 
nungen über die Freiheit des Bücherweſens. Die großen 
Beſchränkungen, denen dad Einbringen auswärtiger unb 
dad Drucken einheimifcher Bücher nod) immer unterlag, 
auch nachdem unter Maria Thereſia's Regierung der Eins 
fluß ihres. Leibarztes van Swieten biefelben etwas ermä— 
ßigt hatte, erfchienen ihm vornehmlich deshalb vermerfs 
lich, weil dadurch ein bedeutender Zweig des Werkehred 
beeinträdhtigt werde. Dabei füllte dem von ben Wort 
führen des neuen Zeitgeiſtes geltend gemachten Verlan— 
gen nad) Leſe⸗ und Druckfreiheit Genüge geſchehen. Um 
aber duch ben Ankauf auswärtiger Bücher nicht allzu 
viel baares Geld aus dem Sande gehen zu laſſen, wurde 
der. Nachdruck derfelben erlaubt, und um burd bie ver= 
tünbigte Befe- und Drudfreiheit nicht Schaden geftiftet zu 
fehen, wurben in bie beöfalfige Berorbnung Beſtimmun⸗ 
gen. aufgenommen, welche wenigſtens eben fo viele Er— 
ſchwerniſſe ald Befoörderniſſe des angeblichen Zweckes in 
ſich ſchloſſen. Die Cenſur- Commiſſionen in den Movin⸗ 
zen. wurden aufgeheben und eine Bücher⸗Cenſur⸗ Haupt: 
Commiſſion in Wien errichtet, deren Inſtruction dahin 
lautete: „Man foll gegen Alles, was ungereimte Boten: 
enthält, aus welchen Beine Gelehrfamkeit, Beine Auffläs 
rung jemald entftehen kann, fireng, gegen alles: Uebrige 
aber, wo Gelehrſambeit, Kenntniffe und ordentliche Säge 
ſich vorfünden, um fo mehr nachſichtig fein, als erftere 
nur vom großen Haufen und. von ſchwachen Seelen ge= 
leſen werben; letzteres aber nur fehon: bereiteten Gemüs 
thern un in ihren Grunbfägen ſtandhaften Seelen unter Die 
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Hande kommt. Wenn ganze Werke oder periodiſche 
Schriften auch nur in einzelnen Stücken die Religion, bie 
guten Sitten ober den Staat und Lanbesfürften auf eine 
gar zu anfbößige Art behandeln, fo ift die Ausfolgung 
derfelben zu verweigern. Ueber ärgerliche Säge und Schrif⸗ 
ten, die fremde Höfe angehen, foll die Entfdeibung ber 
Staatskanzlei nachgeſucht werben.” Alle Werke von emi= 
ger Bedeutung für Gelehrfamteit, Studien und Religion 
ſollten zur Genfur an diefe Eommiffion eingefhidt, da⸗ 
bei aber mit einem Atteflat von einem ber Materie ge- 
wachfenen Gelehrten, Profeſſor ober geiftlichem und welt⸗ 
lichem Oberhaupte verfehen fein, daß nichts wider bie Re- 
ligion, die guten Sitten und die Sandeögefege darin ent⸗ 
halten, und das darin Enthaltene demnach ber gefunden 
Vernunft angemeffen fei. Binder wichtige Sachen, bie 
nicht ganze Werke austrügen, follten auf ein ſolches At- 
teſt bei der Landesſtelle entweder geflattet ober verwor⸗ 
fen werden; Anfdlagözettel, Zeitungen, Gebete und dere 
gleichen follte der in Genfurfachen bei der Landesſtelle 
teferirende Rath kurz unterfuchen, und in Betreff der letz⸗ 
teren dafür forgen, fie dem ächten Geiſte der Kirche an« 
gemefien zu machen. Die Erlaubniß zum Nachdruck der 
von auswärts in bie Erbländer kommenden Bücher wurde 
jeder Landesſtelle überlaffen; um aber mißlichen Folge 
rungen, bie aus dem Nachdrucke anftößiger Bücher gezo⸗ 
gen werben könnten, vorzubeugen und alle Schwierigkeis 
ten für die Beurtheilung zu entfernen, follte Alles, was in 
Bien zum Lefen zugelaffen wurbe, unter ber dreifachen 
Bezeichnung: Admittiter, Permittitur, Toleratur unter= 
ſchieden werben, fo daß Werke mit der erfteren ohne alles 
Bedenken, Werke mit der zweiten num unter Angabe ih⸗ 
res veirflichen Drudortes mit dem Bufage: zu finden in 
Bien, Prag, Binz u. ſ. f. Werke ber dritten Art aber 
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entwader gar wicht, ober mit Milderung oder Autmer⸗ 
ug ber auſtößigan Stellen nachgedruckt werden durften. 
Bücher, welche bie katholiſche oder bie cheiſtuche Religion 
überhaupt ſyftematiſch angriffen, ſollten eben fa wenig 
AR jene gehulbet werden, welche die Religion verfpotteten 
und lögerlich machten, oder hund; aberglaͤnbiſche Merbres 
Kung der Eigenſchaften Gottes und durch unähte ſchwaͤr⸗ 
merifche Andaͤchteleien verächtlich darſlallten. il 

wurde Büchern der entgegengefeteften Richtung gleich⸗ 
zeitig her Meg verſperrt. Das Seltſamſte war bie Ber 
ſtivmnug dag Kritiken, wenn «3 nur keine Schmaͤhſchrif- 
tem wören, fie möchten treffen, wen fie wollten, vom 
Laapepfürften an bis zum Unterſten, befonders, weni ber 
Vorfafler feinen Namen dazu bruden Ieffe, und fich alfe 
Fir die Wahrhait ber Suche ald Bürgen barftelle, nicht 
wverboten werben follten, ba es jedem, ber bie Wahrheit 
Kai -sina Zreude fein müße, wenn ihm Wahrheit auch 
auf Diekam Wege aulomme. Im ſchneidenden Gegenſate 
au dem Awanga, welden: wiſſenſchaſtliche Werke unter: 
wyrfen woren, wurde, bes Frechheit durch biefe Beſtim- 
mung Shen und Thür geüffnet. Joſcyhs Ahfict hierbei 
war, über feine Beamten aller Klaſſen eine Coutrolle, 
die er nicht zu berehlen brauchte. einguführen; um fein 
Geſchrei darüber auftommen zu laſſan. gab er fc ſelbſt 
den Růchelſchreibern Preis, in des Meinung, dag dieſe 
an ihn ſich nicht wagen, oden an ihm nichts zu tadeln 
finden würden. Die wohlfeile Controlle kam ihm aber 
theuer zu fiehen. Die ben Libollen frri gegebene Preſſe 
kehrte ſich nämlich wider ihn felbſt, und lich feinen ver⸗ 
ſchiedenartigſten Gegnern Waffen; — Prieſtern, welche für 
die Papfigewalt, dad Mönchthum und die herkömmlichen 
gattespienftlichen. Gebräuche eiferten, und Anhängern ber 
franzöſiſchen Philaſophae, oder auch gumäßigien Zeunden 
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volkemmuenbeit zur · Efallung Diefer Berpflichtung zufiche: 
Doſeph hatte bei feinem erſten Auftreten unverholen geäu- 
Bert, daß er ſich den preußifchen Monarchen zum Worbilde 
genommen.*) Da er hierbei vorausſetzte, daß Friedrich im⸗ 
mer und überal unumſchtãnkte Bikführ übe, den Staat 
nur durch Kabinetöbefehle regiere umb ihn allein dadurch 
auf eine fo hode Stufe der Macht und des Anfehens er« 
hoben, auch die innere Werwaltung zu einer kunſtgerech⸗ 
ten, jedem Winke des Gebieters gehorchenden Mafchinerie 
ausgebildet habe, fo glaubte er denfelben Weg einfchla- 
gen zu mäffen, und warf durch willlührliche Gewaltübung 
alle vorgefundenen Rechte und herkömmlichen Einrichtun⸗ 
gen unter und über einander. Die-Worausfegung war 
jedoch unrichtig; denn wenn auch Friebrich einzelne will-⸗ 
Pührlihe Handlungen nicht vermied, fo waren dies Aus- 
nahmen. In der Regel galt ihm die privatrechtliche Ord⸗ 
nung der Dinge für unantaftbar, und er fielte dieſelbe 
gegen bie Anfprüche feines eigenen Fiskus unter den Schub 
der Geriäitähöfe. Seine Ueberzeugung, daß die Staato- 
gewalt aus Uebertragung entfprungen und ben Fürſten 
ihre Macht ımd Hoheit von ſolchen, die vormals ihres 
Gleichen geweſen, um ber Dienſtleiſtung wien, bie fie 
von ihnen erwartet, eingeräumt worden, daß der Monarch 
beſtellt fei, um als erfter Nichter, als erfter General, als 
erfter Rechnungsführer, ald erfier Minifter die Gefchäfte 
dieſer Aemter zu verrichten, rüdte ihm fpäter fogar den 
Gedanken nahe, ben er in einer im Jahre 1777 verfaß- 
ten Schrift über das Wefen ber Regierungdformen gerades 


*) Rad) einer Angabe von Mofes fagte er dies unmittelbar nach 
der Kaiferfeönung zu bem kurbrandenburgiſchen Gefanbten, 
driedrich Karl Freiherr von Mofer, von Hermann vom Buſche. 
S.30, 
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zu miles Dad ben.:cnfte Minen dei. Skaaia. sagen 
feine Machtgeber Veramtworllehleit babe, und daß The 
wol fa zu Werke zu gahen. As men er jeden Augco⸗ 
blid san feines Verwaltung ſeiven Michürgern Geche⸗ 
Weft au ‚Iegen haͤtte. i) An fänbifhe Werfeflungen 
Data ex.. hierbei feiich ick. Dieſe waren van feinen 
Werghugern fi. Dam grofin Kurkäeſten in ‚den Aavvin⸗ 
vn, aus welchen der haaudenburgiſche Kurſtact zur vreu ⸗ 
Ban Monarchie arwuchs, ſulllchrecigend dei Miete ae 
ſchoben worden, als das Stauerbewilligungorecht, durch 
walches bie Laudſtände ehemals Die Landesbaran ir Ab⸗ 
bängigkit gehalten hatten, zu be Weſen des Milikier 
ſtaets in. einen unvereinbaren Gegenſat trat, ohne beica 
Wolle: einen. Anhalt zu finden, vad Friedrich (hl hatte 
bei Eroberung Schleſiens gar lein Bedenken getragen, Dia 
Deligen uande zu entkafken, und bie ehebung ber varee ⸗ 
ſandanen Grundſteuer an eine von ihm cingeſette Zehaͤthe 
öüberwaiſenz; -aher für den Getrog Desfelben, der auf 
An; Wath der Grundeigert huws non: Einfkafie wan.-fehte 
ſeskich den vrivacrachtlichen Geſichtapnlt in Geltung, 
won venichtete dee zu ünlge bei ar Hulbiguns in. Wise 
lau darch eine feierliche: Erklaung auf das Recht der 


*) Kssai sur les formes du gouvernement. Oeuvres posthumes 
tom. VI. p.84. „Der Fürſt tft nicht deshalb mit der höch⸗ 
+" Men Gewait beileibet, um ſich ungeſtört der Lieberlihleis und 
Schwoelgeret zu ergeben; ax ift nicht dethalb Üiher feine ri: 
brgpe erhoben worhen, damit fein Stolz in Iren; Grepninge 
ſich dlähe; er fteht nicht deshalb an der Spige des Staats, 
um bei feiner Perfon einen Haufen von Müßiggängern zu 
unterboitens; Tonbern. er iſt nun der erſte Dienex des Eeaates, 
zu seblihes, einſichtiger vnd gam undiamufnigen Thaͤtigkeit 
veflichtat, wie einer, der jeden Ausenblick feinen achairgern 
von ſeiner Verwaltung Rechenſchaft ablegen muß . 
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Stanebgerdntt, ba6 Grundeigenchum in Schleflen.mit einer 
Höheren Steuer als ber bei'Weflänahme des Landes vor 
Yefuwon zu beisgen, um zu verhäten, BaB hiervurth 
der Kapltalwerth der Guter bmachthäligt und bas Pri- 
vardermdgeh ' der eimeinen Beſcher gufhntätert werdr. 
Woliftättige Einhen der Werwaltung beftand übwrhanpt 
nur an Abgaben ⸗ unb Milttärwefen; die Pruningialz und 
Etavttechte, To wie bie herkommlichen Verfaſſungen des 
Airchens, des Schul: and Juſtizweſens biiehen unverändert 
beftehen, Die rheiniſchen Landſchaften ımd das. Furſten ⸗ 
thum Oſtftiesland wurden ſogar von dem Abgaben⸗ ind 
Miblrzioange ber anderen Provinzen gegen beſtiumte 
Geidleftungett und Mannſchaftsſtellungen befreit, Mat 
un aber auch in dieſet ‚gemliberten Form ber Abſolutizt 
mus Ftriedrichs für fein Volk eine nenge Schule, und 
machte es ein großer Shrit der Geſetze und Anordnungen, 
durch weltht dr fin das Wohl feintr Umerthanen zu ſor⸗ 
gen bemüht war, beſonders in der zweiten Hälfte ſeiner 
VNegierung vice: fühlbar,. daß bie von ihm angereinitene 
Glaichheit der Begriffe Staatsintereſſe und Vritowehl ik 
ber Dikuchkeit ein Ahroffer Gegenſatz war, fo mußte bie 
fer Abſplutistaus bei einem Jurften ohıe Mäpigung und 
ohne Achtung für befondere Rechte ſich um fo mehr zur 
unbebingteften Willkilhrherrſchaft geftalten, als er bie Aud- 
Übung derfelben nur für einem zum Wohle des Ganzen 
übernoinmenen Dienft betrachtete, und für daB eigene Ge⸗ 
fallen auf den Elanz ber Kronen keinen Werth legte. 
In feiner Steliung ald em mit ber Wohlfahrt des Vol⸗ 
kes beauftragte, zugleich mit volliger Untrügfichteit ih bet 
Wahl der erforderlichen Mittel aubgerüſteter Beamter hielt 
Joſeph ſich für fo ſicher, daß er im Jahre 1785 die für die 
Erbmonarchie mißlichſten Grundfäge in einer Verordnung 
über Einführung eined neuen Steuerfußes öffentlich aus⸗ 


ſprach: „Iſt es nicht Unfinn, zu glauben, daß Obrigkei⸗ 
ten das Land als ein Eigenthum beſeſſen, bevor Unter 
thamen waren, und daß fie das Ihrige unter gewiflen 
Beringungen an die letzteren abgetreten hätten? Hatten 
fie nicht auf der Stelle vor Hunger davon laufen müſ⸗ 
fen, wenn Niemand den Grund bearbeitet hätte? Eben 


. fo wiberfinnig wäre es, wenn ein Banbesfärft fi einbil- 


dete, das Land gehöre ihm und nicht er dem Bande an, 
Millionen Menſchen feien für ihm und nicht er für fie 
gemacht, um ihmen zu bienen. Nur bie Bedürfniſſe des 
Staats müffen gebedt werben; der Monarch hat Fein 
Becht, mehr zu erheben, als biefe fordern, und er iſt von 
dem, was er erhebt, Rechenſchaft fhulbig."*) Hiernach 
wurde, ohne nach ber Zuſtimmung der Stände von Une 
gan, geſchweige nach den Landtagen von Böhmen, Mäh- 
ven und Defterreih, obwohl auch Zerdinand U. deren 
Stewerbereilligungsrechte nicht angerührt hatte, zu fra= 
gen, Vermeſſung alles Grundes und Bodens in biefen 
örigreichen und Ländern verordnet, um demnaͤch ſt alle 
igenthümer mit gleihmäßigen Beiträgen für dad Ber 
dürfmß der Stantölaffe heranzuziehen. Die Erträge eines 
Gutes zu niebrig anzugeben, war hoͤchſt gefährlich; dena 
wenn nach Ginreihung der Angaben ein Pächter ober 
Käufer fi meldete und einen höheren Ertrag gu ver⸗ 
feuern fi) erbot, follte der Kapitalwerth des Grund⸗ 
fihles darnach berechnet und letzteres dafür dem Bieter 
eingeräumt werben, indem ber alte Befiger, ber einen hör 
heren Preis als den von ihm felbft angegebenen Ertrags⸗ 
werth erhalte, fich nicht befchweren Tönne, ohne feine 
unrichtige Angabe einzugeftehen und auf biefe Art bilig 


*) Leben Joſephs beö Zweiten von Gornova. Prag 1801. 
S. 319 u.390, 


geſtraft werde.“) Aber nicht allein. gleichen" Steuerfuß, 
auch eine völige Sleichförmigkeit der Berwaltung und 
Geſetzgebung, glaubte Joſeph in der gangen Monarchie 
zu Stande bringen zu müſſen. Die Befonberheiten ber 
Ankunft, der Sprache, der Sitten, der Culturverhältniſſe 
und der bürgerlichen Berfafung in den verſchiedenen Thei⸗ 
len eines Staates, der nur durch: einen gemeunfchaftlichen 
Herrſcher vereinigt war, hielt ex hierbei Feiner. Beachtung 
werth. „Die deutfhe Sprache, ſchrieb er nach ungam, 
ſolle Univerſalſprache feines Reichs fein; denn warum 
ſollte er die Gefege und öffentlichen Geſchäfte einer eine 
digen Provinz in der Nationalſprache behandeln laſſen? 
Kr ſei Kaiſer eines deutichen Reiches, die Staaten, die 
ex befige, ſeien Provinzen, deren Verein einem Körger 
bilde und ihn zum Haupte habe. Wäre Ungarn die wide 
tigſte und größte feiner Befitungen, fo würde er bie 
Sprache deſſelben zur Sprache feiner Länder machen, was 
nun nicht der Fall ſei. Jeder Theil befomme ſeine Rich- 
sung Weiglich vom Ganzen. Es würde eine mernfleöfe 
Berfaffung. fein, wenn man alle heile als beſendate 
Gaxze betrachten wollte, und wenn über die von der all⸗ 
gemeinen Geiehgebung berrührenben Befehle noch Gut: 
achten, -Ueberlegungen, Repräfentatienen und Siſturungen 
geſtattet werben ſollten, wo nur Gehorſam und Wollie 
bung flattfinden hürfe, Solches Unmefen ſei theils aus 
dem Ungefähr durch innere und äußere Kriege eutſtauden 
und man gründe darauf, ohne zu wiſſen warum, die 
Güte der Landesverfaſſung; theils hätten die Könige dur 
Arennung und Erhaltung von Meinungsverfchiebenheiten 
die Vermehrung ihrer Gewalt und Einfünfte bezwedt. 
Er bebürfe folder Mittel nicht und finde feine Sicherheit 
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fine: Soclenkraft, wie er das allgemeine Welle zum 
* Bil Habe.*) 

um nun ben Ungarn ihre alte vandesverfafſung wicht 
deſchwören zu dürfen, entzog er ſich ber attherkẽmmlichen 
Krönung, mb Keß, um ben Gedanken daran für iamer 
zu entfernen, bie Kbnigskrone, der von ber Natien eine 
ganz befonbere Werehtung gezollt wurbe, von Ptesburg 
ms Wen ſchaffen. Die Meguaten grotiten, leiſteten 
aber ben unter ber Regierung Maria Thereſia's gelern⸗ 
ten Gehorſam. Dagegen trat auf einem anderen Punkte 
ver Reuerungeſucht und WERWührherrfchaft des Kalfers 
ein Widerfkand aus Ciementen entgegen, denen er fm 
Slauden an bie Allemgülgfdt der materiellen Kräfte 
imo Zweche des Gtaats gar Keine Bedeutung mehr zu⸗ 
ſchrieb, und brathte feinen viel verſptechend begonnenen 
Lauf zum Bklichgange und frühem Biele. 

Die belgiſchen Provinzen, damals den Namen Bur- 
gunbifcher Kreis führend, befanden fi, Teitbem die Ktiege 
zwifchen Frankreich und Deſterreich aufgehört hatten, in 
einem behaglihen Ruheſtande. Die unter bem Namen: 
feboitcher Einzug, beftehende Verfaſſang, deren Urkande 
im Jahte 1428 bei dem erflen Einyuge des Herzogs PA: 
Ups des Guten in Brüſſel ausgeſteat worden war, daher 
mit dem Namen Biyde Inkoimste ober Joyeuse enirde 
dezeichnet wurde, eriheilte den Staͤnden der Landſchaften, 
außer dem Steuerbewilligungstechte, noch andere Fteihel 
ten und Befugniſſe, namentlich gtoßen Enfluß auf Me 
Beſetzung der Gerichtshofe, unter denen ber hohe Math 
von Brabant bad größte Anſehen genoß.*) Das Bolt 


Jofephs Briefe an einen ungarſchen Magnaten und an ben 
Kanzler Grafen Palfi. 
1") Der Doutptinhett dieſer rkunde In 59 Sunkten ſteht Ai beut: 


weidynete fich duech eine frbhliche Helterkeit uurb große An⸗ 
haͤnglichkeit an das katholiſche Kichanhun aus, deffea 
Bee und Auge Ms wachrt Boiltfeſte mit alterthluum⸗ 
lichem Vrunkt web veichem WMammenfhmude Abwechſe⸗ 
Img in das brgerliche Tagewerk brachten, und ben ums 
teren Aaſſen ſolche Befıterigung gewährten, daß iheen 
wicht einfial, ſich um die Verwaltung Ser oͤffentlichen Ins 
gelegenheiten zu dekaͤnmernz mehrere brabantiſche Stüdte 
gingen in ihrem Wertranen in bie liberlegene Eimficht der 
Höheren Stämbe fo weit, duß fie von ihrem Rechtr, Ab: 
gtordnete zur ſtãndiſchen Werfanemlung zu ſchicken, Heinen 
Sebrauch machten. Die Geifflichkeit hatte Im ben. mei 
don Prooingen, als erfler und zahlreicher Staub, ein 
rntſchicbenes Uebergewicht; fie haste umter Maria Thrrer 
fias Herrſchaft ihr Intereſſe mit dem bes reglerenden 
Haufes in Uebereinflimmmmmg gefunden, und ihre Ergedem 
heit während des frebenjährigen Krieges, außer den ordent · 
lichen Stenetn, duvch außerordentliche Hullft gelbet und 
Darlehne von ſehr hohem Betrage (angeblich von han: 
bert Viluionen Gulben) berhätigt. Der tigeknäßige Er⸗ 
trag: der laiſerlichen Eintinfte wurde auf: ſieben Millionen 
Dulden gefhägt: An der Spitze ber Wermaltung ſtant 
ain General⸗ Statthalter, frher der Herzog Karl von 
Lothringen, nach beffen Tode diefer Voſten der Erzherzoe 
vin Chriſtine, einer Schroeſter deß Kaifers, gemeinfchafte 
Uh. wit ihrem Gemahl, dem Herzoge Albert von Sach- 
fen: Sehen, Übertragen werben: wat. 

In diefe glücklichen, für das Volk und den gegen · 
ten gleich zutcaͤglichen Berhaitniſſe griff Voſeph mis vlt 
ſichtsloſer Cigenmächtigkeit ein, deren Beweggrund um ſo 
weniger in zürtlicher Sorge für das Wohl dieſer kaͤnder 

ſcher ueberſetung im Göttinger Stritäen Magazin von Spitt⸗ 
lert und Meliert, Bar. 6. 74-748, 


fein Sieger, der Hergog Albert, am 17. Juli 1781 
bei der in Brüſſel geleiſteten Huldigung den Landes⸗ 
freibrief des fräplihen Einzugs in gleicher Art beſchwo 
ren hatte, wie bies im Jahre 1744 im Namen Maria 
here’ und im Jahre 1717 im Namen Karls VI. ger 
fihehen war, und daß, nach dem Schluſſe dieſes Freibries 
fed, wenn des Fürft denfelben in irgend einer Weiſe, im 
Gangen ober im Cimelnen, nicht halte, alle brabamtifchen 
Untertganen fo lange ton allem ihm fchulbigen Gehorfam 
frei fein fellten, bis die Uebertvetungen gut gemacht feien, 
teilte der Kaifer das. ganze Land, anſtatt ber zeitherigen 
Vrovingen, in neun Kreiſe, und ernannte Kreishauptleute 
anſtatt der von den Ständen eingefehten Kaftelane und 
Oberamileute, hob dit beſtehenden Obergerihtöhöfe, ven 
Wehen Rath von Brabant nebſt ben geiftlichen Gerehts · 
fielen auf, und vereinigte alle dieſe Bchörden in einem 
hoͤchſten Gerichtshofe zu Brüffel. Eben fo wurden drei 
mit ben Ständen zuſammenhangende Rathoͤcollegien nebft 
dan ftändifshen Ausſchüſſen aufgehoben, und bie geſammte 
Verwaltung einer Regierungsbehörbe unter der Leitung 
eines beyollmaͤchtigten Miniſters des Kaiferd übertragen, 
was hie Wirkſamleit der General: Statthalterſchaft auf 
bloße Repräfentation beſchräukte. Wie in den anderen 
Provinzen der Monarchie, wurden die kirchlichen Um⸗ 
gange und Wallfahrten abgeſchafft, Standbilder und Ge— 
mälde des Schmuckes, womit frommer Glaube fie ums 
lleidet hatte, beraubt, Brüderſchaften verboten, Feiertage 
abgeſtellt, Klöfler eingezogen, in ben reihen Geſtiften er⸗ 
ledigte Abtſtellen umbefeht gelaſſen, Normalſchulen ange 
legt, und dem bisherigen Bildungswege der Geiſtlichkeit 


eine gänzliche Beraͤnderuug vorbereitet. Da die im Prier 
flerthum beftchende Schranke der monarchifchen Algewalt 
ſech nicht ploblich hinwegſchaffen ließ, fo beſchloß der Kai- 
fer, um fie zu wnsergraben,; die Inftitute, durch weide 
der hierarchiſche Standesgeiſt genährt wurde, zu befeiti= 
gen oder ihres Einfluffes zu berauben, und die künftigen 
Geiſtlichen in anderer Weife, ald zeither durch bie theoke- 
giſchen Vorlefungen auf der Hochſchule zu Löwen unb in 
den biſchoͤflichen Kierifal- Seminarien gefpehen war, zum 
Gehorfam gegen die weltliche Macht erziehen zu laſſen. 
Die genannte Hochſchule war zahlreich beſucht, und der 
Andrang zu ben fehr koſtbaren Promotionen, befonbers 
in der Juriſtenfakultãt, fehe ftarf, weil ohne biefelben kein 
öffentliches Amt, nicht einmal die Advocatur, erlangt wer- 
ven konnte. Doc war bie Zahl der Theologen nicht ger 
riager, amd) ber ganze Zuſchnitt theologiſch, indem alle 
Vrofeſſoren, auch bie der weltlichen Fakultäten, zur Ton— 
far und zum Gölidat fi verfiehen mußten, wenn ihnen 
die ald Wefoldung audgeſetzten Pfründen zugänglich fein 
fellten. Dem Katfer war nad) feiner gangen Ginnesart 
ein dergieichen Inflitut mit alten Rechten und Herkömm: 
lichkeiten, dei denen ed auch an manden Mißbräuchen 
nicht fehlte, herzlich zuwider. Bumächft faßte ex jedoch nur 
die theologiſche Fakultät ind Auge, an welcher ihm die 
hierarchiſch⸗ altgläubige Richtung der Profeffoxen eben fo 
ſehr mißfiel, ald des Stubentengeift, der bei fo greßer 
Menge der Stubierenden und bei der Anhänglichkeit der 
Bürger an die den eingigen Nahrungszweig ber Stadt 
bilbende Univerfität, begreificher Weiſe in flärferem Grabe 
auch bei den Theologen fi fund gab, ald es in Wien 
und Prag, nach anderthalbhundertjähriger Jeſuiten⸗Diſci⸗ 
plin und unter hauptſtäbtiſchen Verhältniſſen, der Fall 
war. Um ym Alen zu ſiem, und ſich den Weg m 


noch anderen Reformen zu dahnen, errichtete Bofeph zwei 

rheriegifche Geeinmreen, bad wine zu Bhuen, das anbere 
"m Enreimburg, ernannte Lehrer, bie ben. Han genehmen 
Grwnofäten bes Jebtonias Hulbigten, umb befahl, bie Ste- 
dierenden der Theologie in biefe, einer firengen: Dchul⸗ 
ambt untertoorfenen Anſtalten zu vertheilen. Dies traf 
michft den jugendlichen Freihritkgeiſt, vem zuither verr 
gönnt grweſen war, vor dem Eintritte in den geifktähen 
Send ind Leben in feiner. wirflihen Geſtalt kennen zu 
lernen und zu prieſterlichen Warnungen ver ben Irrwegen 
der Leidenſchaft und vor Verführungtkünſten ber Sände 
in eigener Erfahrumg Stoffe zu ſannnein, um fie nicht 
war Anderen nachſprechen zu müffen; der Erzbiſchof vom 
Mechrin aber erklärte ſich wider bie Einrichtung, weil bie: 
febbe in die Fechte der biſchoflichen Klerikal · Seminart 
ringreife, und weit Behrer der geiſtihen Wiffenſchaftea 
ohne feine Zuſtimmung nicht angeſtellt werden lGanten. 
Indeß kehrte ſich ber Kaiſer an dieſt Einwendungen nicht 
und ließ beide Seminatien zu Anfange des Novembert 
1786 eroͤffnen; aber fünf Rage nachher enpfingen bit 
Seminariften in Lowen bie Lehrer mit. Steinmoirfen und 
dedrohten ben kaiſerlichen Commiſſarius ‚mit Maffen, wer: 
herren jedoch In einer an bie @tatthälterfchaft gerichie 
ten Eingabe ihren Gehorfam gegen die Befchle dre Hair 
ers, fo weit ihr Gewiſſen o geftatte, und baten mit:ber 
ſchutbigſten Unterwerfung, in Baden die Difdplin und 
des Glaubens alleittige Schietsvichter die Biſchöſe fein zu 
lafſen. Die Ordnung wardr zwar durch herbeigezogenes 
Militar wieder hergeſtellt, die Seminariſten zogen aber 
großtenthells von dannen. 

doſephs Umeille der dieſen Vorgang wandte fich 
gegen den päpfiihen Nuten Zondandatl in Vrüfſel 
welcher kutz vorher verbetwidriger — eine Bade 


Bis Vl. wieta de Gqheiſt Heck: Fila Karamiften lie 
betr „Eins; iR. der Papfit“: kennt. gearacha hatta ⸗ 
De aben bad; wa in. dieſer Bulle ais koberitche Bayın 
werbamerak.. war, auch in einer tom Den Soawincaiten 
weehffesitlihen Culidrung als Grund ihres ‚ienekhend 
angegeben wurde / wah ber Maifen Anlaß ſand, uch am 
andere Eixgrickungen bed Nuucius auf biefe Umuben zu 
ganban, fo. ließ er ihen dia Weiſung zugehen, Mrüffel und 
die Miederlande ahne Aufſchub zu verkaffen, Dee Bifdof 
von Namur wurde nach. einer Abtei verbannt, einige Kar: 
puziner· Guardiane aus dem Lande geruiefeu, ud ber Eid 
biſchof vom Mecheln nach Wien behchieden, wen Defepkı 
iger bein Exapfange fagte:. „Da Sie new ‚dei jchigen 
yfbenee dar Whrologie und ben Einrichtungen Dar Samu- 
narien Tsine vechte Begriſſe zu haben feinen, fo baie 
ich zwei Welfiger. ber geiſtlichen Gemmiffon beusftengk; 
Apaen:hienäben das ‚nöthige Gicht ya werkhaflen.‘“ Des 


Yeaperungen ſcheinbarer Zufriedenheit aus Wien; abe 
bald darauf, zu Ende Aye 1787, nerwagersen din in Vraſ⸗ 
ſel nerfaunvelten Staͤnde vom -Mirnbent, bie nelange Sub⸗ 
Fiargahlirıg; wenn ih Die: in den joyengecataer, ende 
haktman echte weicher hergnfiehlt werben, uvd das fie 
ben fa ruhigt Welt: gab. darch Zufamemendunf tom dem 
Methhiſe, van hie Stända verfammelt mann, Die Ihr 
baftefkeWufpenegtbais. Id. Die Mehaftung eines eiſ⸗ 
ſclen Burgen, ber im einer: Licfenunga ſache het Vetrugts 
bachuſiat zur Uoiarſuchrug nach MWom choeführt waren 
Wahn, brahhte die Gabmung ‚zum Ausbiuche, Bes: Bes 
fahren won jeuen verhaſſungmaßigen Rachten avtsaegau 
un. hatte einem Rummel zu —8 woher {nd in am 
yon taͤdtan Nechohenuns faud. Des Akt: nechrammie 
ron: DAR: —2 Areis baueaun, am 


geheftat. vote und warf ben kaiſerlchen Miniſtar Selgiejefe 
und dem KRamler Grumpipen, welche für: Urheber ober 
Befördexer der Nruerungen galten,: die Feuſter ein. Da 
biefen Veanuen des Kaiſers und ben unter ihnen firhene 
den Behärben Wiemanb mehr Gehorfant Teiftete, fo hiel⸗ 
ten es die Gnzherzogin und ihr Gemahl für gerathen, dem 
Berlangen bev Staͤnde nachzugeben, und erließen am 14. 
und 16. Mai Derzete, welche mehrere ber neuen Cimich - 
tungen vorläufig und theilweife außer · Anwendung festen, 
bis der Kaiſer auf ben beöfallfigen Bericht weitere Ber 
f&lußnahme gefaßt haben würde. Diefe Bugeftänbniffe 
wurden nach einem abermaligen Volksauflaufe am 30. Mei 
zu einer Erklärung ber Statthalter erweitert, weiche ben 
Ständen die Zurücknahme aller eingeführten Reuerungen 
und die Entfernung aller unbeliebten Perfonen aus dem 
Bathe der Statthalterei gewährte. Der. Jubel war uns 
begrängt, Kanonendouner und Blodengeläute ertönte, das 
Wett fpannte ſich vor den Wagen des Fürſtenpaares ame 
beklatſchte daſſelbe im Theater als Wiederherſteller der 
Öffentlichen Wohlfahrt und Freiheit. 

Yofeph ſetbſt mar damals in weiter Cutfernung. 
&e hatte ſich zu Anfange des Maimonats 1787 behufs 
eimer mit der Kaiferin von Rußland verabızbeten Zuſam⸗ 
menkunft nach Gherfon begeben, und begleitete Katharie 
nen auf ihrer weitern Reife durch bie Krim in ber abe 
fihtäd, gewählten Role eines Höffngs, um für daB mit 
ihr gefchloffene Bündniß im zwangloſen Umgange durch 
perſoniche Bafreundung ſtürkere Dauer zu gewinnen. 
Jeden Morgen erfhien ‘er bei dem Lever der Kaiferi 
und erwartete mit dem Übrigen Hofe ihe Erſcheinen; als 
fie ihm den Herrn von Segur vorftellen wollte, madıte 
er ihr bemerkbar, daß er hier nur der Graf von Falken⸗ 
fein ſei und als folder dieſem franzöfifchen Minifter vor⸗ 
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geſtellt zu werden bitten amlffe.. Die. Augen der. eig: 
fen Siplomatie waren damalb auf bie Aüfien des 
ſchwarzen Meeres gerichtet; denn in dem von Rußland 
kund gegebenen Verlangen, ben : Befig "derfelben durch 
Himzufügung einiger trtiſchen Grenzplätze ficher zu fer 
len, wurde die Abſicht vermulhet, ſich den Weg nach Con ⸗ 
Bantinopel zw chnen, und der Zuſammenkunft mit Bofeph 
eine dahin zielende Berabrebung zum Zwedle gefeht, Der 
mährchenhafte Bomp, mit welchem Katharina diefe.chen 
erſt eroberten Länder bereiſte, war weniger wunderbar; 
als daß die kühne Frau, auf ihren Glücksſtern vertrauend, 
fich nur von tartariſchen Reiterſchaaren bewarhen ließ; 
deren Jürſten, den Chan Sahim Guerray, ſie erſt durch 
Rt zur Thronentſagung bewogen, dann zur Flucht zu ben 
Turken genötigt Hatte, die ihn nun als einen Verräther 
gefangen hielten. : Zofeph befand ſich ‚in einer ſeltſanun 
Bage; Als er eines Abenb3.auf einer diefer weiten nur 
von: Sternenhimmel begraͤnzten Flachen mit Segur luſt⸗ 
wandelte und an dad Bager ber Kalmücken gerieth, Außerte 
er feibſt, daß ihn wohl Niemand. am Arme des franzöfis 
ſchen Geſandten witer tartariſchen Horden herumirrend 
vermushen würde. Daß ein deutſcher Kaiſer überhaupt 
nicht in Das. Gefolge der ruffüfchen Czaarin gehöre, fand fein 
Begleiter wicht: für gut, ihm bemeokbar zu marhen, und 
eben fo wenig. befam er und Katharina bie Aeußeruug bes 
Prinzen Ligne zu hören, weich ein fhöner Lärm in ECu⸗ 
ropa entſtehen würde, menn es den tartariſchen Leibwaͤch⸗ 
tem Katharinens einfallen ſollte, beide Herrſchaften nach 
Genfantinopel zu „edcametixen,” was ihnen gar nicht zu 
verdenlen ſein würde, da jene Fein Bedenken trügen, Laͤn⸗ 
ber zu escamotiren und deren rechtmaͤßige Herren in Jeß⸗ 
fein zu bringen. *) Aber Joſephs böfes Bei, vor 
*) Mömoires die Begur IE 9160, 170. ’ 


Fee Methailiguxg nis den tuctiſhen Hochoia ud: Seine 
Bahia un de Naffiidalerunnghaft herbeoeon⸗ mar 
— aut: einen andarn Were 

guerſt Par damels den, Lärm in Dan Niederlanden [0 
vodkn Kesbunch. 30: ihn weh feiner Zunhrflunft die de⸗ 
fen Bergiage. wit einen Beufkelung der brebantiſchen 
Geha, in welcher von einer gefürchteen Unwerfuug 
der Logbeiwerfufiunng die Mede inan, vorgeiragen worden 
ensheilse.;er guter Baſcheide: „(ES fh nie feine Aſ⸗ot gene 
fen, die Bnnheiooefa fung ber Poyainyen 
winpefloßen,. wab alle dem GenarqlaMoueernement anfge« 
tiogenen Irerönwsgen häblen eingip An-ahne deu. winde- 
Ben Anfchein vom perſanlichern Intereſſe zur Dan. größere 
Vertheil dat Unterthanen zum Brake. Ex wolle Aufſchub 
ber Kudährung, einfimeilen gefletten, inbnam eu die Gene⸗ 
re Goriernenre mit den Ahgeordnaten ber Preuingen: mach 
ien berufe, 109, Ieigtere ihm ihre Beſehwerden perſoͤnlich 
vnrlegen follten, ums über: die zum allgemeinen Veſten zu 
tuofianben Bianfregein,: anf Grund der Innkeügeiehn,. Kim 
varſtändniß zu: gewinnen. Die Stände erbliciten ale in 
Dorfes Deſtianwng nur die Aohieht, die Erzberzagin mul 
deren Gemahk, aus den Niederlanden zu entjenamm.. Die 
Aufreguug ſtieg daher mit jedem Tage, Bueger mi; Stu⸗ 
denten bewaffneten ſich, legten Umigermgn tab Erceaden 
au, uhr als das ſürſtliche Paan Anſtalten zum Abreiſe traf, 
wanden die Shore beſetzt, um; dieſelbe zu hindern. Auf bie 
wicherholte Erliärung des Kaiſena daß die Depctinten bis 
zum 15. Juli in Bien fein müßhen, widrigenfalls er. die 
Ctönde als Mebellen anfehen ments, lieh man /entuich Dad 
Fürftenpsar: reifen uub daei und dreißig Aigeoadnent ſalgten 
Die ihren .ertheilge Aueciſung laitod deni. Qaiſen nit Dass 
Geſiannugan der Ehrfuecht, Ahaͤngtichkeit und Areue dar 
Nation zugleich den. lgemeigeu Wanſch herjalhez, vorzu⸗ 


tragen, vaß Seine Mnjflät die von ben Minigikhen Ho⸗ 
beiten unter dem 30. Mai audgegangene Erklärung we⸗ 
gem Wirderherftellung der alten Landesverfaſſung ohne 
Aufkhub und Einfchränkung unterzeichnen wolle Der 
Kaiſer empfing dieſe Abgeorbneten ganz in feiner Weiſe. 
„Vergeſſen Sie, fagte er zu ihnen, daß Sie den Soune⸗ 
ram vor fich haben, denken Sie fih in mir nur Ihren 
und der Nation Freund, reden Sie frei wie Sie denken, 
befurhen. Sie mic ganz nach Gefallen, einzeln, zu Meh- 
reren ober indgefammt, wir wollen und als Freunde bes 
ſprechen.“ Die verlangte Untergeichnung wurde num zwar 
nicht erlangt; aber gegen Ende des Monats erhielt ein 
Armeecorps von vierzehn Regimentern zu Fuß und vier 
zu Pferde, welches fih vor Ankunft der Deputirten nad 
dem Niederlanden in Marfch geſetzt hatte, plötzlichen Ger 
genbefehl, und am 21. September machte der in ben 
Aiederlanden commandirende General Murray, nachdem 
er am Tage vorher bei einem Auflaufe unter das Volk 
hatte ſchießen laſſen, den Ständen im Namen bed Kai 
ford bekannt, daß die Sandesverfaflung, die Grundgefetze 
and Privilegien des frohen Einzugs fomehl in Betreff 
der Geiſtlichkeit als des Givilfiandes unverlegt erhalten, 
die erledigten Abteien wieder befeht werben, bie newen 
Gerihtähöfe, KRreishauptiente und Gommiffäre aufgehoben 
fein und bleiben, bie Stänbe, bie Suftigertmungen und Abs. 
miniftrationen in ven Gtäbten und auf dem Babe auf dem 
alten Fuße beftehen und alle neue Einrichtungen, welche 
dan fröglihen Einzuge entgegen zu fein feinen könn⸗ 
ten, vorher. mit den Staͤnden berathen werden ſollten. 
Unmittelbar barauf wurde an Murzay’s Stelle. ber Gene⸗ 
ral deAlton, an die bes Minifters Belgiojoſo der Graf 
Zrautmannsdorf ernannt, Männer von ganz enfgegen: 
XI Bond, 2 


gefehter Dankungbatt, webei bie Meinuug Yonnallsie, 
daß ber gehieterichen fuinte bed efleren hie :mißhe Gefin« 


Volkes zwifchen zu wenig. und zu viel Strenge gewen · 
nen werben jells. 

Plögiche Nacıgiebigfeit inar eine Folge bei .Ruier 
ged, ben ber bed) bie Worgänge in ber Krimm beisibigte 
Saltan auf Aureizung Englands und Preußens, welche 
Katharinens, durch eine Hungersnoth entſtandene Ver⸗ 
legenheit und Joſlephs Verwiceluug in ben Niederlandes 
als den Hierzu günſtigften Zeitpunkt betrachtetan, am 13. 
Auguſt 1787 an Rußland erlärte. Der Kaifer als Bun⸗ 
detgenoffe RKußlands zur Autheilnahme genoͤthigt, hätte 
fich auf Stellung ber vertragsmäͤßlgen Hülfe von 30000 
Bann beſchränken können; aber auch diesmal ger, 
wie ed. unter Karl VI. der Fall geweſen war, bie Mei⸗ 
mimg bie Oberhand, daß es beffer fei, fi nik ganzer 
Matt am Aurkenkriege zu beiheitigen, um nen ben als 
unzweifelgaft betrachteten Greberungen einen geöfern Au⸗ 
theit für ſich mehmen zu dürfen. DB biefem Entfhlaffe 


auch ohne eine folche Werabrebing war es bei der her 
fehenden Simstesart nur allzu begreiflich, daß bie Gtund · 
fühe ber Gleichgewichtäpolitit, nad) bemen Joſenh zwei Iahe- 
aehande früher für bie Türken das Sqwardt gegen Rufe 


Binder wieder zu gewinnen. Die Bermittelung des Ri 
nigs von Paeafın, des mit Hinweiſung auf bie, dem 
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Gleihnemichte Europas drehende Gefahr, von dieſem 
Kriege abwahnte, wurde zunickzewieſen.) 


) Was Joſeph hierüber im Januar 1788 an Friedrich Wilhelm IT. 
ſchrieb, iſt vor einiger Zeit in ber zu Leipzig erſchienenen Samm⸗ 
lung von Briefen bed Kaiſers veröffentlicht worden und giebt 
jedenfalls, menu das Schreiben auch nur soneipist werben und 
micht ohasgengen fein ſollte, ein fehu-treffenbes Yilh feiner pa» 
litiſchen Denkungsart, „Zu ber That, es ift bie unangenehmſt⸗ 
Yeuferung, bie ich zu machen genöthigt bin, daß id; Euer 
Mojeftät angebotene Bermittelung in Anſehung ber mit der 
Pforte entftandenen Irrungen auf das Freundſchaftlichſte mie 
verbfiten muß. Ich habe ben Degen gejogen, und er wied 
vicht wicher in bie Scheide Temmen, bia ich Grmugfpung, 
big ich das wieder habe, was man meinem Hauſe entzor 
gen, Ew. Majeftät find Monarch und als folder mit ben 
Rechten ber Könige nicht unbefannt. Iſt aber die Unter 
nehmung gegen bie Osmannen etwas Anderes, als ein wier 
dergeſuchtes Recht auf Provinzen, welche meiner Krone ent · 
riffen worben finb ? Die Aurken, und vielleicht nicht fie 
Hein, haben zum Grunbfage, das, was fe in wihrigen Zei · 
Jen verlosen, bei der erſten für. fie günſtigen Gelegenheit wies 
derzuſuchen, dad Heißt: man läßt dem Schickſale feinen Lauf 
und unterwirft fid den Kügungen der Vorfehung. Das Haus 
Hohenzollern if auf eben dieſe Art zum Gipfel feiner Größe 
gelangt. Afbrecht von Brandenburg entriß feinem Orden das 
Gwjogtgum Vraußen und fein Radfolger behauptete im Frie⸗ 
bp zu Dia fogez die Gowveräuität Über bie Band. Euer 
Majeftöt pexſtorhener Onkel entjog meiner Mutter Schleſien 
au einer Beit, wo fie von Zeinben umringt, feinen andern 
hun, als die Größe ihrer Seele, die Treue ihres Volks ges 
Habt, Was haben bie Häfe, welche dermalen von dem Gleiche 
nwihte Europas fo viel Pofaunens machen, welches Yequivas 
lent haben fie dem Hauſe Deſterraich für bie nur im gegenwärtis 
wen Aahrbundert verlorenen Befigungen verſchafft? Meine Vor⸗ 
fahmn mußten ins Utrechte Frieden Spanien, in dem zu Wien 
die Königeriche Reapel und Sicilien, einige Jahra darauf Bel- 
grad, bie Zueſtenthimer in Gchlefien, Parma, Piacenza, Gua⸗ 
ſtalla, vorher mon Fortona ugb Kinn ae Lowbardei 
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Am 2; Februar 1788 erflärte der Kaiſer, auf Grund 
feiner Bundesverpflichtung zu Rußland, ben Krieg gegen 
die Pforte, und begab fih, um zu thun, wie Friedrich 
gethan hatte, im Frühjahr felbft zu dem Hauptheere, wel- 
ches unter Anführung Lascy's an der Donau operiren 
follte; fünf andere Corps waren zur Dedung ber hun= 
dert Meilen Iangen Grenze auf weit von einander ent⸗ 
fernten Punkten aufgeftelt, die Bwifchenräume durch einen 
Gordon befeßt, der jeden Einbruch der Türken verhindern 
ſollte. Diefer feltfame Plan des Kriegskünſtlers Lascy 
hatte die traurigfien Kolgen. Die Zürken, welche damals 
noch kraftvolle Janitſcharen und Spahis befaßen, durch⸗ 
bradyen im Bannat mit einem Streithaufen ben Cordon 
und richteten die ſchwachen Truppenabtheilungen, bie ihnen 
entgegengeftellt werben Fonnten, ſchmählich zu Grunde, 
Die größern Corps fanden in kunſtooll eingenommenen 
Stellungen müßig oder zogen in wiſſenſchaftlich berechne⸗ 
ten Märfchen bin und her, wobei Mangel ımd Krank: 
beiten mehr Soldaten hinrafften, als eine große Schlacht 
gekoftet haben würde, Am 20. September gerieth das 


überlaffen. Hat Oeſterreich baflir eine andere Erwerbung wäh: 

end biefes Jahrhunderts gemacht? Einen Theil vom König: 
reich Polen, und hiervon hat Preußen rinen deſſern Antheil 
als ich bekommen. Ich hoffe, daß Euer Mäjeftät die Urſachen 
meines Entfchluffes, die Pforte zu befriegen, fehr eialeuchtend 
finden, daß Sie die Gerechtigfeit meiner Anſprüche nicht ver= 
termen werben, und daß &ie nicht minder mein Freund find, 
wenn ich and) die Orientalen etwas traveftire. Erw. Majeftät 
tönnen ſich von mic für verfichert halten, daß ich bei halichen 
Gelegenheiten die nämtichen Grundfäge in Anfehung ber Er⸗ 
werbungswege früher verlorener Beſihungen von Ihnen auch 
gegen mic, anwenden laſſe, und daß jegt alle Bermittelungs- 
geihäfte einige Jahre Ruhe haben.” Diefes Schreiben Könnte 
auf driedrich Wielms nadmalige Bereitwiligteit, ben Tür- 
#en beizufiehen, großen Einfluß gehadt Haben, 
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Haupthete bei einden Rechmmavfche in ber Gugend von 
Bngofch durch einen von Soldaten «mer Freiſchaar bei 
verübter Minderung des Gepädles erregten Lärm in eine 
Verwirtung, bie in ber Kuegtgeſchichte ihres leihen nicht 
gehabt hat. In der Meinung, ben Feind vor fih zu 
Haben, fenerten ‚bie Druppen wider einander, ber. Kafer, 
der ſich zu Pferve ſetzte, um bie Dronumg wirderherzu⸗ 
ſtellen, befand ſich ploͤtzlich im Kreuzfeuer, verlor auf der 
Sucht fein Gefeilge und gelaugte nach langem Herum⸗ 
teren in Begleitung eines einzigen. Maunes nach dem 
Stadtchen Karaufebes, vermochtr aber nicht einmal bie 
Bewohner defſelben gegen bie Raubſucht des wie wahntu 
tig herbeiftüczenden Zroſſes zu beſchäcen. Voſephs Doffe, 
der Erzhetzog und nachmalige Kalſer Franz, wurde von 
defonmenen Offizieren in die Mitte eines ſchnell formirten 
Bierecks genommen und dem Getummel eutriſſen. — Bei 
großer Furchtloſigkeit, die er bei. mehreren Gelegenheiten 
zeigte, war Joſeph doch kein Kriegsfürſt. Während ex 
ſich ſelber nicht ſchonte, that ihm der Anblick Sterbeuber 
und VBetwundeter wrehe; ja einſt ließ er ein Gefecht ab⸗ 
brechen, weil ſchon zu viel Blut gefloſſen und genug für 
Andere gechan worden ſei. Auch dem verkehrten Feidzuge 
plane lag bie wohlmeinende Abſicht zu Gremde, von den 
Bewohnern ber fünmtlihen Btenzlänber dad Unheil eines 
feindlichen Einfalls abzuwenden. Um bem Soldaten jede 
unnüge Bemühung zu erſparen, verbot er, ihm bei fer 
nem Erſcheinen die militairiſchen Ehren zu etweiſen mb 
berechnete wicht ‘den Schaben der Bucht; die an folchen 
Gewohnheiten hängt; wer ſitzt, dielbe ſthen, mer liegt, 
bleibe liegen, befahl er, Bit ſolchen Geſinnungen Hätte 
er freilich in dieſen Krieg ſich nicht einlaſſen, oder wenn 
ex Died nicht vermeiden konnte, buch perfönliche Theil⸗ 
nehme Lehen und Gefunbpeit sicht auf Eviel ſchen fol- 


befegt wurden; Joſeph aber kehete wißmuthig und ale 
Zæohderrnuhm, mit einen bäfen Bamgenübel behaftet, un 
Syüryerik nu win wurd und ecke ſeudem Largfamı 


Dazu gefiten fi wen die wnahiiign Agent, 


welcher die Stände water bem 8. Oltober 1787, nad ber 
Bundy den General Mucnay am 21. Sepeenber ihnen ber 
lannt gemachten Zufage wegen Wiederherſtraung der Fuu⸗ 
per ran bringenb.gebeten hatten, ed 


ngebtadet Vorwürſe gereizt send durch die eben damals 
zn einem peeußifcgen Armeccoips ſchnell anrgeſcchrie Ber 


Unter Peeußen nicht zurüdbleiben wellend, glatibte &B 
feiner Ehwe ſchulbig zu fein, num um fo weniger niachzu⸗ 
geben, und ließ zut Erwiederung bie Stände und die Bi— 
ſhͤfe darch ein KFieculacſchreiben bedruten, daß dio Mie⸗ 
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veeeräffnnug bed Hauptfeminera zu Böen auf Den AB, Ze⸗ 
war 1788 umabürtberlich fefigefeht fe Auf bie erfle 
Mach⸗vicht hiervon rotteten Sch (om 8. Dez. 1787) Chr 
denten, junge Mönche und Stunfeapöbrl zuſemmen, sum 
einen Taiferlich gefinmten Preofeſſor des Kirhemwechts, ie 
Pat, bein Austritte aus dem Lehrſaale mit Steinen and 
och zu bewerfen; amb-ald am bezeichneten Tage die Er⸗ 
üffnung des Seminars Rattfladen follte, fanden pwor die 
Lehrer aber keiae Böglinge fi ein. Vergebens werlangte 
der Dinifer von Reautmemsdorf von dem Enbi 

er .folle die jungen Leute durch feine: Autowtät gum Ger 
horſam rarkenberg erwiederte, daß er nie, wer 
der wittelbar wech unaitielbar, zur Trrichtung einer usr 
fanen, unter ben Namen bed Generel · Seminars nur allge 
bekannten Schule mitwirken werbe, bie er für den inch! 
dei Berberbend der belgiſchen Jagend, für einen Gegen⸗ 
flenh des Betrũbniſſes und bes Kosgerniffeb für kathoiſche 
Rotionen und für ein Mittel, künftige Geſchlechter durch 
Jrrthum zu verblenden, anfehen müſſe. Da num auch die 
Univerfität gegen bie Errichtung des Seminars bei bem Mir 
niſter zemonftrirte und durch dieſelbe ihre Rechte als braban- 
tiſcher Sandftand beeinträchtigt erflärte, Krautmannsborf 
aber ihrer Eigenfchaft als Landſtand Anerkenmung verfagte, 
fo entſtand auch auf dieſer Seite ein heftiger Schriftwechfel, 
in Folge defien der Minifter den Univerfitätsrector feiner 
Stelle entfegte und einen andern ernannte, Diefem aber 
wurbe der Gehorfam verweigert; ald er benfelben erzwin⸗ 
gen wollte, flüchteten mehrere Univerfitätömitgliever nach 
Lättih. Hierüber wandten ſich die Stände mit neuen 
Vorſtellungen an den Kaifer, der inzwiſchen ins Feld ge- 
gen bie Türken gezogen war. Der von ihm unter dem 
17. Juli 1788 ertheilte Beſcheid Tautete, daß künftig in 
Eöwen nur noch bie theologiſche Fakultät und das Haupts 
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ſeminar verbleiben, die andern Jakultaten nach Brüfſel 
verlegt werben, ber Erzbiſchof von Mecheln aber und alle 
dem Seminar widerſetzlichen Bifchöfe ſich nach Löwen be- 
geben follten, um fi dafelbft durch Theilnahme an den 
theologifden Worlefungen im Seminar von ber Recht⸗ 
gläubigkeit der Profefforen zu überzeugen, anbern Falls 
aber, wenn biefelben Irrlehren vortragen ſollten, fie zu 
belehren und zurecht zu weifen. Nach längerer Weigerung 
leiſtete Frankenberg dem Befehl, fich mach döwen zu be- 
geben, Folge; aber anftatt bie Vorleſungen der Profeffo- 
ren zu’ befuchen, legte er ihnen bie ragen zur Beant⸗ 
wortang vor: „Sind bie Biſchefe aus göttlichem Rechte 
befugt, zu allen Zeiten entweder ſelbſt oder durch andere 
38 Ichren, und zwar nicht nur durch Katechifiren und 
Predigen, fondern auch durch theologiſche Unterweiſung 
der kinftigen Prieſter? Können fie in dieſem Rechte durch 
vie weltliche Macht gehindert oder beſchränkt werben?®”’*) 

) Wolfe Gefhichte der kath. Kirche unter Pius VI. 6. Band. 

Sm. J 
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Funfzehntes Kapitel, 





Zu derfelben Zeit, wo der Kaiſer die Belgier theologiſch 
und die Türken militarifch gleich unerſprießlich befriegte, 
fuchte der Papft mit Friedrih Wilhelm II. ein näheres 
Freundſchaftsverhältniß anzufnüpfen. Schon bas Jahr 
vorher hatte er auf das Gerücht, daß diefer Monarch die 
weffähifchen Provinzen befuchen werde, deu Runcdus 
Pacca in Cöln ein Breve am bemfelben überſandt; als 
diefes Gerücht für den Sommer 1788 Gewißheit wurde, 
ließ er dem Nuncius eine neue Auöfertigung dieſes Breve 
mit dem Auftrage zugehen, daffelbe in Perfon zu überges 
ben und bei biefem Anlaß die wegen ber Goabjutorie von 
Meiaz übernommene Bürgſchaft in Erinnerung zu brin= 
gen.*) Im achtundachtzigften Jahre, ſeitdem Papft Cle- 


*) Das Breve ift ſowohl im zweiten Bande des Röeueil von 
Hertzberg als in den Denkwürdigkeiten von Pacca abgebrudt. 
Es lautet: Pius P. P. VI. Serenissime ac potentisstme rex! 
Cam relatum nobis esset, regiam Mnjestatem tuam prope- 
diem esse ad Cliviensem dncatum adventuram cneteraque 
invisuram Ioca, quae in taa ibidem sunt ditione, statim 
mandzvimus venerabili fratri Bartholomaeo, archiepiscopo 
"damiatensi, nostro ac apostoliene sedis ad tractum Aheni 
ordimario nunclo, ut te in ista vieintate adeat tibique plu- 
rimas suae deferst observantiae obsequligue significkiones; 





mens XI. an ben Kaifer und an ben König von Frauk- 
reich gleichlautende Schreiben erlaffen und darin mit ber 


una etiam hasce a nobis tibi reddas litteras, amplam nostri 
in te ofheii existimationisque testimonium exhibentes. In 
His primum a te vehementer petimus teque rogamus, wt 
eundem nunelnm benighe clomentergue exciplas da⸗quo ro- 
gina digneris gratia, cum ob hoc ipsum a nobis impositum 
illi munus, tum 
dotes, quas ad 





quantumque nobis ex humanitate tus pollicenmur. Preinde 
Wi tecam mostris agenti vorbis eandem presstäri a mn- 
jestate iaa fidem capimus ac postulamus, qasm mobis, si 
coram tecym colloqweremus, adhiberes. Aget antem de 
üis, quae istic nuper exortae sant circa ipsam nunciaturam 
saam novitatibus teque nostro nomine obsecrabit, ne quid 
non selum in tiis istis ditionibus, sed etinm in enmetis 
ani⸗ ajasdem mumeisterse Iocdie oirca ramtlem immsmeri aut 
oidem detrahi ax aliorum imitstiene patinzis, sed iis ommi- 
hus insisti velis, quae ab antiquissime tempore sunt ro- 
cepta, dinturnogue usg semper confirmata. Maxime profecto 
apud omnes valebit auctorias et pofentia tua, plurim 
que ex tuo regio exemplo ponderis sd cuusamı hostram 
scedäst.- Ad hoc = to peiendam men sche tüne adguitd- 
tin a6 magmenimiitatis foma permeremer, sek ipeh eiinm In- 
ducimur zaglae in nos volunatis inse euperientia, cajms 
praeclara ac perhonorifica, ex quo regnare coepisti, habe- 
mus indieia, ut preinde minime dnbitemus novas hasco 
tibi megis magisque nos devimciendi suppeditare rationes. 
Demum officia hasc in te wostra «ingularibus cummalamıs 
erga majeaiatem tunm fuasqus res omnes votis, deumque 
epiimam mazimum precamur, ni fo, serenissime as poton- 
.  issime rex, ragiamgus familiam tuam coelanlibus suse 
grntise denis uberrime munerotur. Dasum Roma 
sanotum Petrum sub aunullo piscatoris die V. Aprilis 
MDECLZXXVHI pontißcatus mostri XIV. Serenissimo ac 
votmmtissimo Vxidesico Wilbelme Berassine zegi ilinstri. 
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flcſten Migklkigung über is Unternehmen des * 
genfen von Braudenburg, ſich bar Koͤnigotiel am; 
Pen, diefe Monarchen ermahnt hatte, königliche Veh 
demjenigen nicht zu erweifen, ber ſich unvorſichtig be 
nen. beigefelt. ‚habe, weiche her göttliche Ausfpruch: 
„Aue muhen * aber ohue mich; fie ſaen Bürfen 
and: ih. mmß es micht willen‘ — zugleich tadele umb 
verwerſe, ſchrieb Pius — zum erſtencale ein Papfi an 
Einen proteſtantiſchen König — an Friedrich Wilhelm U. 
in dem Tone und in der Form wie an bie großen far 
pelifgenikegenten, und obwohl er ihn nicht ald Sohn 
begrüßen Tomte, doch mis ber Herlichkeit eianes bit- 
tenden Waters, was mm fo fonderbaree ſich ausnahm, 
als der Gegenſtand feiner Bitte Beſchützung des Päpfili- 
chen Anfehens gegen die von den Erzbiſchöfen uuternom⸗ 
menen Neuerungen war. „Wir erfuchen Dich zuvoͤrderſt 
nftäuisigft, unferen Nunciau gütig und guäbig aufzunch 
mn und ihn mit Deinen Umigkichen Wohlwollen zu beeh⸗ 
ten, fmwohl wegen des von und übertragenen Amtes, als 
and; wegen der ihm eigenen Gaben des Geiſtes und 
Herzens, welhe ex dem Glanze ſeines vorachmen Ge— 
ſchlechtz beigeſellt hat (was aus Rückkeht auf die ia 
Vremgen herrſhende Bevorzugung des Adels hinzugefcnt 
wer.) Aus dieſer Sendung kaunſt Dur erfehen, welches 
Bertrauen wir in Dich ſetzen und wie viel wir und vor 
Deiner Leutſeligkeit verſprechen. Bir wünſchen und hit 
ten, daß Deine königliche Majeſtät ben Worten biefed une 
ferd Gefandten daffelbe MWertvnen ſchoute, welches Du 
uns ‚gewähren würdeſt, wenn wir ſelbſt mit Dir ſprächen. 
& wird nämfid) über jene Reuerungen fpredyen, welde 
vor Kurzem im Betreff feiner Nunciatur dort entflanben 
id, und Did in unferem Namen beſchwören, nicht gu 
geſtatten, daß nicht allein ia den Dir untemmorfenen Län⸗ 


ben, ſondern auch an andern zu eine Nunciatur gehö- 
rigen Orten in Betreff ber letzteren etwas geaͤndert ober 
den Rechten derfelben, nach bem Beiſpiele Anderer, etwas 
entzogen werbe, fonbern daß Du auf Allem beftcheft, 
was feit den älteften Zeiten beftanden hat und durch forte 
währenden Gebrauch beftätigt werden iſt.“ Um ganz ſicher 
zu gehen, und nicht etwa bad Anſehen des Papfted, einem 
proteftantifchen Furſten gegenüber, der Möglichkeit einer 
Kränkung auszufegen, ließ Pacca vorher bei dem preu⸗ 
Bilhen Mefidenten von Dohm in Aachen Erkunbigung 
einzlehen, auf welche Aufnahme dieſe außerordentliche Sen 
dung zu rechnen habe, und ob man ihn mit ber Achtang 
und den Ehrenbezeigungen empfangen werde, welche ihm 
nach feiner Stelvertretung zulämen. Erf als er hierüber 
die befriedigendſten Zuficherungen, ſowohl von Dohm als 
von Herberg erhalten hatte, begab er ſich nach WBefel, 
wo ber König am 9. Iami erwartet wurde. Es fügt ſich 
wohl nur ans dem vorher gehegten Zweifel ewfläten, daß 
BDacca auf die militärifchen Ehren, welche ihm mährend 
feines Aufenthalts in diefer preußiſchen Jeſtung als einem 
Gefandten erfien Ranges erwiefen wurben, großes Gericht 
tegt. Dem Könige, der ihn mit großer Freundlichkeit aufs 
nahm, bankte er bei Ueberreichung des .‚ppfilichen Breve 
ſowohl für den Schuß, ben er den Katholiken in feinen 
Staaten gewährte, ald auch für die Freiheit, bie er ihnen 
Ge, ſich an die Nunciatur in Chin zu wenden. Bei Er⸗ 
wähnung der Uneinigkeiten und Streitigkeiten, welche zwi⸗ 
ſchen dem Papſte und. ben deutſchen Erzbiſchöfen obwal: 
teten, bediente er ſich nur allgemeiner Auodrüche, weil er 
es für unangemefſen und nicht ſchicklich für einen Mini— 
ſter des heiligen Stuhls hielt, fich bei einem proteſtanti⸗ 
Shen Könige zum Ankläger der Oberhirten der beutfchen 
Kirche zu machen und fo den Feinden der katholiſchen 
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Religion Gelegenheit: zum Natel und Epotte zu geben. 
&x geſteht, daß er bie in Rom gefaßten Hoffnungen wicht 
getheilt und Tein volles Wertrauen in das preußiſche Ka= 
bimet geſetzt habe, weis bei demſelben nur bas Staatsin⸗ 
tereffe, welches damals mit dem Kurſürſten⸗Erzkangler vom 
Mainz verbunden geweſen, habe verwalten fürmen. Im 
deß rief er doch dem Könige. bie Bürgfchaft ind Gebäcts 
niß, welche derſelbe für die Werpflichtungen bed Kurfür- 
fien-Erzbifchefs von Mainz gegen ben heiligen Stuhl 
übernommen hatte, Friedrich Wilhelm antwortete mit 
Ausbrüden feiner Achtung für die Perfon des Papftes, 
beichräntte ſich aber in Betreff der mit den Erzbifhöfer 
entflandenen Uneinigkeiten auf den Wunſch, daß biefelben 
freundſchaftlich beigelegt werben möchten, und ging dann 
auf ambere Gegenftände über. In dem Antwortſchreiben 
an Pius VI., aus Berlin vom 23. Juni batiet, wer 
ches gegen Ende bes Monats dem Nundas von Dohm 
eingehändigt wurde, war jenem Wunſche noch der Zufag 
beigefügt: „Der König zweifele nicht, daß der Papfl, mit 
Ruücſicht auf. die Zeitumftände, nach feiner alibebannten 
Möfigung und Weisheit in freunbfheftlichen Verhand⸗ 
lungen mit ben Erzbiſchoͤfen durch einen geeigneten Lega⸗ 
ten Mittel finden werbe, dieſen erwünfchten Zweck zu 
erreichen, zu welchem aus allen Kräften beizutragen, ber 
König immer bereit fein werde: *) Für diefe Inapp zuges 
) Das Antwortfhreiben if wie das Breve bei Pacca und im 
‚Heräbergfchen R&cueil zu finden. Die vom Papft gebrauchte 
Anrede Majestas tus iſt barin micht mit Sanctitas taa ſon⸗ 
dern mit bem einfachen: tu erwisbert. Rad Paccas Merfiche: 
zung fleht im Original und in ber durch Dom misgetpeilten 
Abfchrift praesulum maxime, wo im Berliner Abbrude prae- 

sal clarissime untergeſchoben worden ift, Defto unterwärfiger 

tieß Hertberg im folgenden Jahre den König an der Sultan 
Gtlim wie an einen Hoheren, mit Rachfetzung bes eigenen 
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einer bevorſtehenden Aufhebung dor gsifllie 
Geſtifte zittern zu dürfen. Als ſpäter, im Jabee 1708, 
Vapſt auf den Antrag einiger Pfarrer hie Erllärung 
Denchicts XIV. wegen des Berfahrend bei Schliefung der 
genifäten Ehen in Holland auch für dab Kerygthum 
Eileve gültig erflärte und der Rundus diefe ntfeeihuug 
dert betauut machte, gefhah won der preußtfchen Regie⸗ 
rang bagegen fein Cinſpruch. Mehrere Beiſpiele folder 
Zeletanz erregten in ihm zuweilen ben Wunſch, daß bie 
Nindye ſich aberall in dieſem Verhaͤltniß befinben moͤchte, 

in manchen katholiſchen Gegenden, unter bau 
Saeine hersfchenber Religion, in aͤrgerer ꝛechtſchaft edle 
alt die zam Schein nur geduldeten, in Vaheheit aber ber 


Der Stwit ber Erzbiſchoe mit dem Vapke ſchien 
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Namens umd Titels fehreiben, um bes Gtäds und ber Ehre 
theilpaftig zu werben, bie Schaͤte Friedrichs für Grhaltung 
der hohen Pforte verwenden zu dürfen. Röcusil III. p. 36, 


*) con zu Anfange feines Buches hatte der Barbinal an den 


ver iergläubigen : 
Wehe jeboch, wenn auch bei heterobopen Hegierungen Miniſter 
umb Gefdäftsträger in bie geifitichen Angelegenheiten ber Ratho- 
liten ſich weifcgen wollen, Altbaun iſt ber Jerthum sach größer, 


H 
i 
‚pi 


Weihögefeied eferberte 
wider den Papft in dieſer Ange 
legenheit geäußert worden war, recht gefliffentich vom 
Neuem herausſtelle. Bei ber vorläufigen Reichſtags- 
bunden hierüber erklaͤrte der Turpfalbaierfche Befanbte, 

— vermöge die Gedanken nicht zu ergründen, welche 
dad Reid, bewegen könnten, bie Run⸗ 

auf einmal aus Deutfchland abzuſchaffen und 
ben papſtichen Stuhl aus einem faſt hundertjährigen Bes 
ne zu ſetzen. Es laſſe ſich dies weder mit ber Gerech⸗ 
tigken noch mit dem Wohlſtande, am wenigſten aber mit. 
der Ehrfurcht, welche man von katheliſcher Seite bem 
Dberdeupte der Kirche ſchultig fei, vereinigen. Die Nun 
ciatur in Müwehen, welche für eine beſchwerliche und ein⸗ 


Wien, Luzern, Cöln ober gar. nad) Rom kaufen zu müffen. 
Indeß fei der Kurfürſt bei ſich darlegenden Befchwerben 
gegen hie Nuntiaturen einer gütlichen 1ebereinkunft gar 
wicht entgegen, fonbern wünſche vielmehr, daß bengleichen 
Veſchwerden in aller Güte und mie es bie Wahlcapitu⸗ 

weil Diejenigeg mit Widerwillen gegen uns handeln, denen 

von Kindheit an in ihren Katechismen unb Lefebüchern bie Ka: 


Mpoliten als ala und der Papſt als Antihsif abge: 
ſqhildert worden. 


lation für bergleichen mit de Okt obwaltende 
Zwiſtigkeiten mit ſich bringe, beigelegt werben utächeen. *) 

E gereinnt faft dad Anfehen, daß ber Kaiſer ben faft 
fon erloſchenen Zwift plöhlih durch eine Reicheragsner- 
handlung von Neuen: anzufadpen fuchte, um den Kurfür⸗ 
fen von Mainz wegen feiner Verbindung mit Preußen 
in Vetlegenheit zu fegen, dem Könige aber den Aulaß 
zu entziehen, burd) Leitung der zwiſchen dem Papfle 
und ben Erzdifhöfen anzulnäpfenden Verhandlungen einen 
bebeutenben Einfluß auf die neue Gefkaltung ber katho⸗ 
liſchen Kirche Deutichlands zu erlangen. In ber That 
war dem Kurfürften diefe Wendung ber Sache unange 
nehm. Er brachte daher in zwei Noten, welche am 3. Oft. 
und 3, Nov. 1788 von dem Fürften Hatzfeld übergeben 
wurden, dem Könige in Gringerung: „daß Seine Maje⸗ 
ſtät mit der Garantie für die Werfprehungen bed Kur⸗ 
fürſten gegen den Papſt auch die Garantie dafür über⸗ 
nommen babe, daß ber letztere Feine ferneren Gingriffe 
in bie Rechte der deutfchen Erzbiſchöfe und namentlich des 
Stuhls zu Mainz thun werde, und bat dringend, bie 
hiernach verheißene Verwendung beim päpftlichen Hofe 
eintreten zu lafien, diefelbe aber auf eine geheime Bere 
handlung zwaifchen Preußen, dem Papfie und dem Kur⸗ 
fürften zu befchränken, indem eine öffentliche unb förm⸗ 
liche Wermitteluug alle Frucht Der Bemühungen des Kur- 
fürfeen für bad allgemeine Beſte und für ben befonberen 
Nugen Sr. Majeſtät ald Kurfürſten von Brandenburg 
vereiteln unb eine gefährliche Spaltung zwiſchen den 
Reichs ſtãnden, insbeſondere aber bei den geiftlichen Jurſten, 
beforgen lafle, deren viele glauben würden, daß bie Ver— 
mittelung in Gemäßheit der Reichsconſtitution dem Kai— 


*) Das unjuftifizierliche Wetragen des Herrn Zoglio. Beilage 
sub, Lit, E, 
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fer, ald verfaſſuagsmaßigem Beſchützer ber deutſchen Kirche 
übertragen werben mifle. Zugleich ſollte der Geſandte in 
Betreff der Reichstagsverhandlung den König ‚um-güns 
ſtige Verwendung und Abgabe feiner Stimme gegen .bie 
Nunsinturen. angehen, babei aber bemerkbar machen, daß 
es ſich nicht allein von ber. Runciatur zu Münden oder 
zu Eöln, fonbern von der gemeinfamen Angelegenheit. aller 
Nungiataren ‚handle, und daß vom Reid nicht über dies 
ober jenes einzelue Faktum, fondern über den Grundfag 
zu votiren fei.*) 
Dad preußiſche Kabinet wollte aber. auf dieſe Ver— 
mittelung zwiſchen dem Papſte und den deutſchen Erzbi⸗ 
ſchöfen über eine rein katholiſche Kirchenangelegenheit um 
fo weniger fi: einlaffen, als der Kurfürſt von Mainz 
felbft zu verſtehen gab, daß biefe Bermittelung ben geiſt⸗ 
lichen Fürſten zum Auſtoße :gereichen mwürde.t*) Die 
Mainzifche Note wurde daher fon am 4. Nov. vpn den 
Miniſtern Finkenftein und Hergberg dahin benntwortet, 
daß der König ſehr geneigt fei, über den Inhalt der von 
ihm abzugeberiben: Reihätagäfunge ‚mit dem Kurfürſten 
nähere Verabredungen zu nehmen, für Abſchaffung ſowohl 
der Nunciaturen überhaupt als der von Münden und Cöln 
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insbeſondere zu votiren, und fih über bie Nunciatur in 
Göln in einer Weiſe zu erkiären, welche ein weiteres Ab- 
tommen mit ben beiden Kurfürften möglich machen würde. 
Da man jedoch fehon übereingelonmen fei, noch vorher 
eine Unterhanblung über einen Vergleich zwiſchen bem 13: 
miſchen Hofe und ben deutſchen Erybifchäfen zu verfuchen, 
fo werde. ed Beine Majeflät:gern fehen, wenn die Erzbi⸗ 
ſchöfe, während bie Reichsſtãnde zur Berathſchlagnug auf 
dem- Reihötage fich vorbereiteten, ihre dem Papft zu 
machenden Vergleichsvorſchläge befchleunigen wollten, das 
mit berfelbe ſich micht dusch jene Berathſchlagung für 
übereilt halte, ſondern Zeit habe, einen Entſchluß zu faſ⸗ 
fen und in Unterhandlung zu treten, ber König aber for 
wohl feine von beiden Seiten angenommene Verwen⸗ 
dung als auch die dem Papſte verſprochene Garantie des 
Status quo bethãtigen inne. Der. König ſtrebe nicht 
darnach, ſich in die Vermittelung einer ſo verwickelten, 
mit fo vielen Schwierigkeiten verfnüpften Sache zu miſchen. 
Er werde die Vermittelung nur in fo fen ind Werk ſez⸗ 
gen, als die Parteien es wollten, und in einer dem Kurz 
fürften gefälligen Weiſe. Er verlange keine öffentliche Ver⸗ 
wendung und werbe, wenn man es wünſche, auch gänz 
lid) davon abftehen; er habe fie blos in der Abſicht ange 
boten, um wo möglid, die flreitenden Parteien einander 
näher zu bringen. Er habe den Papft durch den Gefchäfts- 
träger Giofani. in Rom und durch ben Grafen.von Brühl 
in. Münden aufgefordert, einen Legaten nach Regensburg 
zu fenden, und bemerkbar gemacht, daß die Jurisdiction 
der Nunciaturen nicht zu behaupten fein werde. Der Papft 
beftehe aber, ohne ſich über die erwähnte Legation zu er- 
Mären, auf Erhaltung der Garantie des vorgeblichen Sta- 
tus quo und verlange Vorfchläge von ben Erzbiſchöfen. 
Der König halte es alſo für das Beſte, daß der Kurfürft 
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dem Papfle Mar und ‚beftimmt fchreibe, was die Erzbi⸗ 
ſchöfe in Betreff des Vergleichs thun ‚könnten und well 
ten, daß er die Sendung: eines Legaten verlange und Das 
bei erfläre,. die Biſchöfe würden andern Falls nicht umhin 
lonnen, ihve Beſchwerde an ben WFeichstag zu bringen, 
deſſen Entfiheldung nach den Gomcerbaten, nad) ber deut⸗ 
ſchen Conſtitution usd nach den Gefinnungen der Mehr: 
beit der Reihaftände gewiß dern römifchen Stuple widrig 
und ungünfig ausfallen werde.*) 

Wenn nun der Kurfürft durch diefen Rath des preu⸗ 
ßiſchen Hofes nicht befriedigt wurde, ſo hielt er es doch für 
das Zutraͤglichſte, denſelben zu befolgen, und richtete eine 
ſehr eindringlich abgefaßte Vorſtellung an den Payſt, in 
welcher alle von ben Gegnern der Papſtgewalt aus ber 
tem Kirchengeſchichte erigöpften Gründe gegen bad 
Nuncienweſen abetmals vorgetragen wurden. Die deſon · 
ders von Baiern geltend gemachte Behauptung, daß der 
Papſt, vermöge des von Gott eingefetzten Primats, nach 
Zeit und Umſtänden üͤberall hin Botſchafter ſenden könne, 
denen man Geharſam ſchuldig fei, erkannte er für richtig in 
Beziehung auf außerordentliche Umſtände, in weichen bexs 
gleichen Sendungen: von dem Zwecke der Aufſicht geforbert 
würden, um bie in der katholiſchen Kirche unenthehrliche Ein 
heit aufrecht zu erhalten; aber ſolche außerordentliche Um ⸗ 
ftönde feien jetzt nicht vorhanden, und Gott merke vor folchen 
die Erghiihäfe und Biſchöfe Deutfchlands wohl noch lange 
bewahren, **) Aehnliche Schreiben vigteten and) die en. 


*) Mind a. 4. O. 254 -2833. V 
*) Mänd a. a, O. ©. 319 aus orrs Schickſalen der deriſch · 
katholiſchen Kirche. Das Schreiben iſt ohne Tageszeichen. Aus 
einem Briefe von Johann Müllet an Dohm vom 6. Auguſt 
1789 (im 16ten Bande der Werke. ©. 377) erfieht man; daß 
es im November 1789 nach Rom adging. 
25* 
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ren Erzbiſchöſe nach Rom; es erfolgte aber beinahe ein 
Zahr hindurch Feine Antwort. Dagegen übergab bie pfalz⸗ 
baierſche Gefandtihaft am NReichötage ein Promemoria, 
in welchem den vier Ergbifchöfen vorgeworfen: wurde, un⸗ 
ter dem Vorwande der Herftellung ber alten Kirchenzucht 
fich eigenmächtige Neuerungen zu erlauben, in benachbarte 
Staaten ſich einzubrängen, bie Landesherren in Ausübung 
ihrer Landeshoheit, die Biſchöͤfe in ihrem Amte zu flören, 
den Papft durch eigenmächtige Vorfchritte aus Rechten, 
die er feit Jahrhunderten befige, und die ihm durch Wer- 
träge und Nationalgefege verbürgt feien, herauszumerfen, 
durch Eingriffe in die von der ganzen katholiſchen Kirche an⸗ 
erkannten Appellations⸗ und- Difpenfationdrechte, die Ge⸗ 
wiffensfreiheit des Volks zu untergraben, und durch ben da⸗ 
für aufgeſtellten irreführenden Begriff von veligiöfer Frei-⸗ 
beit die innere Ruhe aller Staaten auf die Spige zu ftellen. 
Zuletzt wurde gedroht, wenn die Stimme der Wahrheit und 
der Religion Fein Gehör finden follte, werde der Furpfalze 
baierſche Hof durch Sonderung feiner Staaten von ben 
eingreifenden Vifchöfen unb burch Errichtung eigener Bis- 
thlmer, das Wohl feiner Untertanen und bie Gewiſſens— 
freiheit und Religion im Lande auf immer ficher flellen, 
und barin, wie nicht ohne Worgänger, fo nicht ohne Nach⸗ 
folger bleiben.”*)  - 

Jetzt erft that ber Exzbifhof von Mainz, womit von 
Haus aus die innere Werbeflerung des deutfchen Kirchens 
weſens weit erfprießlicher als mit einem Zuſammentritt 
gegen den Papft begonnen worden fein würde, und erließ 
unter dem 18. Juli 1789 ein Ausſchreiben in feinen 
Sprengel zur Haltung einer Didcefan-Synode, wie ſolche 
durch die beftimmteften Vorfchriften des Concils zu Trident 


*) Münd a, a. O. S. 39 u f. 


geboten, fonberbarer Weiſe aber gerade feit dem Srlaß 
diefer Vorſchriften in der Diöcefe Mainz unterlaffen wor- 
den war. In dieſem Auöfchreiben wurde aus den Wor⸗ 
ten und Handlungen Chrifti und bed Apofteld Paulus 
dargethan, daß bie Religion, weil fie aus Gott, in ihren 
ehren und Grunbfägen unveränberlih, die Kirchendisci- 
plin aber, welche Menfchenwerk, veraͤnderlich fei. Als Zweck 
der Synode wurde demnächſt angegeben: 1) den Nachs 
kommen ein Zeugniß zu binterlafien, daß die Kirche von 
Mainz unter fo großen Stürmen befländig treu, auch im 
gegentwärtigen Jahrhundert von bem alten Glauben, von 
den geheiligten Dogmen, vom anvertrauten Gute unb 
dem Borbüde der heilfamen Worte in keiner Weife abge⸗ 
wichen fei; 2) dem Klerus und dem Wolke die zu feiner Heiz 
tigung gegebenen Vorſchriften ins Gedächtniß zurückzuru- 
fen, dem Iegtern neue Wirkſamkeit und Kraft zur Beſſe— 
rung ber Trägen und Leichtfinnigen zu verfhaffen; 3) un⸗ 
ter gemeinfchaftliher Mitwirkung die von der chriſtlichen 
Liebe und Klugheit gebotenen Aenderungen und Milderuns 
gen zu treffen, welche den Berhältniffen des Jahrhunderts 
angemeſſen erfcheinen möchten. Den Gegnern und Ver⸗ 
ächtern der Religion werde dadurch die Vortrefflichkeit der⸗ 
felben vor Augen geftellt, den leichtfinnigen Uebertretern 
der kanoniſchen Satungen die Nothwendigkeit ihrer Bes 
folgung einleuchtend gemacht und eingefchärft, enblich den⸗ 
jenigen Beruhigung verfchafft werben, die ſich mit der 
unnöthigen Angft quälen, daß die Religion felbft fallen 
werde, wenn etwas Neues eingeführt wird, was im Grunde 
mit den erften Jahrhunderten der Kirche in Uebereinſtim⸗ 
mung fteht, oder etwas Altes abgefhafft wird, was nicht 
aus dem apoftolifhen Alterthum, fondern aus fpätern 
Zeiten ſich herſchreibt. Es ließ ſich nicht verfennen, daß 
diefe Bezeichnungen nicht eben günftig für die Papſtgewalt 
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waren. Der Beitpunft bed. Zuſammentrittes der Synode 
wurde in dem Auäfchteiben nicht beſtimmt; bie MWorbera- 
thungen der Dechanten und Rioflevobern wit des Kapi- 
tein, Pfarrgeiſtlichen und:Gonventen follten aber ungefäumt 
vorgenommen und bie Protokolle: barüber im November 
1789 eingefanbt werben. *) Nach den Borfchlägen, welche 
damals zu biefem Behufe gemacht wurden, follten päpfl: 
liche Gonftitutionen. in Didciplinarfachen ohne vorherige 
Mittheilung an die Erzbifchöfe. und Bifchöfe nicht mehr 
verfünbigt und am beften ganz ausgefchloffen "werben; 
fremde Ordensobern follten nicht berechtigt fein, Wifitatioe 
nen einheimifcher Klöfter vorzunehmen; die Parochien foll- 
ten vermehrt, dagegen bie Bettelklöfter anf fo viele Mönche 
eingeſchränkt werben, ald man beren für die Seelſorge 
= gebrauce; Prozeffionen und Wallfahrten über Nacht foll- 
ten eingeſtellt, Die Abläffe verringert, die Stolgebühren 
aufgehoben, die Geremonien verringert, die Seelforger 
vom Breviergebet entbunden, das Bibellefen empfohlen, 
die Refervationen und Genfuren im Beichtſtuhl, fo wie 
die Ehehinderniffe, welche aus dem dritten und vierten 
Grade der Verwandtſchaft erwachſen, abgeſchafft, die Prie⸗ 
ſterweihen zweckmäßiger ertheilt, der Zurücktritt der Prie— 
ſter in den Laienſtand unter dringenden Umſtänden zuges 
laffen, das Gölibatgefeg geprüft und ermäßigt, die Litur— 
gie in ber Mutterfprache gehalten, die Zahl der Heiligen 
und Heiligenbilder vermindert, die geiftlichen Brüderſchaf- 
ten und Sobalitäten. umgeftaltet, die in den verfchiedenen 
Kirchen ftattfindenden Ungleichheiten des Gottesdienſtes 
befeitigt und überhaupt diejenige Umformung des katho⸗ 
liſchen Kirchenthums erflrebt und bewerkftelligt werben, 
welche den Einen, nach dem Standpunkte erleuchteter Geis 
®) Ubgebruckt ift dieſes merkwürdige Ausfchreiben in Plans 
Neuefter Religionsgeſchichte 1. S. 400 u. f. 
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ſter, ald Vereinfachung und Veredelung des Gottesdienſtes 
erfcheint, Adern für Entleerung deffelben von heilfamen, 
der Dent= und Gefühlsweife des Volkes angemeffenen 
Nährfteffen der Andacht und Frömmigkeit git. Die um 
diefe Zeit entftandene Streitigkeit der beuffchen Reichsfür⸗ 
ſten mit Frankreich über die Beflsverhältniffe im Elſaß, 
bei der auch Kurmainz ſtark betheiligt war, und die zu 
Anfang des Jahres 1790 durch den Tod Joſephs herbeige- 
führte Erledigung bes Kaiſerthrons brachte aber für den Erz- 
kanzler fo viele anderweite Gefchäfte, daß an bie Haltung 
der ausgefchriebenen Synode nicht gedacht werben konnte. 

Indeß wurden zu Anfang des Jahres 1790: Erem- 
plare einer in Rom gebrudten Staatsſchriſt, enthaltend 
ein von Pius VI. unter dem 14. Nov. 1789 an bie vier 
Erzbiſchöfe erlaffenes Breve, und eine dazu gehörige aus— 
führliche Beantwortung der von ihnen erhobenen Be- 
ſchwerden und zulegt von jedem befonderd an ben heiligen 
Stuhl gerichteten Schreiben, den’ Reichstagsgeſandten in 
Regensburg zugeſchickt. Hierdurch wurde biefer Zwiſt des 
Oberhauptes der Kirche mit: den Erzbiſchöfen vor den 
Richterſtuhl der Deffentlichfeit gebracht, in einer Zeit, wo 
bie weltlichen Höfe ihre inneren Staatdangelegenheiten 
in den Schleier des Geheimniffes hillten. Der ganze 
Sang der Nuncaturhändel if darin ausführlich erzählt 
und dieſe Erzählung geftaltet fich zu einer ftrafenden Bor- 
haltung an bie Empfänger bes Breve, indem ihr Verfah- 
ren durchgängig als Auflehnung gegen den Inhaber der 
oberften Kirchengewalt dargeſtellt ifl.*) „Der Papft hätte 


) Der Titel ift: Sanctissimi Domini nostri Pri Papae Sexti 
Responsio ad Metropolitanos Moguntinum, Trevirensem, 
Coloniensen, Salisburgensem super Nunciaturis Apostolicis. 
Romae 1789. 4to. 336. Cin beträdtliher Theil biefes merk: 
würdigen Buches iſt wahrfcheinlih aus ber Feder des belgi⸗ 
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dem Antrage von Mainz, behufs ber gewälnfchten Eini- 
gung in die Aufhebung der apoſtoliſchen Nundaturen zu 
willigen, ſogleich mit der furgen Antwort begegnen füns 
nen, daß wohl noch nie. Semand von dem Gegentheile 
verlangt habe, behufs «iner in Vorſchlag ‚gebrachten Ver⸗ 
gleichshandlung ben ganzen Gegenſtand des Streites fah- 
ren zu laſſen. Der Papſt habe es aber vorgezogen, ohn⸗ 
geachtet die auf ihm laſtenden Bekümmerniſſe ſeines apo—⸗ 
ſtoliſchen Amtes ihn vor Andern hiervon entbunden haben 
würden, eine ausführliche Erwiederung zu ertheilen, in der 
Hoffnung und in dem Vertrauen, daß die Erzbifhöfe bei 
Abwägung aller Momente des päpfllihen Verfahrens zu 
der Ueberzeugung gelangen würben, baffelbe fei im Rechte 
begründet, unb in einer Zeit fo großer Bedrängniſſe könne 
der Kirche nichts Verderblicheres widerfahren, ald daß die 
Glieder wider das Haupt in den Kampf treten.” *) Die 
beleidigenden Ausdrüde in ben Erlaſſen der ergbifchöflichen 
Vicariatämter wider die Yuriöbirtion und. die Perfonen 
der Runcien des heiligen Stuhles wurden gerügt, und 
befonders hervorgehoben, wie der Erzbifhof von Cöln, 
ala ihn der Papft bei dem Namen des Herren Jeſu 
Chriſti beſchworen, in diefen unglüdlichen Zeiten der Kirche 
doc nicht den Arm wider feine Mutter zu erheben und 
ihr nicht neue Wunden zu fhlagen, gleihfam als Antwort 
auf den Ausdrud des hierbei in fein königliches Blut ges 
fegten. Vertrauens, daß er diefe Gründe und dieſe Bitten 


ſchen Jefuiten Zeller gefloffen, welcher in ‚mehreyen heftigen 

Drudfchriften wider die Erzbiſchöfe aufgetreten war, und nun 

für die ſtarken Erwiederungen ber mainziſchen theologiſchen 

Zeitſchrift durch den wegwerfenden Ton, welcher in des römi⸗ 

ſchen Staatsſchrift beſonders gegen den Erzbiſchof von Mainz 

gebraucht wird, vollftänbjge Genugthuung nahm oder erhielt. 
) Breve p. 1 et 2. 
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nicht verwerfen werde, einen Hirtenbrief an feine Pfarrer 
erlaffen habe, welcher noch viel härtere Schmähungen ges 
gen den Nuncius als die früheren Erlaſſe enthalte, und 
defien er am Ende felbft ſich gefchämt zu haben fcheine, 
da er geboten, benfelben weder anzufchlagen noch von ber 
Kanzel zu verlefen.*) Niemand werde baher begreifen, 
wie berfelbe Erzbiſchof in einem Schreiben an den Papft 
ſich Habe rühmen können, ber eifrigfie Verfechter der Rechte 
des heiligen Stuhls zu fein.**) Es fei dem Papfte be 
Tannt geworben, daß ber Kaiſer die von ihm angeregte 
Sträitfrage über die Gerichtöbarkeit der Nuncien zuerft dem 
Neicköhofrathe vorgelegt, und daß bie Mehrheit diejes 
Gerichtshofes ſowohl der katboliſchen ald der proteftantis 
ſchen Mitglieder für die Nunden gefimmt habe; anftatt 
diefem Gutachten Geltung zu verfchaffen, fei es aber der 
Geſchicklichkeit gewiſſer Perfonen gelungen, das kaiſerliche 
Decret vom 9. Auguft 1788: zu erwirken, durch welches ber 
Nundaturftreit an den Reichätag gebracht worden fei.***) 
Die Erzbifchöfe hätten freilich nicht auf ein folches Decret/ 
fondern auf einen kaiſerlichen Befehl, in Form eines bloßen 
Birkelbriefes, die Nuncien ohne Weiteres aus dem Reiche zu 
ſchaffen, gerechnet. Da ein ſolcher Befehl nicht zu erlangen 
geweien und auch bie Entſcheidung des Reichötages ihnen 
zweifelhaft geworben, fo hätten fie nunmehr an den Papft 
felbft fich gewendet, und mit Anwendung von Drohungen 
beantragt, er folle durch freiwillige Verzichtleiftung auf 
feine Rechte diefer Entfcheidung, welche ohne allen Zwei— 
fel wiber ihn ausfallen und ber Gerichtäbarkeit der Nun- 
den mit allen Beſchwerden ber deutſchen Nation und dem 
Concordat von Aſchaffenburg ein fofortiged Ende bringen 
) Respansio p. 17. 
**) Ibidem p. 19. 
°*s) Ibidem p. 22. ei 23. 24. 
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werde, zuvorkommen. Die Grzbiichäfe von Mainz und 
Cön würden ſich wohl erinnern, daß die Proteftanten im 
Jahre 1594 die Entfernung der Nunden beim Kaifer be 
antragt, aber durch die Gegengründe der Kathollſchen 
Aberzeugt, den Antrag bald zurfictgenommen hätten, Solle 
etwa jeht, wo die Proteftanten Recht und Beſitz achte 
ten und ben Statam quo befdjüsten, dieſes Alles von 
den Erzbifchöfen gemißachtet werden? Der Kaifer habe in 
feiner Wahlcapitulation die Beſchützung des heiligen Stuh⸗ 
les feierlich beſchworen, und der Papft vertraue auf feine 
Gewiffenhaftigkeit; er vertraue ferner auf die Gemiffen- 
haftigkeit der anderen katholiſchen Reichsfürſten und zu= 
glei auf die Gerechtigkeit der proteftantiihen Fürften; 
mit welchen, ald Gliedern defjelben Reiches, Völkerrecht, 
Heiligkeit der Verträge und Feſtigkeit der Uebereinkünfte 
beftehe.*) Seine Heiligkeit wife, daß bie Proteftanten es 
fih zur Ehre und zum Ruhme rechneten, Feine Neuerun- 
gen aufkommen zu laffen und die Verhältniffe in dem 
„Stande, in welchem fie beftehen, zu erhalten. Sollte die 
Sache wirklich auf den Reichötag zur Berathung kommen, 
fo würden alle Reichöfürften und Reichsglieder erkennen, 
daß die Anfchläge der Erzbiſchöfe dahin zielten, bie Rechte 
bes Reichs zu verlegen und nimmermehr dieſen Etzbiſchö⸗ 
fen geftatten, in diefer Sache, welche durchaus ihre eigene 
*) Confidimus etiam in religione caeterorum Imperii Princi- 
pum Catholicoram, ut in justitia quoque confdinus Princi- 
pum Protestantium, qui membra pariter sant ejusdem Im- 
perk, quiimecum communia sunt jura gentinm, pactorum 
. manctitas et comstantia conventionum. Beimer enim id sibi 
honori et glorise ducere, ne novitater invehantur, utque 
res in quo sunt stata, in co maneant atque consistant. 
P- 297. Es if dies wohl das einzige Mal, daß Lob über bie 
Proteftanten als folhe aus der Staatöfeder eines Papftes ge= 
floffen iſt. 


fei, die Rolle des Anklägers und Richters in einer ger 
fon zu übernehmen. Was aber allen vier Erzbiichöfen 
übel anftehe, das ftehe am übelfien dem Kurfürften von 
Mainz, der am 2. Mai 17867 die ausbrüdlihe Ver⸗ 
pflihtung gegen den Papft übernommen habe, wahre 
Freundfhaft und Einigkeit mit dem römifchen Hofe ein= 
zugehen, alle Streitigkeiten, welche in ber deutſchen Kirche 
vornehmlich wegen ber Nunciaturen und wegen ber bei 
dem Gongreß zu Ems feftgeftellten Grundſätze entftanden 
feien, freundfchaftlich zu beheben und bie päpftliche Autos 
rität nebft den Rechten des heiligen Stuhles in Deutfch- 
land zu erhalten, Diefe von ihm freiwillig eingegangene 
Verpflichtung habe auch ber Baron Dalberg, fein derma⸗ 
liger Coadjutor, übernemmen, und für beide der König 
von Preußen durch eine Erklärung von Luccheſini ſich 
verbürgt.*) Diefe geheime Verpflichtung würde der Papft 


*) Quae si unumquemque ex Vobis, Venerabiles Fratres, mi- 
nime decent, multo sane magis te ipsum dedecent, Mogun- 
tine Electo, utpote qui die 2. Maji 1787 adstrietnm te no- 
bis esse velle declarasti: ad veram amicitiam ac unionem 
cum Aula Romana incandam, ad omnes discordias, quas in 
ecclesia germaniea praen circa Nunciaturas principia- 
que in congreasa Ems stabilita fervent, rmice tollendas, nd 
auctoritatem pontiiciam Romanaeguo Bodis jara in Germa- 
nia conservanda. (Iia solemniter professus est in literis 
eredential:bar Marchionis Lucchesini diei 2. Maji 1787 ex- 
hibitis ab eodem Lucchesini die 14 ejundem mensis Cardi- 

Secretis Status.) Quod quidem omus a te ultro aus- 

ceptum sibi etiam imposait Baro Dahlberg, vune fu in 

Archiepiscopatu Coadjutor (in suis Jiteris ad Eloctorem 

Mogantionm datin die 4 Maji 1787 eidemque Cardinali ex- 

hibitis) et pro utroque sponsorem ac praedem so dedit in- 

elytus Bornssine Rex. Marchio enim Lucchesinius Curator 
negotiorum a Regi selectus declı habuisne ne: Dalla 

Maesta del Re di Prussin «no Signore ordine enpresso di 
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ebenfalls ſtets geheim gehalten: haben, wenn ihm nicht zu 
feiner Verwunderung zu Ohren gelommen wäre, daß fie 
in einer deutſchen Beitfchrift vor ganz Deutſchland ver= 
Öffentlich worden, und zwar mit einer Note, die ein Main- 
ziſcher Minifter am 3. November 1788 dem Minifter des 
Königs von Preußen in der Abſicht übergeben habe, ihn 
zu überreden, daß ſowohl die Verpflichtung des Kurfürften 
ald die Bürgfchaft des Königs‘ erlofchen fei, ald wenn 
durch neue Handlungen bes Papftes der Stätas quo zum 
ſchweren Schaden der bifhäflihen und 'erzbifchöflichen 
Rechte verändert worden, und ald wenn durch den Papft 
die der Lucchefinifchen Erklärung beigefügte Bedingung 
aufgehoben worden wäre.*) Es fei dies eine neue Be— 
leidigung, die der Erzbifchof fi gegen den Papft erlaube, 
der jedoch wiſſe, daß der wohlberathene König nad ber 
Treue, durch die er ſich auszeichne, fich gewiß nicht werbe 
täufchen laffen. Auch der Papft werde die eingegangene 
Bedingung eben fo gemiffenhaft ins Künftige halten, 
wie es bisher ſchon geſchehen; denn was der Erzbiſchof 
zum Beweife anführe, daß der Papft feiner Zufage zus 
wider gehandelt, gehöre in die Zeit vor der Werabredung 
farsi per esen Mallevadore, cho il Serenissimo Elettore di 
Magonza, attualmente regnante, come pure il di-Imi Coad- 
jatore Barone di Dahlberg non saranno ne promotori n& 
fautori delle convenzioni del congresso di Ems, e con- 
questo stesso conserranne In Stata quo x tenore delle 
Credeneiali dell’ Elettore di Msgonza dirette al Marchese 
Lucchesini in data del 9 Maggio. (Ita Lucchesinius in suo 
Episjolio ad diotum Cardinalem a secretis Status die 
14 Mai 1782.) 

*) Diefe in der paͤpſtlichen Staateſchrift mar angedeutete, nicht 
ausdrücklich angeführte Bedingung war: daß ber Papft auch 
von feiner Seite keine ferneren Eingriffe in bie Rechte der 
deutfchen Erzbiſchöfe und namenttid; bed Stuhis von Mainz 
thun werde. Siehe oben ©. 331, 
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und vor der Bürgſchaft bes Königs, und verändere ben 
Zuſtand gar nicht, den ber gerechtefte König ſchützen zu 
wollen. verheißen habe. Ueberhaupt gereiche e& den pro- 
teſtantiſchen Fürfen zur. Ehre,. daß fie bie Nunciaturen 
fügen nnd ihren katholiſchen Unterthanen durch äffents 
liche Verordnungen erkauben, ſich an bie Nuncien zu wen- 
denz bie angeblichen Beſchwerden, welche proteftantifche 
Fürſten vormald erhoben hätten, feien ‚längft zurückge⸗ 
nommen und bad Andenken daran gereiche nur denjenigen 
Geiſtlichen noch zur Schande, welche bie Gerichtsbarkeit 
des apoſtoliſchen Stubls und feiner Runden von fic weis 
fen, während die Proteftanten diefelbe anerfennen und ach⸗ 
ten.*) Als weiterhin auf bie’ von den Erzbifhöfen bes 
hauptete Gültigkeit bee Desrete des Concils von Baſel 
die Rede kommt, beruft. ſich ber Papft für die gegentheis 
lige Meinung auf bad Zeugniß des proteftantiichen Kies 
chenrechtsgelehrten Spittler, welcher in einer Abhandlung 
über die Zundamentalgefege der deutfchen Kirche die Ans 
ficht verfachten hatte, daß jene Decrete durch das Gons 
tordat von Aſchaffenburg fo gut als völlig aufgehoben 
worden feien.**) Im Betreff der von dem Erzbiſchof 
von Mainz auögefchriebenen Synode äußert ber Papft 
feine Beforgniß,. diefe Synode werde die vom Gomcil zu 
Trident weislich ‚geftestten und vom Papft Benebict XIV. 
genau erHlärten Grenzen überſchreiten und ſich mit Neuer 
rungen, wie fie auf dem. Emfer Gongreß oder einem ans 
*) Zum Belege werben preußiſche Bofreferipte an die Regierung 
zu Eleve aus dem Jahre 1787 beigebracht, welche bie Beru: 
fung an. den Nuncius in Göln geftatteten, aber die an den 
Erz⸗Biſchof unterfagten. Responsio p. 31. 
**) Responsio p. 131. Ueber die Sache ift gehandelt in meiner Ge⸗ 
ſchichte der Deutfchen Öter Band. Kap. 24. ©. 198. Die Spitt- 


lerſche Abhandlung fteht im Göttinger Magazin für 1787. 
Band 1 und 3. 
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dern dergleichen Conventikel ausgeſonnen worben, befaffen. 
Sollte das, wozu bad Ausfchreiben die Synodalen auf: 
fordere, ſich darauf verzubereiten, Daß Reues eingeführt 
und Alte abgeftelt werbe, wirktih geſchehen, fo werde 
Gericht und Ahndung von h. Stuhle wicht ausbleiben. 
Man Mage über bie größte in ben Kirchſprengein herr⸗ 
ſchende Werberbniß und leite diefelbe ab von ven Unter⸗ 
drückungen des römifchen Hofes. Dies fei die gewohnte 
Verliumbumgsferm der Sxhiömatiter, die Werverbniffe, 
weiche fie nicht leugnen. können, auf den apoſtoliſchen 
Stuhl zu ſchieben und in der Abit, umerfahme Leute 
zu täufchen, eine Reformation zu verheißen, ohne zu bes 
denken, .vaß Jeder bie Reformation an ſich felbft anfans 
gen müfle.*) Wenn die Nuncien fortfahren, ihre Gerichte: 
barkeit ungehindert auszuüben, wenn bie Erzbilchöfe, wie 
ihnen. obliege, ben erſten ‚Stuhl in gekührendem Gehor⸗ 
fam verehren, und in Uebereinſtimmung mit ben Nuncien 
die heilfamen Kirchengefetze und Sanctionen des Triden⸗ 
timomd gehörig in Kraft ſeden, dann werden auch ohne 
Berufung eined neuen Gondils die Mißbraͤuche mit ber 
Wurzel ausgerottet werben, und alle Uebelftände ‚in den 
önzbifchöflichen und bifhöffichen Sprengeln verſchwinden, 
über welche jetzt bie Räthe ſich in Klagen ergießen. Bus 
letzt wird ben Erzbiſchößen erflärt, daß an den Meichdtag 
zu gehen, ober einen außerordentlichen Legaten dorthin zu 
fanden, dem Papfte weder obliege noch zieme, und der 
apoftolifche Stuhl einem unberechtigten Richter ſich nicht 
unterwerfen dürfe, daß er. aber auch -auf die Rechte der 
Nunciaturen, welche mit. dem won Gott ihm anvertrauten 
Primat eng verbunden feien, durchaus nicht verzichten 
könne; fie folten alfo, wie es fi) gebühre, die apoftolis 


*) Responsio p. 178 et soq. 
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ſchen Rechte anerkennen, und wenn in die Ausübung ber 
den Nuncien zuftehenden Fakultäten Mißbräuche einge 
ſchlichen fein folten, die dem Papfte unbekannt geblieben 
wären, biefelben entweder durch fchriftlihen Bericht oder 
durch Anzeige bei den päpftlichen Gefchäftsträgern zu ſei— 
ner Kenntniß bringen, wie es ihre Vorgänger gethan hät⸗ 
ten. Der Papft wolle die Befugnifle des heiligen Stuhls, 
nicht den Mißbrauch diefer Befugniffe, aufrecht erhalten 
und werbe ſich nichts angelegener fein laſſen, ald den Erz— 
bifhöfen in allen auf Recht und Billigkeit beruhenden 
Stüden willfährig zu fein.*) 

*) Nos enim potestatem tuemur non potestatis abusum, nihil- 


ane habemus antigafus, qaam ut tibi obsecnndemus in ile 
‘emmibus, quae justitia et aequitate nitantur. 


Sechszehntes Rapitel. 





Wahrend dergeftalt bie dentſchen Erzeifhäfe. bie dem 
römiſchen Stuhle zuftändig gewordenen Rechte des ober- 
ften Kirchenregiments beftritten, unternahm es ber preu- 
Bifhe Monarch, als Oberhaupt der proteflantifhen Kirche 
feines Staates, die von feinem Vorgänger vernachläßig- 
ten Rechte ber Iandeöherrlihen Kirchengewalt wieder in 
Anwendung zu fegen, um den durch bie Ergebniffe ber 
neueren kritifchen Sprach⸗ und Geſchichtsforſchung erſchüt⸗ 
terten fombolifchen Kirchenglauben nicht noch weiter durch 
die, welde zur Verkündigung und Erhaltung deſſelben 
beftellt waren, gefährben zu laſſen. Friedrich Wilhelm II. 
‚war dieſem Kirchenglauben in der milden Form des von 
Zohann Siegismund aufgeftellten Bekenntniſſes aufrich⸗ 
tig zugetban. Für die Bebürfniffe feines religiöfen 
fühls durch die Erbauung, welde Predigt und Cultus ges 
währten, befriedigt, und ohne Neigung, fih mit Eroͤrte- 
tung ber ſchwierigen Fragen über dad Verhältniß des 
Symbolglaubens zur Schrift, des überlieferten Schrifts 
tertes zu den Zortfchritten der Kritit und ber Auslegunge- 
tunft, des von den Reformatoren geltend gemachten Rech: 
tes der freien Forfhung zur herkömmlichen Lehre und 
Kirchenpraxis zu befaffen, hielt er fich Durch den thatfäch: 
lichen Befig der Kirhengewalt für berechtigt wie für ver⸗ 
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pfüchtet, den Klrchenglanben in der Geſtalt, welche 
durch die fombolifchen Schriften, die kirchlichen Agenden, 
Gefänge und Religionsbücher eine rechtsbeſtändige That⸗ 
ſache geworden war, aufrecht zu erhalten, und zu verhin⸗ 
dera, daß willkührliche Neuerungdfucht einzelaer Geifts 
lichen und. Lehrer den Rechtsbeſtand biefer Thatſache nach 
eigenem, vielleicht wandelbarem Gutdünken zu ändern fich 
berausnehme. 

Es wäre zu wünſchen geweſen, daß er fich bei Aus⸗ 
führung dieſes Vorhabens die würtembergifhe Verord⸗ 
nung vom Jahre 1780 *) zum Mufter genommsen hätte, 
welche den Geiſtlichen mur die Beftreitung der altkirch⸗ 
lichen Dogmen verbot, ohne den Vortrag beffen, was mit 

ihrer Ueberzeugung nicht übereinftimmte, unmittelbar zu 
befehlen. Aber Wölner, welchen Friedrich Wilhelm an 
die Stelle’ des Freiheren von Zeblig zum Minifier der 
geiftlihen Angelegenheiten ernannte, war zwar früher 
felbft Geiſtlicher geweſen, hatte aber tiefe theologifche Stus 
dien nicht gemacht, und nachdem er fpäter durch eine 
abelige Heirath und anderweite Verbindungen aus dem 
geifttihen Amte in den höheren Staatöbienft emporgeho- 
ben worden war, hatte fein Eifer für die alten Formen des 
Kirhenglaubens mit dem Armtögeifte der damaligen welte 
lichen Oberbeamten ſich dergeftalt verihmolgen, daß er in 
diefer Form nur eine Dienftfache, in der neuen theologis 
ſchen Richtung nur eine Auflehnung übermüthiger Sub» 
alternen erblidte und es für eine leichte Sache achtete, 
diefelben durch Geltendmachung der altpreußifchen Subor- 
dination in ihre Schranken zu weifen.**) Hiernach zeigte 


®) Siehe oben Kapitel 11. S. 279. . 
*) Wie aud andere Staatsmaͤnner in Berlin dachten, zeigt bad Ant⸗ 
wortfchreiben des Finanzminiſters Struenfee, eines Freundes 
der Aufllärung,, an weldhen als einen alten Bekannten, ber 
xu. ®b. 26 
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dad von ihm verfaßte und unter. dem 9, Juli 1788 vom 
Könige vollzogene Edict über dad Religionsweſen eine 
ganz. eigenthümliche Mifhung des weltlihen:.Gefchäfts: 
weſens und Geſchaͤftsſtyls mit wohlgemeinten aber unkla⸗ 
ren Intentionen zu Gunſten ber Kirche, wobei auch ganz 
unkirchliche Auſichten zum Worſchein kamen, welche nicht 
verkennen ließen, daß ber Geſetzgeber ſelbſt unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Grundſätze ſtand, gegen welche er eiferte. Es 
wurde befohlen, daß alle drei Hauptconfeffionen der chriſt⸗ 


Proßsffor Räffelt in Halle ſich gewendet hatte. „Die Erfah ⸗ 
rung bat gelehrt, bak bei dem gewöhnlichen Lehrbegriff der 
Sutheraner der Staat in Ruhe und Ordnung geblieben und 
das Volt durch die in biefem Lehrbegriff enthaltenen Motive 
in guten Sitten erhalten ift. Man weiß aus der Erfahrung, 
"daß der Uebergang von ber heibnifchen Religion zur driftlis 
en, von der päpftlichen zur. lutheriſchen, gefahrvolle Krifen 


Eben fo muß ich bie Abgaben nach dem mir vorgefähriebenen 
Tarif erheben, wenn ich auch mathematiſch beredinen könnte, 
daß der Tarif bei diefem und, jenem Sage. wahren Unfinn 
enthalte. Als iſolirter Phitofoph Tann der Zurift dad Ab⸗ 
furde ber bisherigen Gefege beweiſen und der Finanzier von 
der Tollheit des Tarationsſyftems volltommen überzeugt fein. 
Wenn aber ber Ridjter nach feinen Gefegen vichten, der Fir 
nanzier nad) feinen. Grunbfägen Abgaben erheben wollte, wos 
bin würbe das den Staat führen? Mit dyr Theologie muß 
es im Staate beinahe eben fo gehalten werben. Die Theo— 
logie ift für den Staatsmann nichts als die Theorie, woraus 
die Motive zur Erhaltung guter Sitten für das Volk gewon · 
nen werden.” Nöffelts Lebenögeichichte von Niemeyer II, 
8.112 u. 113. J 
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lichen Religion, nämlich die reformite, lutherifche und 
römiſch⸗ katholiſche, in ihrer bisherigen Verfaſſung bie» 
ben und geſchützt werden follten; daneben follte bie dem 
preußiſchen Staate von jeher eigenthümlich gerwefene To⸗ 
keranz ber übrigen Secten und Religionsparteien aufrecht 
erhalten und Niemanden der mindefle Gewiſſenszwang 
angethan werben, fo lange ein Jeder ruhig als guter 
Staatsbürger feine Pflihten erfülle, feine jevesmalige be— 
fonbere Meinung aber für fich behalte und ſich ſorgfäl⸗ 
tig hüte, fie nicht auszubreiten, ober andere dazu zu übers 
reden und in ihrem Glauben irre oder wankend zu ma= 
hen. Da jeder Menſch für feine eigene Seele allein zu 
forgen habe, ſo müfle er hierin ganz frei handeln kön⸗ 
nen. Ein jeder chriſtliche Regent habe nur dahin zu fehen 
und dafür zu forgen, daB Volk im wahren Ehriftenthum 
Freu -und : unverfülfcht durch Lehrer und Prediger unters 
richten. zu laſſen und mithin einem Jeden die Gelegen⸗ 
heit zu verfchaffen, felbiges zu erlernen und anzunehmen. 
Ob ein Unterthan num dieſe gute ihm fo reichlich darge 
botene Gelegenheit zu feiner Ueberzeugung nugen und 
gebrauchen wolle ober nicht, müffe feinem eigenen Gewif- 
fon völlig frei anheimgeftellt bleibe. Bei der reformir⸗ 
ten ſowohl, als bei der Iutherifchen Kirche follten die alten 
Kirchen⸗Agenden und Liturgien ferner beibehalten wer 
den; der König wolle jedoch nachgeben, daß die bei deren 
Abfaſſung noch nicht ausgebildet geweſene deutfche Sprache 
abgeändert und mehr nach dem Gebrauche ber jegigen 
Beiten eingerichtet werde, deögleichen auch einige alte au⸗ 
ßerweſentliche Geremonien und Gebräuche abgeftellt wer⸗ 
den dürften, was dem geiftlichen Departement beider pro= 
teftantifchen Confeffionen überlaffen bleibe. Diefes Des 
partement ‚habe forgfältig dahin zu fehen, daß dabei im 
Weſentlichen bes alten Lehrbegriffs einer jeden Gonfeffion 
26* 
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feine weitere Abänderung geſchehe. Diefer Befehl ſcheine 
um fo nöthiger zu fein, weil der König bereitd einige 
Jahre vor feiner Thronbeſteigung mit Leidweſen bemerkt 
babe,. daß manche Geiftlihe der proteftantifchen Kirche 
ſich ganz zügellofe Freiheiten in Abficht des Lehrbegriffs 
ihrer Gonfeffion erlauben, verfchiedene weſentliche Stüde 
und Grundwahrheiten der proteflantifchen Kirche und ber 
chriſtlichen Religion überhaupt wegleugnen, und in ihrer 
Lehrart einen Modeten annehmen, der dem Geifte des 
wahren Chriftenthums völlig zuwider fei und die Grund 
fäulen des Chriftenglaubene am Ende wankend machen 
würde, Man entblöde ſich nicht, die elenden, längft wi- 
derlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, Naturaliſten 
und anderer Secten mehr, wieberum aufjuwärmen und 
ſolche mit vieler Dreiftigkeit und Unverfchämtheit durch 
den äuferft gemißbrauchten Namen Aufllärung, unter 
das Welt auszubreiten, dad Anfehen der Bibel, als des 
geoffenbarten Wortes Gottes, immer mehr herabzumür- 
digen und biefe göttliche Urkunde der Wohlfahrt bed Men⸗ 
ſchengeſchlechts zu verfälfchen, zu verbrehen oder gar weg⸗ 
zuwerfen; den Glauben an die Geheimniffe der geoffen= 
barten Religion überhaupt umd vornehmlich an das Ges 
heimniß des Verſöhnungswerkes und der Genugthuung 
des. Welterlöferd den Leuten verdächtig oder doch über 
flüffig, mithin fie darin irre zu machen und auf diefe 
Weiſe dem Chriftenthum auf dem ganzen Erdboden gleich- 
fam Hohn zu bieten. Diefem Unmefen wolle nun der 
König in feinen Ländern um fo mehr gefteuert willen, 
als er «8 für eine der erften Pflichten eines chriſtlichen 
Regenten halte, in feinen Staaten die hriftliche Religion, 
deren Vorzug ‚und Vortrefflichkeit längfi erwiefen und 
außer allen Zweifel gefegt fei, bei ihrer ganzen haben 
Würde und ihrer uefprünglichen Reinigkeit, fo wie fie in 


der Bibel gelehrt werde, und nach ber Ueberzeugung einer 
jeden Genfeffion der chriſtlichen Kirche in ihren jebesmas 
ligen fombolifhen Büchern einmal feftgefeht fei, gegen 
alle Verfälſchung zu fügen und aufrecht zu erhalten, 
damit die arme Volksmenge nicht den Borfpiegelungen 
der Mobelehrer preiögegeben unb dadurch Millionen gus 
ter Unterthanen: die Ruhe ihres Lebens und ihr Troft auf 
dem Sterbebette nicht geraubt und fie alfo unglüclich ges 
macht werben. Als Landesherr und alleiniger Geſetzge⸗ 
ber in feinen Staaten, befahl und verordnete deshalb der 
König, daß hinfüro Fein Geiftlicher, Prediger oder Schul⸗ 
lehrer der proteftantifhen Religion, bei unaußbleiblicher 
Caſſation und nad Befinden noch härterer Strafe und 
Ahndung, die namhaft gemachten ober noch mehrere Irre 
thünter bei Führung feine Amtes oder auf andere Weife 
öffentlich oder heimlich auszubreiten ſich unterfangen folle; 
denn fo wie der König zur Wohlfahrt des Staats und 
zur Glückſeligkeit der Unterthanen die bürgerlichen Gefege 
in ihrem ganzen Anfehen aufsecht erhalten müffe und kei— 
nem Richter oder Handhaber diefer Geſetze erlauben Fönne, 
an dem Inhalte derfelben zu klügeln und fie nach feinem 
Gefallen abzuändern, eben fo wenig und noch viel mes 
niger dürfe er zugeben, daß ein jeder Geiftlihe in Reli 
gionsſachen nad eigenem Kopfe handle und es ihm frei 
fliehen könne, bie einmal in der Kirche angenommenen 
Srundwahrheiten des Ghriftentbums dem Wolke fo oder 
anders zu lehren, fie nach bloßer Willtühr beizubehalten 
-oder wegwerfen, bie Glaubendartitel nach Belieben in 
ihrem wahren Lichte vorzutragen, ober feine eigenen Grit- 
len an deren Stelle zu fegen: Es müffe vielmehr eine 
allgemeine Richtſchnur, Norma und Regel unmandelbar 
feft fliehen, nad welcher die Volksmenge in Glaubend- 
fachen von ihren Lehrern treu und redlich geführt werde, 


und dieſe fei bisher die chriſtliche Religion‘ nach ihren drei 
Haupttonfeſſionen geweien, bei. der .fih bie perußtihe 
Wenarchie fe large immer wohl befunden habe, daher 
ſchon aus politifen Gründen ber König: nicht gemeint 
fein könne, diefelbe durch die Auflläree nach ihren umzeis 
tigen Einfällen abändern zu laſſen. Ein jeder Lehrer des 
Chriſtenthums, der ſich gu einer der drei Eonfefſionen ber 
keune, wäfje und. folle dasjenige Ichren, wad ber einmal 
beftimmte- und- feftgefegte Lehrbegriff feiner jtdesmaligen 
Beligionspartei ‚mit ſich bringe; hierzu verbinde ihn fein 
Ant, ſeine Pflicht und die Bedingung, unter welder er 
in feinem beſonderen Poften angeftellt-fei. Lehre er etwas 
Anderes, fo fei er ſchon nach bürgerlichen Geſetzen ſtraf⸗ 
bar und Sinne: eigentlich feinen Poften nicht länger. be- 
halten. Der ernfte Wille. des Königs fei auf Feſthaltung 
biefer unveränberligen Orbnung gerichtet, obfchon er bem 
Geiſilichen gleiche Gewiſſensfreiheit wie allen anderen Une 
terthanen zugeftehe, und ihnen bei ihrer inneren Ueber⸗ 
zeugung feinen Zwang authun wolle. Welcher Lehrer 
ber Religion eine andere als die im Behrbegriff feiner Eonfef- 
Fion vorgefchriebene Ueberzeugung habe; der könne biefelbe 
auf eigene Gefahr ficher: behalten; denn der König wolle 
ſich feine Herrichaft über die Gewiſſen anmaßen, obgleich 


eirn ſolcher Geiftlicher nach feinem ‚eigenen Gewiſſen auf 


hören folite, ein Lehrer feiner Kirche zu fein, und ein Amt 
nieberfegen müßte, zu welchen er fih aus obiger Urfache 
unbrauhbar und untüctig fühle; ‚denn der Behrbegriff 
einer Kirche müſſe fi. nicht nach der jedesmaligen Ues 
berzeugung dieſes oder jenes Geiſtlichen richten, ſondern 
‚umgelebet, oder es Bönne von Rechtswegen ein ſolcher 
Geiſtlicher nicht mehr ſein und bleiben, wofür er fi aus— 
gebe. Indeß wolle ber König aus großer Vorliebe zur 
Gewiſſensfrriheit jetzt wech nachgeben, daß felbft Diejenigen 
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ia oͤffentlichen Aemtern ſtehenden Geiſtlichen, von-benen 
es bekannt fein möchte, daß fie von den bezeichneten Irr⸗ 
thümeen mehr ober ‚weniger angeftet, in ihrem Amte 
ruhig gelaffen werben, unter ber Bebingung jedoch, daß 
die Vorſchrift des Lehrbegriffs ihnen bei Unterweiſung ih⸗ 
rei Gemeinden ftetd heilig und unverlegbar bleibe, entge= 
gengefegten Falles fie bie ‚angebrohte Strafe ber Caſſa⸗ 
tion oder eine noch härtere unfehlbar treffen werde. Dem 
geiſtlichen Departement wurde der gemeſſenſte Befehl er⸗ 
theilt, ſtets ein offenes Auge auf die geſammte Geifilich- 
teit zu haben, damit jeder Lehrer in Kirchen und Schu⸗ 
len feine Schuldigkeit thue und das Worgefchriebene auf 
das Genauefte beobadıte. Die Chefs follten ihre vornehmſte 
Sorge dahin gerichtet fein laſſen, daß die Pfarven, Pie 
theologifchen Lehrflühle auf den Univerfitäten und bie 
Schulämter mit ſolchen Subjecten -befegt würden, deren 
innere Weberzeugung von dem, was fie öffentlich, Ichren 
ſollten, nicht zweifelhaft fei, alle Afpiranten und Gandis 
daten aber, welche andere Grunbfägen äußern würe 
den, follten ohne Anftand zurüdgewiefen werden. - Der 
geiftlihe Stand folle von Niemand verachtet ober gering 
geſchätzt ober gar verfpottet werben, als welches der Kö— 
nig jederzeit höchſt mißfällig vermerken und bems Befin- 
den nach nicht ungeahndet laſſen werde, weil dies nur 
gar zu oft einen unvermeidlihen Einfluß auf die Verach⸗ 
tung ber Religion felbft habe, Es ſolle vielmehr auf das 
Wohl sechtichaffener Lehrer und Prediger bei aller Gele 
genheit befondere Rüdfiht genommen werben. Zum Be— 
weife deſſen wurde ein Edict Friedrich Wilhelms 1. die 
Befreiung der Predigerſöhne vom Soldatenſtande betref- 
fend, dahin erneuert, daß diefelben, wenn fie den Wiffen- 
ſchaften, den bildenden Künften oder dem Handel fig 
widweten, diefer Befreiung theilhaftig fein, wenn fie aber 
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als Studierende nichtd gelernt und im Eramen abgewiefen 
würden, dennoch als Soldaten eingekleidet werden follten.” 
Hätte das Edict ſich darauf beſchränkt, den Geiftli⸗ 
then die Befkreitung derjenigen Dogmen der Kirchenlehre 
zu unterfagen, für welche ihnen gläubige Weberzeugung 
gebrehe und ihmen als Gebot nur die Pflicht an das 
Herz gelegt, fi durch Nachdenken und Gebet dieſe Ue⸗ 
berzeugung zu verfchaffen, fo würde von der haltungslo= 
fen Abfaffung und dem rohen Zone deffelben leiht ab⸗ 
zufehen und die ben Geiſtlichen eingeräumte Gewiſſens⸗ 
freiheit für völlig genügend zur Eicherftellung der inne= 
ren Ueberzeugung zu erachten gewefen fein, da das Ge— 
biet der chriftlihen Glaubens⸗ und Sittenlehre auch nad) 
Abrechnung deſſen, was die Neulehre flreitig ober zwei⸗ 
felhaft erfheinen ließ, immer noch reich genug war am 
Stoffen der Erbauung und Belehrung. Die Grenzen 
der Gewiffendfreiheit waren in dem Edict fogar weiter 
ald von dem Königöberger Philofophen geſtedt, nach def- 
fen in der Schrift über Aufklärung ausgeſprochenen Mei⸗ 
mung ein Geiſtlicher fein Amt niederlogen folte, wenn er 
in den Satzungen, bie er ald Beauftragter der Kirche zu 
lehren habe, Feine verborgene, mit ber Bernunftreligion 
übereinftimmende Wahrheit mehr fände. Aber die an fi 
übergreifende Forderung, daß der Geiflliche das, was er. 
nicht glaube, nicht nur nicht beftreiten, fordern baffelbe 
auch tehren folle, wurde num eben durch die Daneben ge= 
ſtellte, als Gewiſſensfreiheit bezeichnete Erlaubniß, den 
Inhalt der vorgetragenen Lehre felbft nicht zu glauben, 
zu einem Zeichen, daß die Unternehmer der beabfichtigten 
Wiederherftellung der evangefifchen Kirchgläubigfeit aller 
Einfiht in die Grundbebingungen und Grundverhälmifle 
des kirchlichen Lebens entbehrten. Eine evangeliſche Kir- 
chengewalt, welche ungläubige Prediger verpflichten wollte, 
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Eirbgläubige Predigten zu halten, damit bie Rixchgläubig- 
keit beförbert werbe, ohne daß der von ber Meinung des 
Jahrhunderts und von der Staatöpelitit gebotenen Ge⸗ 
wiffensfreiheit Abbruch geſchehen dürfe, ſchrieb ihrer Un- 
befähigung, die kirchlichen Dinge zu verſtehen umd zu lei⸗ 
ten, das unzweifelhafteſte Zeugniß. Den Vertretern der 
neuen theologifhen Richtung wurde es Hierdurch fehr 
leicht gemacht, alle ihnen verwandten Kräfte des deutſch⸗ 
proteflantifchen Geiſteslebens wider das Edict im dad Feld 
zu rufen. Die zahlreichen Schriften, welche zu biefem 
Behufe erfchienen, bewegten fid jedoch nur um den längſt 
befprodenen Gegenfag der Symbolgläubigkeit gegen bie 
proteftantifche Glaubenöfreiheit, auf welche die Reforma- 
toren in ihren Anfängen ſich gefüßt hatten und bie nım 
eben fo wie bamald einer fortgefegten Unterfuhung ımb 
Verbeſſerung bed alten Lehrgebäudes zu Gute kommen 
follte, wogegen die Wenigen, welche ald Vertheibiger ber 
Symbole und des Edicts in bie Schranken traten, in 
gleicher Art, wie zur Zeit der Reformation gefchehen war, 
die Gefahr vor Augen flellten, welche aus der Mei- 
nungswilführ ver Einzelnen erwacfen und bem Glau- 
bensßörper der Kirche. Zerftörung bereiten würde, wenn bie 
Kirhengewalt nicht mit rechtzeitige Workehrungen ein= 
ſchritte. Auf das Verhaltniß der kirchlichen Dogmen zur 
Vorenwahrheit des Chriſtenthums zurüdzugehen, diefelben 
als Formen und Hüllen des Göttlihen und Cwigen an- 
zufehen, deffen Ahnung in die Eeelen der Menfchen ge= 
legt if, ob fie Gott fühlen und finden möchten, lag au⸗ 
ser dem Gebantenkreife der Wortführer beider Parteien, 
ſo viele tiefere Geifter unter den theologifchen Denkern 
auch feit Origenes auf diefe Löfung der feheinbaren Dis 
harmonie der Glaubenslehre zum höheren Vernunftleben 
des Geiſtes hingewiefen hatten, 
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Kant befchränkte die Wirfemleit des Wernunfticbens 
auf ben kategoriſchen Imperatio des Pflichtgebots, was 
dem Bedürfniß bed Herzens Feine Befriedigung gab. 
Die Orthodorie des ſpäteren Lutherthums aber war 
der Aufflug in das Reich der Ideen ſtets entſchieden ver- 
haßt geweſen, und in jeder Glaubenslehre eine eben fo 
volftändige als handgreiflihe Wirklichkeit erſchienen. Im 
Sinne dieſes theologiſchen Materialismus wurbe denn von 
einigen altgläubigen Geiſtlichen, namentlih von .H. D. 
‚Hermes; einem Prediger zu Bredlau, wehhen ber König 
bei feinem Aufenthalte in dieſer Stadt im Jahre 17 
näher kennen lernte, eine Anmweifung abgefaßt, was bie 
Gandidaten des Predigtamtes gefragt werden und ant- 
worten folten, um Befähigung zum geifttihen Amte zu 
erlangen, und den Eonfifterien mittelft einer Böniglichen 
Verordnung vom 9. December 1790 anbefohlen, jeden 
angehenden Prediger nach diefer, vornehmlich auf die Glau⸗ 
benslehre gerichteten Borfchrift zu prüfen und feine ande 
ren als bie darin befindlichen .Säte zu berühren. Es 
komme darauf an, zu erfahren, ob ber Behrbegriff des 
Gandidaten wahr, zum Predigtamte hinreichend und bibliſch 
fe; dean fiber Meligiondmaterien ungeſchickt zu philoſo⸗ 
phiren, zu ſchwatzen, feine eigene ober frembe Meinungen 
end. Einfälle kühn vorzutragen, wie es in neueren:Beiten 
üblich geworden, fei zwar felbft den Anfängern etwas 
Leichtes, aber nach dem Zeugniß ber Erfahrung dem chriſt⸗ 
lichen Bolke äußerft nachtheilig; daher follen die foge- 
nannten reinen Artikel, welche Fein menfchlicher Verſtand 
ohne Beihülfe der Offenbarung durch fein Nachfinnen hätte 
erfinden, nicht einmal vermuthen noch begreifen können, 
das Hauptwerk im Eramen ausmachen. Wer diefe wohl 
gefaßt habe, werde auch von dem vermifcten und ber 
menf&lichen Vernunft näher liegenden Artikeln ein rich⸗ 
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tigts Urthell fällen können.) Die Glaubens⸗ und Sitten: 
lehre ‚der Iutherifchen Kirde — denn nur auf biefe, nicht 
anf bie reformitte, die den Gonfikorien nicht untergeben 
war, erſtreckte fi) die ksnigliche Berordnung — erſchien 
mm in dieſer von ber: Bornirtheit zugeſchnittenen Unlform 
als ein widrig⸗ lächerliches Zerrbild, die Kirche ſelbſt, bie von 
weltlicher Gewalt: fi, eine ſolche Zwangsjacke anlegen laſ⸗ 
ſen mußte, zur aͤußerſten Knechtſchaft erniedrigt; denn Un- 
würdigeres konnte nicht erſonnen werben, als Fragen, die 
der geheimnißvollſten Tieft des religiöſen Bewußtſeins 
angehörten, als Marken für ein Candidaten⸗Eramen zum 
Spott der Leute zu machen, **).4. B. was zur lebendigen 
Erkenntniß der Sünde gehöre; ob es mit der blogen le 
berzeugung des Gewiſſens genug fe, ‚oder ob fie nothwent 
dig in Traurigkeit oder Betrübniß übergehen müffez was 
die Traurigkeit, melde eine göttliche genannt werde, für 
einen Nuten und Zweck babe; im welchem Grade dieſe 
wahre und heilfame Traurigkeit vorhanden fein: müffe; 
ob der Menſch, der von dem elenden Buftande feiner 
Seele überzeugt fei, fi jene Traurigkeit, die ihn von ber 
Liebe zur Sünde abziehe, und zu dem Verlangen nad) 
der Gnade Gottes hinrufe, felbft verfchaffen Anne, wel- 
ches gänzlich zu verneinen fel, oder ob berfelbe nicht viel- 
mehr durch die Wirkung des heil. Geiftes zu derſelben 
gebracht werde, wenn er fi das Elend der Sünde, wie 
David, beftändig im Gemüthe vorftele und fich durch feine 
andere Sache von biefen Betrachtungen abführen laſſe, 


*) Das Schema Examinis Candidatorum war in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt. Im deutſcher Ueberfegung ift daflelbe abı 
gebrudt in den Veueſten Religionsbegebenheiten für 1791. 
819 uf. 

®*)-Fools rush where angels fear 10 tread, 
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nad) dem Beifpiele Pauli, welcher nichts that als beten, 
oder Petri, welcher hinausging, damit er weinen und bie 
Betrübniß feines Gemütheb abwarten koͤnne. Es fei 
sum Erflaunen, wie die Meiften dies Alles nicht wüßten.*) 

Daß ber Nachfolger Friedrichs die Wiebererwedung der 
mit dem Pietismus verſchmolzenen Kirchgläubigkeit des Lu⸗ 
therthums mit ſolchem Eifer betrieb und ſich hierdurch bes 
ſtimmen ließ, kleinen Menſchen beſchraͤnkten Geiſtes großes 
Bertrauen zu ſchenken, erſcheint der Nachwelt um fo bekla⸗ 
genswerther, als ihn diefes zum Berunglüdten beſtimmte Trei⸗ 
ben den Ruf des Schidſals überhören ließ, die Bilbungser- 
gebniffe des Jahrhunderts zur Anwendung zu bringen, 
und aus ben Irrthümern und Borurtheilen des finanziell» 
militäriſchen Abſolutismus die Nation zum wahren natur- 
und vernunftmäßigen Staatöthum hinüber zu leiten. Die 
fer Ruf erging an den neuen Monarchen durd einen 
Mann, welcher jene Bildungsergebniffe in ihrer Bezie 
bung auf des Staatöwefen mit feltener Klarheit erfaßt 
hatte und beftimmt war, biefelben einige Jahre fpäter 
in feinem Vaterlande unter den Stürmen einer gewalt- 
formen Umwälzung in Geltung zu ſetzen. Graf Mirabeau, 
kurz vor Friedrichs Tode von dem damaligen franzöſiſchen 
Minifter Calonne nady Berfin gefandt, um die Schritte 


®) Dagegen entließ Papft Paul V. im Jahre 1607 bie Gongregation 
de auxiliis gratise, welche fein Vorgänger zur Erörterung ber 
zwiſchen ben Jefuiten und Dominikanern ftreitig gewordenen 
Frage: „wenn und wie weit der Menſch zu feiner Befferung ber 
göttlichen Gnade bebürfe?” nad) Rom berufen hatte, vor Ers 
ledigung ihrer Aufgabe mit der Weifung, daß er feine Ent: 
ſcheldung zu gelegener Zeit bekannt machen werbe, und als 
{m Jahre 1611 diefe Entfheibung nachgeſucht wurde, gebot 
er, ftatt biefelbe zu ertheilen, ewiges Stillſchweigen über die 
Trage, Schrökh's Neuere Kirchengeſchichte IV. 3. 304, 
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des Nachfolger zu beobachten, von Friedrich felbft noch 
wohlwollend aufgenommen unb von dem Prinzen Hein⸗ 
ri mit allen Zuvorfommniffen empfangen, auf welde 
ein Franzofe von vornehmer Abkunft auch bei einem ger 
ringern Maaße von Geift mit Sicherheit rechnen durfte, 
tichtete unmittelbar nach der Thronbeſteigung an den 
neuen Monarchen ein Begrüßungsſchreiben voll inhalt⸗ 
ſchwerer Wahrheiten, welche heut, ſechszig Jahre nachdem 
fie niedergeſchrieben worden find, nicht ohne das ſchmerz⸗ 
liche Gefühl geleſen werden können, daß ein Fremder 
dad eigenfte Bebürfniß bed deutſchen Lebens ſo deutlich 
erfannte, und daß die, in beren Händen das Schidfal 
des Staatd und ber Nation lag, Peine der von ihm ent 
hüllten Wahrheiten beachteten. 

„Sire, ſo lautete das Weſentliche dieſer an den 
preußiſchen Monarchen gerichteten Mahnungsworte, deren 
Beachtung den ſämmtlichen, aus franzöſiſcher Verlockung 
deutſcher Fürſtenherzen entſprungenen Schaden aufgewo⸗ 
gen haben würde — ber Tag iſt gekommen, an welchem 
Sie aus der Hand Gottes Macht erhalten, viel Gutes 
oder viel Böfes auf Erden zu ſtiften. Sie übernehmen 
den Stepter in einem Alter, wo Sie fähig find, bie La⸗ 
ften deffelben zu tragen. Sie müffen ber gewöhnlichen 
Benüffe erfättigt fein, denn Sie haben fie alle kennen 
gelernt, mit Ausnahme eined einzigen, aber des größten, 
des unerfhöpflichften, welcher Ihnen unterfagt war und 
jest in Ihrer Macht ſteht, des Genuffes, für dad Wohl 
der Menfchen zu wachen. Sie gelangen an einem glück⸗ 
lichen Wendepunfte zum Throne, die Zeit wird von Tage 
zu Tage heller, fie arbeitet für uns, fie führt wichtige 
Gedanken heran, fie erftredt ihren Einfluß auf Ihr Volk, 
welches durch fo viele ungünftige Umftände auf dem Wege 
der Bildung aufgehalten worben iſt. Alles wird heut 


nach den Gefehen einer firengen Logik beurtheilt; diejes 
nigen, welche unter-bem Königsmantel nur einen ihres 
Gleichen fehen und von ihm Augenden fordern, find zahl- 
teisher als jemals, man kann ihrer Zuftimmung nicht mehr 
entrathen. Sn den Augen besfelben aber ift nur noch eine 
Art des Ruhmes übrig, während alles Anbere fich erfchöpft. 
bat — militärifhe Erfolge, politifche Talente, Wunder der 
Künfte, die Leiftungen des Wiſſens von einem Ende Euro- 
pa's zum anderen geglänzt haben, hat das einfichtige Wohl ⸗ 
wollen, welches Staaten bildet und belebt, noch nie auf 
einem Throne ſich rein und ohne trübe Beimiſchung ge⸗ 
zeigt. Ihnen, Sire, iſt es vorbehalten, daſſelbe dort eins 
heimiſch zu machen. Ihr Vorganget hat die hundert Stim⸗ 
men bed Ruhmes ermüdet, er hat für mehrere Königs⸗ 
- folgen die Quelle des Kriegsruhms ausgeſchöpft. Wenn 
bie Umſtände es geböten, nach feinem Beifpiele zu hans 
deln, fo würde Ew. Majeftit nicht ermangeln, fi feiner 
würdig zu zeigen; aber Sie Haben Beinen Grund, mit gros 
Fer. Anftvengung nach einem zweiten Plage zu ringen, 
während Sie mit. Leichtigkeit einen reineren, nicht wenis 
ger glänzenden ‚und Ihnen ganz eigenthämlichen Ruhm - 
gewinnen können. Sie befigen ſchöne Mittel, Sie find 
ber einzige Souverain in Europa; ber‘ feine Schulden, 
fonbern Schäge hat; Ihre Truppen find vortrefflich,; Ihre 
Nation ift bilbfam, treu ihrem Beherrſcher ergeben und 
befigt weit mehr Gemeinſinn, ald man von ihrer knech⸗ 
tiſchen Verfaſſung erwarten: folte. "Sie haben Reben: 
bachler, aber keinen wahrhaft zu fürchtenden Nachbar. Der, 
welcher fih als furchtbar ankündigte, hat zu lange ges 
droht, um zu erſchrecken; er hat Sie kennen gelernt, er 
bat eilig zugegriffen und eilig abgelaſſen; er wird auch 
auf feine neuen Plane. verzichten, er wirb Alles begehrten 
und nichtd erlangen, unb nie etwas Anderes ald ein unents 
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ſchloſſener, fi und. Anderen beſchwerlicher Abentheurer 
fen. Das Sicherſte iſt, ihn in feinen eigenen Fehlgedan⸗ 
Ben fich zerarbeiten zu laſſen.“ — Weiter räth Mirabeau 
dem Könige, ſich Geifteöfreiheit für die großen, ber obere 
Ten Gewalt angehörigen Geſchäfte zu bewahren, bie ans 
deren ben .Gerühtöw und -Bermaltungsbehörben zu übers 
laſſen. Mehr als ein achtungswerther Fürft habe fi) um 
eine ruhmvolle Regierung gebracht, weil er fi von klei⸗ 
nen Geichäften habe erdrücken laſſen. Um immer gut zu 
regieren, müſſe man nicht zu viel regieren. Warum ſolle 
die Königsmacht in Dingen ſich zeigen, welche von felbft 
gehen? Die Fürften follen regieren wie Gott durch ben 
Dienft der- Vernunft und des eigenen Vortheils, indem 
fie einem Jeden die Frucht feiner Kenntniffe und feiner 
Arbeiten zukommen laffen. Die Sucht der Verordnungen 
für. einzelne Fälle fei Charakter kleiner Geifler, . die ein 
Ganzes nicht zu überſchauen vermögen. Dennoch fein 
für dad Weſen des preußifchen Staats mehrere miüctzliche, 
nothwendige, fogar dringliche Maßregeln zu treffen. Einige 
derfelben bedürfen längere Vorbereitung durch Acte der 
Geſetzgebung, andere könne ber „König: durch einen einzi⸗ 
gen Act feines Willens verwirklichen, und wenn er died 
the, werde er bie Abwenbung eines großen, die 
Welt bedrohenden Unheils zu feinem Verdienſte 
machen. 

Die erſte dieſer Maßregeln ſei Abſchaffung der mill⸗ 
täriſchen Sklaverei, der Verpflichtung naͤmlich, vom acht⸗ 
zehnten bis zum ſechzigſten Jahre und drüber, für acht 
Groſchen fünftägigen Soldes zu.bienen. „Mit Recht wird 
diefe durch die Härte der Offiziere noch erfchwerte Ver⸗ 
pflichtung von Ihren Unterthanen -ald ein drückendes Joch 
betrachtet. Und doch dürften nur die Koſten der auswär— 
tigen Werbung dazu verwendet werben, um durch bie 
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Aushebung zur Armee die Gemüther zu erheben, den Ge⸗ 
meingeiſt zu ftärten und Formen der Breiheit an bie 
Stelle abflumpfender und knechtiſcher Einrichtungen zu 
fegen. Im ganz Europa und in Preußen mehr ald ans 
derwärts, läßt man einen ber nützlichſten Xriebe, auf 
welchen die Liebe zum Baterlande gegründet werben koöunte, 
verloren. gehen. Ban verlangt von den Menfcen in 
den Krieg zu. ziehen, wie Schlactoieh zur Fleiſchbank 
geht, während es nichts Leichtered gäbe, ald aus dem 
Kriegsbienfle einen: Gegenftand bes Wetteifers und ber 
Ehrliebe zu machen. Der natürlichſte Zug, welcher alle 
Bürger deſſelben Staates beſtimmt, ihr Eigenthum und 
das ihrer Nachbarn gegen einen andringenden Feind zu 
vertheidigen, enthaͤlt für junge Leute ſolchen Reiz, daß 
ſchwer zu begreifen iſt, wie die Tyrannei jemals fo thö— 
richt hat ſein können, aus dieſer Vertheidigung eine Laſt 
zu machen. Der König möge biefer Verpflichtung eine 
freie umd ehrenvolle Geflaltung geben, inbem er fie an 
den freien Willen, an das Stieben Achtung zu verbier 
nen, überhaupt an ben Ehrpunft nüpft!. Die. legten 
zehn Dienkjahre find zu erlaſſen. Die Bauern mögen 
in den Kischipielen Land-Compagnien bilden, an ben 
Sonntagen ererziren und Grenadiere ernennen, aus benen 
die Rekruten für die Regimenter genommen werben. . Die 
Schöpfer der preußifben Macht haben zu wenig auf 
ebelmüthige Grundfäge vertraut, die Menſchen, deren fie 
bedurften, nur durch firenge Buchtmittel an. den Boden 
feffeln wollen. Diefer Mißgriff entbehrt auf jebiger Stufe 
des Staats jedes Rechtfertigungdgrunbes, und es iſt an 
der Zeit, diefe zurüdftoßenden Einrichtungen abzufchaffen. 
Einem ehrlihen Manne darf nicht erſt die gewifienhafte 
Beobachtung der Kapitulationen, die unter den vorigen 
Regierungen in ſo unwürdiger Weiſe verlegt worden, und 
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die pfüchtmäßige Belohnung des Kriegers- für lange und 
tree Dienſte empfohlen werben. Sire, ich fah, daß uns 
ter den Fenſtern Ihres Schloffes Leuten Almoſen gereicht 
wurden, welche, ihr Blut für: das Koͤnigshaus vergoffen 
hatten, ald ‚Sie noch die Ammenmildy fogen. Geden—⸗ 
ken Ste: auch ber Pfliht, die Solbatenkinder zu erziehen; 
weiche. heut auf. die kläglichſte Weife im Potsdamer Wai⸗ 
ſenhauſe zu Grunde: gehen, wo mehr als viertaufenb zus 
Tommengehäuft find. Geben Sie Jedermann, den nicht 
befondere Verbindlichkeiten feſthalten, die Freiheit, auszu⸗ 
wandern, unb überlaffen Sie die Auswanberungsverbote 
den Mächten, die ihre Staaten zu Gefängniffen ‚machen 
wollen, als wenn nicht ſchon dadurch allein der Aufent- 


halt daſelbſt werleivet würde. Die Zeit ift vorüber, wo . 


die Herren ber Erde im Namen: Gottes prechen konn⸗ 
ten; bie: Sprache der Gerechtigkeit und ber Vernunft if 
die einzige, die heut einen dauernden Erfolg haben kann. 
Heben Sie, Sire, die Ein- und Ausgangszölle, die. Heim⸗ 
fallsrechte gegen alle Nationen auf. Warten Sie nicht, 
um diefe Weberrefte ber feubalen Barbarei zu vernichten; 
auf ein Syſtem der Gegenfeltigkeit; dieſes Warten hat 
nie etwas Anderes bewirkt, als die Wölfer in einem lan⸗ 
gen Stande der Unvernunft und des Kriegs zu erhalten. 
Was für die Wohlfahrt eines Bandes zu thun ift, bedarf 
einer Gegenfeitigkeit. Wenn ein Staat daran verliert, 
weil man:in einem anberen bie Menfchen und die Dinge 
tyranniſirt, fo muß feine Regierung ſich beeilen, biefen 
verderblichen Mißgriffen ein Ende zu machen. Muß nicht 
einer: anfangen? Und wie edel, wie Töniglich ift es, in 
einer gerechten Sache voranzugehen! 

- Höhft dringlich ift ein Geſetz, welches den Bürgern 
die Befugniß ertheilte, adlige Güter nebft allen damit 


verbundenen Rechten zu erwerben. Man hat die Befol- 
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gung bed feltfamen Befechis, meicher dies unterfagt, bis 
zu der Tharheit getsieben, daß, wenn ein Eeittergut 
Schuldenhalber verlaußt werden ſollte und ein Vürger⸗ 
licher ſich erbot, elle. Gläubiger zu beſriedigen und dem 
Schuldner noch eine Same druber zu zahlen, man ed 
über nicht ohne eine ausdrüdliche Genehmigung bed Kö⸗ 
nigs geſtattes durſte. Ghereßhnlich wurde diele Gehe 
wigung von Ihrem Wergänger verſagt, ab der Ablige, 
welchen die Glänkiger zu Grunde richtete und den Schald⸗ 
nern nichts übrig He, uriinlt den Veczug. — 
Schaffen Sie die thörichten Verrechte ab, welcht bie 
bohen Saellen an mittelmäßige Meuſchen bringen, —— um 
nicht eine härtere Bezeichnung zu gebrauchen. Setzen Sie 


Wißtroue in die Yrifekratie; das Intereſſe des amums 


ſchaankten Monarchtn beſteht ganz in Bolkszweden. Wo⸗ 
ber andens kommt bie Stärke des Fürſten als nom Wolle? 
ah wer anders find die Feinde des Fürſten, als die, welche 
es gem hätten, daß der Kbnig unter ihnen nichts wäre, alB 
der Erſte unter ſeines Gleichen, und welche überall, mo 
fie «8 gelonnt haben, ihm wirkte gelaſſen haben, als den 
Bertritt deo Ranges, indem fie ſich ſelbſt den der Macht 
vorbebielen? Auf weichem feltfunten Irrtfume beruht 8, 
daß die Könige ihre Freunde arniedeigen und fe ihren 
eigenen Feinden übnliefen? . . 

Dad Boll hat das Inteneffe, daß ter Järſt niemaks 
getäufcht werde; es iſt leicht zu beftinbigen. Laſſen Sie bie 
vaufbahn offen, welche das hoͤchſte Weſen ihm bei feiner 
Erſchaffung zeigte, umb es wird nicht murren. Welcher 
Furſt würde in Stande fein, die Reichen und die Gro— 
ßen zufrieden zu ſtellen? 

Sire, die Gleichheit dar Rechte unter denen, auf de⸗ 
van Schullern ber Ahren wuht, if bie ficherfie Stüte 
deffelben. Die zu dieſem Behuf erfonbeslichen Senkn- 
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derungen können nicht ſogleich bewirkt werben; bod 
giebt es eine, bie ſobald als möglich eintreten ſollte, bie 
nämlich, daß in ber Hierarchie des Staatsthums auf ben 
Stufen, die dem Throne nahe ſtehen, die Großen Nies 
manden durch ihre Vorrechte aufhalten, daß fie bie Noth⸗ 
wenbigkeit des gleichen Verdienſtes fühlen fellten, um bes 
Vorranges würdig zu fein. — Offen können Sie, Sire, 
das Borurtheil bekämpfen, weiches einen fo großem Une 
terſchied zwiſchen ben militärifchen und den bürgerlichen 
Staatsdienſten macht. Vor dem Zeinde foll ber Offizier, 
der Seldat Stolz zeigen; doch find fie nur Brüder bes 
Bärgerd und zwar befolbete Brüser. Mag das Militär 
den erſten Bang haben, aber biefer Rang darf Bein aus 
fhließender fein, ober 'eö wird nım noch eine Armee, kei⸗ 
wen Staat geben. Friedrich legte nie bie Uniſorm ab, 
als wenn er nur König ber Solbaten wäre, und biefes 
Selbdatenkoſtüm hat nicht wenig beigetragen, bie Civil⸗ 
beamten herunter zu fegen.” Ferner rieth Mirabeau zur 
Einführung unentgeltlicher Juſtiz, zur Abſchaffung aller, 
die Arbeit und den Fleiß der Menge zu Gunften Einiger 
befhräntenber Privilegien und Menopole, zur Aufhebung 
der Eotterie und der Genfur, zur Austattung und Ver⸗ 
mehrung des Schulen, zur Verleihung der bürgerlichen 
Rechte an die Juden, zur Beränberung bes ſtaatswirth⸗ 
fchaftlichen Giyfiems ber inbirecten Auflagen, der Waavren⸗ 
verbote, der Beglements aller Ast, der Ausfhliefumges 
privilegien, ber Monopole ohne Bahl. As Grundlage 
des Syſtems, welches er anrieth, empfahl er zuvoöͤrderſt, 
fih eine richtige Vorftellung von dem Werthe ber edlen 
Metalle zu bilden; es fei eben fo thöricht, zur Beförde— 
rung des allgemeinen Wohlftandes Das Gelb einzufperren, 
als wenn ein Fürſt, um Eroberer zu werben, feine Armee 
in bie Kaſernen einſchließen wollte. Außerdem empfahl 
97* 





er Vertheilung der Domainen gegen Raturalzinfen an 
Koloniften, welche dadurch wahre Grundeigenthümer wer- 
den würden, Wieverherftellung des Tranſits duch Auf- 
bebung der mit den Zöllen verbundenen Chikanen, welche 
die Polen und Ruffen bewogen hatten, auf einem Um— 
wege von mehr ald hundert Meilen über Galizien, Mäh— 
ven und Böhmen nad) Leipzig zu reifen, anftatt, wie frü— 
ber, Breslau und Frankfurt zu beſuchen. „Welch ein 
glücklicher Moment, wenn Sie, Sire, zu derſelben Zeit, 
wo einige Ihrer Nachbarn fi durch fo viele Sperrnarr⸗ 
heiten bemerkbar machen, fo zu der größten Wohlthat, 
zu ber nützlichſten ſtaatswirthſchaftlichen und finanziellen 
Speculation gelangen, die Induftrie, die Künfte, bie Ge— 
werbe, ben Handel zu befreien, — den Handel, ber nur 
im Schatten ber Freiheit leben kann und der von ben 
Königen nichts verlangt, als daß fie ihm nichts Böſes 
zufügen follen. Das fchönfte, das ficherfte Mittel, Alles 
zu heben, was die Natur nicht verbietet, ift die Freiheit.” *) 

Mirabeau's Freund, Mawoillen in Braunfchweig, äußerte 
ihm, er hätte diefes Schreiben nicht befannt machen ſol⸗ 
len, weil ein Ausländer, der einem Könige rathe, wie fein 
Rei) zu regieren fei, fi immer bloß ſtelle; jener aber 
erwieberte: er halte diefes Schreiben für eine feiner be- 
ften Arbeiten, und Mauvillon felbft habe ja die Frage ge= 
ſtellt, ob ein König von Preußen, welcher aufrichtig und 
in feiner ganzen Ausdehnung das Wohl feiner Untertha= 
nen wolle, nicht den Ausländer, ber dad Werk über die 


*) Mirabeau war zweimal in Berlin. Bei der Rückreiſe machte 
er in Braunſchweig Bekanntſchaft mit Mauvillon, einem deut: 
ſchen Gelehrten von franzöſiſcher Herkunft, der Profeffor der 
dafigen Mititärafademie war und ſich an der Ueberarbeitung 
des von Mirabeau verfaßten Werkes: Sur la monarchie 
prussienne beteiligte, Dohms Denkwärbigt, V. S. 396 u f. 
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preußifche Monarchie gefhrieben, zu feinem erften Minis 
fer machen follte.*) 

Nach den erfien Berwaltungsmaßregeln Friedrich Wil- 
helms ſchien es, daß er diefe Rathfchläge befolgen wolle; 
denn bie von Friedrich eingerichtete und mit franzöfifchen 
Beamten befehte Regie für die Zölle und indirecten Ab— 
gaben wurde aufgehoben und das dem Volke befonders 
verhaßt gewordene Staatömonopol des Tabaks und bes 
Kaffees Freigegeben. Aber die Schwierigkeiten, bie dar— 
aus entftandenen Ausfälle in den Einnahmen zu decken, 
gaben dem von mehreren Seiten erhobenen Biderfprudhe 
Gewicht und almählig drängten die Sorgen für Auf 
rechterhaltung des europäifhen Gleichgewichts und für 
Wieverherftellung der fombolifchen Rechtgläubigfeit in der 
proteftantifchen Kirche die große, von Mirabeau ange— 
regte innere Umbildung des Staatsweſens bei Seite, 
fo daß der Friedrichſche Militär- und Finanzftaat in 
allen wefentlihen Stüden unverändert blieb, Einige 
Härten der Verwaltung wurden gemildert, dagegen aber 
die Blichercenfur, die in den Yesten Jahren Friedrichs 
thatfächlih außer Anwendung getreten war, durch ein 
Edit vom 19, December 1788 wieder in Kraft gefebt. 
Daffelbe begann mit der Werfiherung, daß der Monarch 
von ben großen und mannigfachen Wortheilen einer ge- 
mäßigten und wohlgeorbneten Preßfreiheit für Ausbrei- 
tung der Wiffenfhaften und gemeinnüsigen Kenntniffe 
vollkommen überzeugt und folche möglichft zu begünftigen 
entfchloffen fei. Da aber die Erfahrung gelehrt habe, was 
für ſchädliche Folgen die Ungebundenheit der Preffe her— 
vorbringe, fo follten ale auszugebende Bücher und Schrif- 


*) Lettres du Comte de Mirabeau & un de ses amis en Al- 
temagne. 1792. p. 428. 
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ten der Genfur vorgelegt werben, biefe aber keineswegs 
‘eine anftändige, ernfthafte und befceidene Unterfuchung 
der Wahrheit hindern oder ſonſt den Sqhriftſiellern einen 
unnöthigen Zwang auflegen, ſondern nur demjenigen 
fienern, was gegen bie allgemeinen Grundſätze der Reis 
gion, wider den Staat und ſowohl der moraliſchen und 
bürgerlichen Ordnung entgegen fei, als zur Kränkung der 
perfönlihen Ehre umd des guten Namens Anderer abs 
ziele. Die Eenfur aller theologifehen und philoſophiſchen 
Schriften wurde den Gonfiftorien, die der juriftifchen den 
Provinzial⸗Juſtizcollegien, die ber medipinifchen den Medi: 
‚zinal-Gollegien, die der Journale, gelehrten Beitungen, 
Romane und Schauſpiele den Univerfitäten und wo de— 
ven Beine waren, den Landesjuſtiz⸗ Golegien, die der Ge— 
Tegenheitögedichte, Schulprogramme und in einzelnen Bo⸗ 
gen audgegebenen Schriften den Kogifteiten, die ber Zei⸗ 
tungen in Berlin dem vom Departement der auswärtis 
gen Angelegenheiten ernannten Genfor, in den Provinzen 
aber ben Landes-Gollegien übertragen. Alle Bücher und 
Schriften, welche dad Staatsweſen des deutſchen Reichs, 
des brandenburgiſchen Hauſes und die Gerechtſame der 
preußiſchen Staaten angehen, nicht weniger diejenigen, 
welche bie Rechte auswärtiger Mächte und beutfher 


Neichsftände betreffen und alle in bie Reihe= und Staa . 


tengefchichte einfchlagende Schriften follten zur Genfur 
des auswartigen Departements gehören und den von bie- 
fem jebeömal zu ernennenden Genforen vorgelegt werben. 
Die, legtere Beſtimmung war der hiſtoriſchen Forſchung 
und politifhen Betrachtung ſchon früher nicht glinfig ge 
weſen; wenigſtens hatten unter Friedrch IE preußifche 
Schriftfieller das Gebiet der Gefhichte und Politik faft 
ganz unberührt gelaffen. Diefer Abfperrung wurde nun 
von dem Nachfolger Friedrichs Erueuerung gegeben, zu 
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einer Zeit, bei deren Bewegung es doppelt wünſchenswerth 
geweien wäre, daß nicht nur die Berhältniffe der Wergan- 
genheit an fi mit wiffenfchaftlicher Gründlichkeit hätten 
unterfucht, fondern daß auch die ftaatlihe Gegenwart von 
mehrfeitigen Standpunkten mit praktiſcher Sachkunde hätte 
beleuchtet und erörtert werben dürfen, um die Blide der 
Staatöführer über das große Unheil, weiches, nach Mira- 
beau's Meinung, der Welt drohte, und über die rechten 
Mittel, durch welche daſſelbe noch abzuwenden war, ins 
Klare zu fegen. 


424 


Siebzehntes Kapitel, 





Die reformatoriſchen Vorſchläge Mirabeau’s, welche der 
preußifhe Monarch ſchon deshalb unbeachtet an fich vor- 
übergehen ließ, weil er fi zum Selbftregieren berufen 
achtete und Feine Neigung begte, durch einen überlegenen 
Geiſt von diefem Berufe ſich entbinden zu laſſen, kamen 
nämlich in Frankreich zu einer garff unerwarteten Ahwen- 
dung. Nach mehrjährigen in Deutfchland wenig beachte 
ten Kämpfen, welche bie bafigen Parlamenter ald Ver— 
treter der alten, durch die Allgewalt des Hofes und durch 
dad Uebergewicht des Hofadeld unterbrüdtten Reihöftände . 
wider die Krone geführt hatten, wurde ber Hof durch 
feine leichtfinniger Weife herbeigeführte Geldnoth da— 
hin gebracht, die feit hundert vier und fiebzig Jahren 
in Abgang gefommenen Reichsſtände — Abel, Geift- 
lichkeit und dritten Stand — zur Bewilligung neuer 
Steuern zu verfammeln. Died gefhah am 5. Mai 1789. 
Als aber bald darauf die Mehrheit des vorher dem Hofe 
auffägigen Landadels, aus Widerwillen gegen die Er- 
bebung der Bürger, mit dem hohen Klerus an ben 
Hof fih anfhloß, und in Folge deſſen die Abgeordneten 
des dritten Standes mit der Minderzahl des Adeld und 
der Geiſtlichkeit fih zur Nationalverfammlung erflärten, 
trat bie Revolution in ein Stadium, deſſen Ziel die gänze 
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liche Umgeſtaltung ber beftehenden Staatseinrichtungen und 
Sefellfchaftsverhältniffe war. Am 4. Auguft 1789 wur⸗ 
den alle Vorrechte des Adels und alle Unterthänigkeits- 
verhältniffe bes Landmanns aufgehoben, für alle Staats- 
bürger die Gteihheit der Verpflichtungen und der Ans 
ſprüche gegen und an den Staat auögefprochen, und am 
2. November alle Kirchengüter zur Verfügung der Nation 
geftellt, welche dafür die Koften des Gotteöbienftes, den 
Unterhalt der Kirchendiener und bie Unterftügung der Ars 
men übernehmen folte. Der lebte Beſchluß und noch 
mehr bie demfelben vorangehenden Verhandlungen über 
das Beſitzrecht der Kirche mußten bei ber hohen Geiſt⸗ 
lichkeit Deutfchlands Betrachtungen und Beforgniffe er— 
weden, vor welchen bie zeitherige Oppofltion gegen bie 
Papfigewalt weit in den Hintergrund trat; denn wenn⸗ 
gleich zwifchen den Kfchenverhältniffen Deutſchlands und 
Frankreichs der Unterſchied ftatt fand, daß die deutſchen 
Bifchöfe zugleich Landesherren waren, fo konnten fie doch 
von ber in Frankreich verfüindigten und zur Anwendung 
gebrachten Staatslehre, welche den Volkswillen als Grund⸗ 
lage der Staatsgewalt betrachtete, ihre Iandeöherrlihe und 
ihre Pirchliche Macht in gleicher Weife für bedroht halten, 
voobei fie freilich nicht bebachten, daß nach urſprünglich 
deutfcher Berfaflung die Rechte der Landesherren durch bie 
der Stände befchränft waren, und daß erft zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts der Vorgang Frankreichs dem 
Abfolutismus der Fürſtenmacht ben Weg nach Deutſch⸗ 
and gebahnt hatte, 

An biefem Abſolutismus hatten auch die geiftfichen 
Herrn Geſchmack gefunden, und im Folge deffen waren 
in ben meiften Hochſtiften die alten ftändifchen Werfafjuns 
gen in gleicher Weiſe, wie in den meiften weltlichen Staa- 
ten, in Verfall oder Abgang gekommen. Nun gefhah es, 
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deß yufällig in einem geiſtüchen Züuftenthum, bem binmals 
zum weitfällfcen Kreiſe gerechneten Bodflifte Lüttich, 
die große Wollsbewegung in Paris, won welher Lud⸗ 
wig XVI., durd die Erftürmung der Baflille erfchrect, 
zur Geroährung vorher verweigerter Forderungen ſich bes 
ſtimmen ep, vier Wochen nad dem verbängaißwollen 
34. Juli 1789 im Seinen nachgeſpielt wınde. Die Ver 
anlaſſung land zu dem vorauszufehenden Charakter einer 
geiſtlichen Regierung im ſeltſunen Widerſpruch. Des Fürſt⸗ 
biſchof von Lüttich, Conſtantin Freiherr von Honẽbroech, 
hatte dem Beſitzer eines Tanz⸗ und Spielhauſes in dem 
zum Bisthum gehörigen Badeorte Spaa einen ausſchließ ⸗ 
lichen Freibrief, nach welchem kein Anderer zur Haltung 
eines folchen Hauſes befugt fen ſollte, ertheilt, und war 
darũber mit einigen Bürgern von Lüttich, die ein zwei⸗ 
te dergleichen Haus anlegen wolckeu ımb bie Gültigkeit 
des landesfürſtlichen Freibriefes anfochten, in einen Streit 
gesathen, ber ſich allmäblig auf mehrere Regierungöredrte 
ausdehnte. Nach der alten Sanbedwerfafiung, deren Gtund⸗ 
kage ein Im Bahee 1316 zwiſchen bem Bifchofe, dem Ka⸗ 
pitel, der Nitterfehaft, den Stähten und dem ganzen Laube 
geſchloſfener Bertrag, peix de Fexhe genannt, war, follte 
der Fürſtbiſchof bie Rechte dev Souveränetät nur in Ge— 
weinfcpaft mit den drei Ständen ausüben. Diefe Ber: 
feflung war aber im Jahre 1684 in der Periede Lud⸗ 
wigs XIV. von einem SBilchefe aus dem Haufe Baiern 
darch ein Reglement abgeändert worden, welches bes Bür⸗ 
gern der Städte unter anderen auch das Recht, ihre Ma- 
gRräte felbf zu wählen, entzog. " Auf diefed Verhältniß 
wurde von ben Gegnern des Biſchofs zurüdigegangen, und 
zu einer Zeit, wo die Bewegung in Frankreich und eine 
große im Laude herrfchenbe Theuerung bad Bol in Gäh- 
ung gebracht hatte, in Reden und Bingfhriften daran 
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erinnert, Daß der Banbeöherr die alte Bandesfreiheit unter: 
drückt und eine ganz widerrechtliche Gewalt ſich angemaßt 
babe. Dagegen forderte ber Biſchef, um bie öffentliche 
Stimmung für fih zu gewinnen, dad Domkapitel auf, 
feiner zeitherigen Stemerfreiheit zu entſagen und berief 
für ven 34. Auguft 1789 eine Verfammlung der Laud⸗ 
fände, die Mittel zu berathen, wie dem dürftigen Theile 
ber Einwohner zu helfen fein möchte. Als aber inzwiſchen 
der Sturm gleichzeitig in Frankreich und in Belgien late 
brach, erhoben fih auch in dem ſprach⸗ und geiſtesver⸗ 
wandten Lüttich Wortführer ber Oppofition, welche Ein⸗ 
führung der Vollsrepräſentation mit Aufhebung des Re—⸗ 
glements vom Jahre 1684 und der darin dem Landes- 
fürſten zugetheilten Mitwirkung bei den Magiſtratswahlen 
forderten. Einer der hitzigſſen Sprecher, Namens Baf- 
fenge, erließ einen Affruf an bie Lütticher Bürger, nach 
dem SBeifpiele der Franzofen fofort Hand am bie Grün: 
dung der Freiheit und die Wiebergeburt des Vatetlandes 
zu legen. Run wieberheiten fid) bie Pariſer Auftritte. 
Dan legte Kokarden an, tobende Vollshaufen ſammelten 
ſich vor dem Rathhanfe und ſchrien Drohungen wider ber 
Wagiſtrat hinauf, andere ſchleiften eine Strohpuppe, wel⸗ 
cher der Rame bes fürſtlichen Miniſters angeheftet war, 
durch die Straßen, die Reichen und Vornehmen zitterten, 
und mitten in ber Nacht fuhr der Kanzler mit einem 
Domherrn zum Fürflen auf bed nahe gelegene Luſtſchloß 
Seraing, um ihm die Gefährlichkeit der Volkobewegung 
vor Augen zu fielen. Hierdurch wurbe er bewogen, eine 
Erktärumg nieberzufchreiben, daß er nichtd als Das mit 
feinem eigenen Wohle innig verbundene Glück des Vol⸗ 
kes von Lüttich begehre und gern in Alled willige, wad 
den Wünſchen beffelben Erfüllung bringen Hinme. So— 
bald biefe Erklärung ber Menge bebannt wurde, brang 
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diefelbe in das Rathhaus, aus welchem inzwiſchen die 
zeitherigen Magiftratöperfonen entflohen waren, erflärte 
die letztern ihrer Aemter entſetzt, zerfchlug die Wappen der 
beiden Bürgermeiſter und ernannte einen neuen Rath, 
den das Wolf durch Zuruf beftätigte. Darauf wurden bie 
Eitadelle und die Thore von einer neu errichteten Natio= 
nalgarde befebt, die Truppen des Fürſten entlaffen, und 
diefer felbft Durch Abgeordnete des neuen Raths, an welche 
große WBolkshaufen ſich amfchloffen, eingeladen, in die 
Stadt zu kommen und dem, was gefchehen, feine Zu— 
fiimmung zu ertheilen. Der Fürftbifchef that nun, was 
Ludwig XVI. und fpäter noch andere Regenten unter fol 
hen Umftänden gethban haben, Er fuhr noch an bemfel= 
ben Abende, von den Abgeordneten und großen Volkshau— 
fen umgeben, nad) der Stadt, wurde mit. Glodengeläute 
und Kanonenfhüffen empfangen, ad Ausfpannung fei- 
ner Pferde vom Volke unter Freudenrufen, in welche jedoch 
auch Drohmorte ſich mifchten, nach dem Rathhaufe gezo= 
gen, wo er das ihm vorgelegte Verzeichniß der neuen 
Magiſtrats perfonen und die Abfhaffung des Reglement 
von 1684 unterfchrieb, und dem Volke vom Altane hers 
ab feinen Segen ertheilte, Dem Beifpiel der Hauptſtadt 
folgten alöbald die andern Städte; in Spaa, dem Haupt- 
fite der Mißvergnügten, wurden die Soldaten, deren Com⸗ 
manbant fih durch die Flucht rettete, entwaffnet und bad 
privilegirte Spiel: und Tanzhaus geſchloſſen. Der Fürſt⸗ 
bifhef genehmigte alle ihm vorgelegten Beſchlüſſe des 
neuen Rathed, Iud die neuen Bürgermeifter Fabri und 
Chevret an einem Tage zur Tafel, wo bie Erzherzogin 
CEhriſtine aus Brüſſel bei ihm fpeifen follte, entließ Per- 
fonen aus feinen Dienften, gegen welche bie herrſchende 
Partei Mißtrauen äußerte, und zeigte dem Reichskammer— 
gericht an, daß feine Prozeſſe mit den Ständen nicht 
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durch richterlihen Ausſpruch, fenbern durch einen Ver⸗ 
gleich ihre Beendigung erwarteten. Als ihm am 22. Au⸗ 
guſt die Bürgermeiſter einige Rathsſchlüſſe zur Genehmi- 
gung vorlegten, äußerte er ihnen: „Sein Herz fei jene 
einer ſchweren Bürde entladen, und wenn er nur einen 
Augenblick beforgen könnte, daß das Volk einen Zweifel 
in bie. Wahrheit feiner Gefinnungen feste, fo würde er 
fich erbieten, in der Stadt zu wohnen, und auf den Ger 
nuß ber für feine Gefundheit unentbehrlihen. Landluft 
verzichten.“ *) 

Wenige Tage darauf, am 20. Auguft 1789, wurde die 
Stadt durch die Rachricht überrafcht, daß ber Fürſtbiſchof 
heimlich feine Sommerreſidenz verlaffen und ſich ind Aus— 
land begeben habe. Er hatte ein.eigenhändiges Schreiben 
an den Stabtrath zurückgelaſſen, in welchem er verficherte, 
daß feiner Entfernung "nicht die Abficht zum Grunde liege, 
fih um auswärtige Hülfe zu bewerben oder beim Kaiſer, 
bei der Reichöverfammlung oder beim Reichöfammerge 
richte Klage zu erheben; folte ja.eine dergleichen Klage 
unter feinem Namen angebradyt worden fein, fo folle bie= 
felbe als nicht von ihm herrührend angefehen werden, in- 
dem er keinem Menfchen dazu Auftrag gegeben. Die.Ra- 
tion folle auf dem von ihm einberufenen Landtage mit 
Ruhe und Mäßigung über die nöthig erfcheinenden Ab⸗ 
änderungen ber Verfaffung rathſchlagen, dabei nur bas 
Eigenthumsreht fchonen und jeder Racheübung fi ent⸗ 
halten. Diefe Erflärung machte den wibrigften Eindruc. 
Der Landtag, welcher an dem beftimmten Tage zufammens 
trat, faßte fogleih den Beſchluß, ben Zürften, fobald deſ⸗ 
fen Aufenthalt erforfcht fein würde, durch eine Deputation 
zur Rüdckehr einzuladen, und wenn der dritten Ladung 

*) Bon ben Luttich ſchen Unruhen. In ber Staatskanzlei von 
Neuß, Band 23. ©, 424, Anmerkung. 





keine Felge gegeben werden follte, die von ber oͤffentlechen 
Wohlfahrt gebotenen Wege nach den alten Landesgewohn⸗ 
beiten einzufjlagen. Wenige Tage darauf aber ergingen 
Batente des Reichskammergerichts zu Wetzlar an bie Un⸗ 
terthanen des Bisthums vom 27. Auguſt datirt, in wei⸗ 
Gem der Aufftand vom 17. und 18, Auguft für ein ver⸗ 
verabſcheuungswiurdiges Unterfangen erklärt und ihnen bei 
Strafen am Leib und Chre auferlegt wurde, ben hiegegen 
aufgerufenen Direftoren bes weftfäliichen Kreifes fofert 
den ſchuldigen Gehorfam zu leiften, fi aller Empörung 
ab Reuerung ber Landesverfaſſung zu enthalten, bie Waf⸗ 
fen unverzüglich niebergulegen, von allem Gebrauch der 
Zeichen des Aufruhrs an Kleidern und Werkzeugen, na⸗ 
mentlich Kolarden, abzuflehen, aller aufrührerifchen Kieber 
und Geſpraͤche ſich zu enthalten, alle Zuſammenrottirun⸗ 
gen zu meiden, aus ben Wirthshäuſern zw rechter Zeit 
nad Haufe zu gehen und ihre Anſprüche nur im gericht: 
lichen Wege zu verfolgen. An bemfelben Rage erließ 
das Kammergericht ein Mandat an bie kreisausſchrei⸗ 
benden Fürſten, den Kurfürften von Göln als Biſchof von 
Münfter, ven Kurfürften von der Pfalz als Herzog von 
äh, und den König von Preußen als Heczog von 
Eleve, ohne allen Verzug mit erforberlicher Diaunwichaft 
auf Koſten der Rebellen in das Bisthum Lüttich zu vül- 
ten, Alles daſelbſt wieber in den vorigen Stand zu fehen, 
Die Urheber ber Empörung zur Haft zu bringen und wi 
der bie Slüchtigen mit Guterbeſchlagnahmen und Arceft- 
briefen zu verfahren. Dieſes Ginfchreiten des Reichsge- 
richts hatte ber Geſchäftstraͤger des Füurſtbiſchofs in Wer⸗ 
lar bewirkt. Obwohl ein ſolches Verfahren in Landfrie⸗ 
bemstwucfechen nach Der Kammergerichts⸗Erecutions⸗ Ord⸗ 
nung allerdings zuläßig war,*) fo würde das ſouſt fo 
*) Reichsabſchied von BE, 9 32, 


431 


laugſame deeichtgericht doch kaum, am wenigſten aber in ſol⸗ 
der Schueltigkeit, darauf eingegangen fein, wäre daſſelbe 
nicht von ber Weberzengung getrieben worden, welche, wie 
früher in dem großen kirchlichen Meinnngslampfe, fo nım 
m dem politifchen der europäifchen Menfchheit einen Dheil 
der Beitgenoffen durchdrang, und alle Gebrechen, Jrrthä— 
mer und Ungerechtigkeiten des alten Zuſtandes als einge⸗ 
bitbete, jedenfalls als erträgliche Uebel erſcheinen ließ Im 
Vergleich mit dem Unheil, welches von ben Wirkungen 
der Neuerungsſucht für die Völker und Staaten gefürde 
tet werden müffe. Wergert Durch den Anblid ber Krän- 
kungen und Erniebrigungen, welche in Frankreich die vor= 
mals Gemaltigen vom Pöbel fich gefallen laſſen muß- 
ten, fahen nunmehr bie dem alten Zuſtande Befreun⸗ 
deten in jebem Werfuche, irgend ein Recht gegen Macht» 
baber geltend zu machen, Empörung, und glawbten, ba fie 
die Großen Feines anderen Fehlers ald zu vieler Milde 
und zu langer Nachſicht für ſchuldig erachteten, um fo 
mehr verpflichtet zu fein, fich der unerbittlichſten Strenge 
zu befleißigen. 

Sobeid nım ber Fürſtbiſchof auf biefe Unterftikung 
rechnen zu können glaubte, änderte ex allmählig feine frü- 
ber fo umchgiebige Sprache. Sem Aufenthalt in der Ab- 
tei &t. Mapimin bei Trier war bald bekannt geworben 
wurd eine dringende Ginlabung von Seiten ber Stände 
an ihn ergangen. Darauf erwiederte er, daß zuwor 
bie Öffentliche. Ruhe wieder hergefteitt fein müffe; er be⸗ 
Hagte fih, daß man ihm vom 18. Auguft ab die Refor— 
mafionsplane gar nicht vorgelegt, fondern Neuerungen eins 
geführt habe ohne An deshalb zu Anfragen; ex erflärte 
jedod dasjenige, was ber Landtag ohne Zwang und ohne 
Verlegung der Eigenthumsrehte zum gemeinen Wohle 
beſchließen würde, genehmigen zu wollen, in ſo fern ihn 
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nicht feine Pflichten gegen. ben Kaifer. und das Domka⸗ 
pitel hieran verhinderten. Diefe Antwort vermehrte bie 
in Lüttich herrfhende Gährung. Die Stände fehten ihm 
im ihrer Erwiederung aus einander, daß bie. ihnen jest 
zum Vorwurfe gemachten Neuerungen nur auf Herſtellung 
unbeftreitbarer Rechte und Abſtellung ſchreiender Miß- 
bräuche gerichtete Forderungen feien, und brachten ihm im 
Erinnerung, wie er felbft fich früher erflärt, dann aber 
durch feine Entfernung und durch die Verheimlichung feir 
nes Aufenthalts die Stände in die Unmöglichbeit verſetzt 
habe, ihm die erfien nach Eröffnung. des Landtages ge- 
machten Vorſchläge vorzulegen. *) Inzwifchen hatten fie 
ſich durch Abgeordnete in Berlin um Unterflügung bewor- 
ben. Deffentlier Zutritt wurde denfelben dort freilich 
nicht. gewährt; wie aber früher (in Schweden und Polen) 
thronfeindliche Parteien von den abſoluten Monarchen 
Rußlands und Preußens begünſtigt worden waren, ſo trug 
auch damals Hertzberg kein Bedenken, in den Lütticher 
Patrioten ſich Gehülfen für feine wider Oeſterreich gerich⸗ 
teten Entwürfe, bei welchen auch die Unruhen in den 
Niederlanden in Betracht kamen, zu bereiten, zumal er, 
nach feiner perſönlichen Denkungsart, die Handlungsweiſe 
des Fürſtbiſchofs nicht billigte und in der Schule Frie— 
drichs kein beſonderes Gefallen an Vollſtreckung der Man- 
date des Reichskammergerichts ſich angeeignet hatte. Dem 
zu Folge wurde in der Mitte des Septembers ber preu⸗ 
ßiſche Kreisdirectorialrath von Dohm nach Lüttich geſchickt, 
um den Stand der Dinge au Ort und Stelle zu, erkun⸗ 
den. Das Ergebniß, welches er nachher in einer. befon- 
dern Staatsſchrift niedergelegt hat,**) war ben Patrioten 

*) Die fämmtlihen Correſpondenzen und Verhandlungen ſind ab⸗ 

gedruckt in der Staatskanzlei von Reuß. Band 24. 
**) Die. Mütticher Revolution, im Jahre 120 und das Benehmen. 
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burdaus günftig, und es läßt ſich nicht bezweifeln, daß 
ſeine Anweſenheit und Aeußerungen zu ihrer Ermuthigung 
beitrugen. Dennoch wurde die von Dohm gewünſchte aus⸗ 
ſchließliche Vermittelung Preußens, wodurch dieſe Macht 
die Sache allein in die Hände genommen haben würde, 
weber von. ben Ständen noch von bem Biſchofe nachge- 
ſucht. Das preußifche Kabinet aber, anftatt zu erklä— 
ren, daß es eine Vermittelung für ben allein: richtigen 
Weg halte und zut auf biefem zum Biele ſchreiten künne, 
faßte die Anficht; im diefer Sache die Politik mit der 
Juſtiz zu vereinbaren und an der vom Reichsgericht ver⸗ 
bängten Erecution ſich zu betpeifigen, um ihre: Wirkung 
zu hemmen. Hiernach eröffnete ber. König dem Fürftbis 
ſchof auf defien unterm 15. Oktober an. ihn gerichtetes 
Geſuch, feinen Kreiödirectorialrath; anzuweiſen, wor allen 
Dingen bie vellftändige. Wiederherſtellung der Verfaſſung 
auf ben vorigen Fuß und die Entfernung ber Urheber der 
Revolution ſich angelegen fein zu laffen und Feine Bers 
mittelung zu üben, bevor biefem erften Punkte des Dana 
dats Genüge geſchehen,“) unter bem 2. Nov. feinen Ent⸗ 
ſchluß, daß er fich dieſer läſtigen und. beſchwerlichen Ere 
cution unterziehen und ein Truppencorps unter dem Com⸗ 
mando des Generals von Schlieffen in das Bisthum ein⸗ 
rücken laſſen wolle, welches den Geheimenrath von Dohm 
begleiten und die nach Beſchaffenheit der Umſtände erfor— 
derlichen Maaßregeln zur Wiederherſtellung ber Ordnung 
und. Ruhe unterſtützen ſolle. Dabei äußerte der König 
die Hoffnung, daß der Fürſt von feiner Seite alles Ge: 
eignete beitragen werde, um eine. volftänbige Ans ſoͤhnung 

Sr. Königl. Wajeſtãt von Preußen bei derhüben im Bistund 

1790. "Berlin im ber -bofbuchdruckerei. 
=) Schreiben det Furſtbiſchofs In Heufi Gtantefängtei., 
S. 5 Eon ur. 
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der Gemüther zu Stande zu bringen, ben Grund zu einem 
gerechten und dauerhaften Wergleiche zu legen und äußere 
ſten Schritten vorzubeugen, welche den Aufenthalt der 
fremden Truppen im Lande verlängern und einen Keim 
der Unzufriebenheit im. Bol zurüdtaffen Fünnten. . 

An demfelben Tage, au welchem ber Fürſtbiſchof an den 
König fehrieb, verwarf er in einem an bie Stände gerich- 
teten Erlaß, den ihm zur Genehmigung überfandten Vers 
feffungsentwurf mit der Erklärung, def er ‚nichts, was 
zu Lüttich geſchehen, genehmigen werde, bevor nicht bie 
Ordnung, bie Verfaſſung, bie Ruhe und bie öffentlihe 
Sicherheit hergefiellt und alle. drei Stände in ber geſetz⸗ 
lichen Form verfammelt ſeien. Bei dem Kammergerichte 
aber ließ. er den Antrag ftellen, die Hänpter des Aufruhrs, 
welche zur Haft gebracht werben follten, ben. Commiſſa⸗ 
rien nambaft zu machen, alle Schlüffe des neuen Magi- 
ſtrats für nichtig zu erflären und bie Abfegung deffelben 
nebft Wiedereinfegung bed alten Magiſtrats nochmals 
anzubefehlen. 

Inzwiſchen verfammelten ſich Erecutionätruppen, 4000 
Mann Preußen, 1000 Mann Pfälzer und .1000 Mann 
Münfterländer in der Nähe von Mafkricht unter dem 
Oberbefehl des Generald von Schlieffen. Die Commiſſa⸗ 
rien ber brei Kreisdirektoren aber liegen eine Erklärung 
ausgehen, daß das bevorſtehende Einrücken biefer Truppen 
nur die Herſtellung und Erhaltung der öffentlichen Ruhe 
zum Zweck habe, weshalb die Einwohner des Bisthums 
ſich auf keine Weiſe widerſetzen, ſondern alle verbotenen 
Waffen und Kokarden, die Garden und Bürgermilizen auch 
ihre Uniformen ablegen ſollten. Darauf erſchienen am 
25. Nov. 1789 in Altengoos, wp die Commiſſarien ihre 
Genferenz eröffnet hatten, Abgeordnete der Stände won 
Lüttih, und übergaben eine bereits dem Kammergericht 
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eingereichte Erklärung, ſich bedingungsweife den Verſü⸗ 
gungen dieſer Behörde unterwerfen zu wollen, wenn allen 
Mitgliedern der neuen Magiftrate Freiheit an Leib und 
Gut zugefiert, das Reglement von 1684 aufgehoben und 
ins fünftige Niemand von ben Magiftratöwahlen ausge: 
ſchloſſen werde. Zugleich ging die Nachricht ein, die Bür- 
ger von Lüttich fein entſchloſſen, den vorrüdenden Krups 
pen einen verzweifelten Widerftand zu leiften; fie hätten 
Gewehre, Kanonen und Kugeln in großer Zahl herbeiges 
ſchafft, das Pflafter aufgerifien und die Citadelle in Ver— 
teibigungsftanb gefegt. 


Achtzehntes Kapitel. 


Eben damals hatte der vichährige Bwift des Kaifers mit 
den Belgiern eine ganz unerwartete Geftalt angenommen. 
Durch den Widerftand der Biſchöfe wider bie von ihm 
errichteten Seminarien heftig gereizt, ließ Joſeph die bie 
ſchoͤflichen Seminarien fehliegen, wobei in Antwerpen unb 
Mecheln, wo bie Zöglinge die Anſtalten nicht verlaffen woll⸗ 
ten, Militär zu Hülfe geholt und das Volk, welches ſich 
berbeibrängte, durch Flintenſchüſſe zerftreut wurde, Auch in 
Brüffel ließ der General d’Alton bei einem Auflaufe unter 
das Volk feuern und mehrere Theilnehmer aufgreifen. 
Die Wirkung diefer fharfen Maaßregeln ward aber durch 
die Uneinigkeit der Machthaber entkräftet; denn da bie 
Statthalter und der Minifter Trautmannsdorf diefelben 
für unzeitig hielten, wurden die Verhafteten entlaflen und 
unter der Bedingung und in ber Erwartung, daß die Ruhe 
nicht wieder geftört werben werde, Amneftie verkündigt. 
Bald darauf ging aber von Wien der Befehl ein, ſich der⸗ 
jenigen Perfonen in Brüffel, Antwerpen und Löwen zu 
derfihern, welche fih ohne Scheu für Häupter der 
aufrührerifchen Partei erflärt hätten. Trautmannsdorf 
konnte fic der Ausführung nicht verfagen; die Beranftal- 
tungen wurben aber fo zögernd und mit fo großem Ger 
rauſch betrieben, daß gerabe die Häupter, unter ihnen 
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der Abvofat van der Noot, ber fi als Wortführer der 
patriofifchen Partei geltend gemacht hatte, entkamen, wähs 
rend mehrere unbebeutende oder wenig betheiligte Perfo- 
nen ergriffen und nach Antwerpen auf die Citadelle ge 
führt wurden. 

Es konnte ald Folge diefed Verfahrens angefehen wer- 
den, baß im Oktober und November 1788 die Stände 
von Hennegan und Brabant dem Kaifer bie gewöhnlichen 
Subfidien, mit Berufung auf bie unerledigten Beſchwer⸗ 
den ber Nation, verweigerten. Trautmannsdorf eilte nun 
nad Wien, d'Alton aber vieth in feinen Berichten an ben 
Kaifer zu unerſchütterlicher Feſtigkeit der Beſchlüſſe und 
zu unnachſichtlicher Strenge bei deren Vollziehung. Nach 
diefem Rathe wurde am 7. Januar 1789 ein Edict aus⸗ 
gefertigt und nad Trautmannsdorf's Rückkunft am 19ten 
in Brüffel von den Statthaltern befannt gemacht, in 
welchem ber Kaifer alle vorher gemachten Zugeftändnifie 
widerrief, die behauptete Abhängigkeit der Subfidien 
von ber joyeuse entrée für unverbindlich erflärte, mit 
Aufhebung der letztern drohte und zugleich die früher bes 
willigte Amneftie zurüdnahm. Auf die hiegegen gemachte 
Borſtellung wurden zuerft die Stände der Provinz Hennes 
gau durch Commiffarien aufgelöft, ihre Privilegien ver⸗ 
nichtet und aus den Protofollbüchern des Raths von Bra= 
bant alle der Regierung mißfälligen Befchlüffe geriffen. Die 
Stände von Brabant. ftelten noch den Antrag, Abgeord⸗ 
nete nah Wien ſchicken zu dürfen, mit ber Verficherung, 
daß fie über diejenigen Punkte ihrer Werfaffung, die ben 
heilſamen Abfichten bed Kaiſers im Wege ftehen möchten, 
fi) gem zu allen Beweifen von Willfährigkeit und Erge 
benheit verftehen würden; fie wurden aber (am 1. März) 
befchieben, fofort die verlangten Subfidien einzutreiben und 
zu erwarten, was weiter verfügt werden würbe, um bie 
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Verfaſſung zu reinigen und den zeitherigen Skandalen 
vorzubeugen. „Nach der Art, wie ihr euch hierbei beuchs 
men werbet, hieß ed, werde ich von ber Aufrichtigfeit eurer 
Sefinnungen urtheilen; dann, aber nicht eher, werde ich 
eure Deputation empfangen.” 

Vier Monate darauf, am 18. Juni 1789, ließ ihnen 
der Kaifer eine in feinem Kabinet biltirte Verfaſſung zu⸗ 
fertigen, nach welcher gleich Brüſſel, Löwen und Antwers 
pen alle anderen Städte von Brabant zu den Lanbfländen 
gehören, zur Dedung der Staatöbebürfniffe ftehende Sub» 
ſidien, wie es in Flandern der Fall war, eingeführt wers 
den, auf den Landtagen jeder Stand für ſich ſtimmen, 
die Mehrheit aber entfcheiden, endlich der Rath von Bras 
bant alle landesherrlichen Verordnungen befiegeln, bei 
entflandenen Bedenken aber der Statthalterſchaft Worftel- 
lungen zu machen berechtigt fein follte. Obwohl nun 
hierdurch dem WBürgerflande eine ftärkere Repräfentation 
als in der alten Verfaffung gewährt war, fo erregte, außer 
den ftehenden Subfidien, auch die Form Bedenken, nad 
welcher diefe neue Freiheit aus Ianbeöherrliher Gewalt 
ohne Weiteres an die Stelle des alten echtes treten 
ſollte. „Wir wollen nicht frei fein!" war damals bad &o= 
fungswort des belgifchen Volkes, zum großen Xergerniß 
derer, melde mit dem Worte Freiheit ganz andere Vor⸗ 
ſtellungen ald die Niederländer verbanden. Auf bie Weis 
gerung, die Faiferliche Verfaffung anzunehmen, ließ Zraut- 
mannddorf die ſtändiſche Verſammlung bedeuten: „Ex 
babe Befehl, fie aufzuheben, wenn fie dem allerhöchſten 
Willen des Kaiſers nicht nachgeben wollte.” Gleichzeis 
tig wurde das Stänbehaus mit Truppen umgeben, und 
als die Stände bei ihrer Erklärung beharrten, ihnen der 
Befehl, auseinander zu gehen, zugefendet. Sie beſchloſſen 
hiegegen bei dem Rathe von Brabant eine feierliche Pros 
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teftatiom nieberzulegen. und zogen nach dem Amtshaufe 
deffelben, fanden aber das Sitzungtzimmer werfchloffen und 
wurben benachrichtigt, daß der Rath von Brabant fo eben 
aufgehoben worden fe. Die Anftalten. waren diesmal 
gut getroffen und Ales ging ohne Unruhe ab. 

Am folgenden Tage machte ber Minifter die foͤrmliche 
Aufhebung der joyeuse entree, der Stänbeverfaffung und 
des Raths von Brabant bekannt, mit dem ausdrücklichen 
Verbote an jedes der Mitglieder, bei Strafe ewiger Vers 
bannung aus dem Gebiete der Niederlande, ſich noch irgend 
einer Amtöhandlung zu unterziehen. Dem Erzbiſchof von 
Mecheln wurde Entfegung von allen feinen Aemtern und 
Würden angekündigt und mit Abforderung der von Maria 
Thereſia ihm verliehenen Otdenszeichen begonnen, dem 
Biſchofe von Antwerpen, welcher bem Befehl, ſich nach 
Wien zu begeben, keine Folge geleiftet hatte, Hausarreft 
gegeben. Damals ließ der General dAlton dem Minifter, 
deſſen Nachgiebigkeit er ſtets getabelt hatte, fagen: „Er 
wünſche ihm Glück zum 18, Juni. Diefer Tag, an wel- 
Gem Daun durch den Sieg bei Colin die Monarchie ge 
rettet, habe wiederum ald heiterer Tag des Glücks für 
Defterreich fich bewährt und dem Kaifer die Niederlande 
wieber verfhafft.” Trautmannsdorf aber fehte-in biefes 
Stüd kein Vertrauen und feine Beforgniffe-gingen bald 
in Erfüllung. 

Während nämlich die gleichzeitigen großen Ereigniffe 
in Paris und Verfailled (die Erflürmung der Baſtille 
und bie Erhebung der. Nationalverfammlung über den 
Thron) den Muth der Belgier fleigerten, gab ihnen bie 
gefpannte Stellung, in welcher fi Preußen und bie mit 
Preußen verbündeten Seemaͤchte ald Befhüger der Türken 
gegen Defterreih befanden, einen wichtigen Stützpunkt. 
Tauſende von Unzufriedenen zogen über die holländiſche 
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Guenge und bildeten eine Heerverfammlung in ber Nähe 
vom Breda, die bis zum Dftober auf 12000 Mann an- 
gewachſen war. Am 19. wurde zu Brüffel in Folge ent⸗ 
dedter Werbindungen mit ben Auswanderern eine große 
Anzahl Perfonen aus allen Ständen verhaftet. Da fih 
aud auf dem Lande unruhige Bewegungen zeigten, erließ 
d Alton am-2l. Oktbr. eine Bekauntmachung, daß er alle 
Dörfer in Brand fleden werde, welde die Fahne des 
Aufruhrd aufgepflanzt hätten, oder wo bewaffnete Perſo⸗ 
nen die Abficht, Widerftand zu leiften, an den Tag legen 
würden. Als aber am 27. Oktober die Auögewanderten 
unter Anführung eines ehemaligen Offiziers, van ber 
Meerſch, über die Grenze rüdten und ein Angriff, welchen 
fie auf eine bei Turnhont fiehende Abteilung Faiferliher 
Xruppen machten, den Rückzug der legteren mit Werluft 
von Todten und Gefangenen zur Folge hatte, verlor der 
ruhmrebige d’Alton den Kopf und ber Aufſtand verbreitete 
ſich mit reißender Schnelligkeit dur das Land, Die 
Städte Gent, Brügge, Oftende, Mons wurden von ihren 
Beſatzungen geräumt, bie in ben Provinzen vertheilten 
Truppen theils vertrieben, theils traten fie ſchaarenweiſe 
über. Zu Ende des Oktobers wurde ein Manifeſt van 
ber Root’, des beyolmäctigten Agenten bes Volks von 
Brabant, in Brüſſel verbreitet, welches dem Kaifer den 
Gehorfam kündigte und ihn der Würde eined Herzogs 
von Brabant verluftig erklärte. Am 3. November ließ 
ber Minifer Trautwmannsdorf dieſe Schrift in Brüſſel 
durch den Henker verbrennen; aber als bis zur Mitte 
des Monats die Datrioten immer weitere Fortſchritte mach⸗ 
ten, wurbe bie Hauptſtadt für fo behroht gehalten, daß 
die Erzberzogin mit ihrem Gemahle und Hofe davonzog, 
worauf Trautmannsdorf am. 20, Nov. die Aufhebung 
des Seminars zu Löwen unb eine Amneſtie yerfünbigte, 
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von der nur bie Häupter der Verſchwörung audgenommen 
fein folten, am 2lften, um die Bezeigung ber väterlichen 
Liebe des Kaifers nicht länger aufzufchieben, den Widerruf 
der Edicte vom 18. Junt und die Abficht, mit den Stäns 
ben in nähere Berathung über bie joyeuse entree zu tre= 
ten, fobann, als dies feine Wirkung that, am 25. Nov. 
die Wieberherftellung der joyeuse entrde nad) ihrem gan= 
zen Umfange, die Wiedereinfegung bed Raths von Bra= 
bant, bie Einberufung ber Stände und eine Amneftie ohne 
alle Ausnahme bekannt machte. Am Schluffe diefer Be— 
kanntmachungen äußerte der Minifter feine Berwunderung, 
daß noch immer ſolches Mißtrauen herrſche, da doc der 
Kaifer, dur feine unerfchöpflihe Güte bewogen, als ein 
guter Bater feinen Kindern den Arm- reiche. Dagegen 
erlärten am 25. November die zu Gent verfammelten 
Stände von Flandern den Kaifer aller feiner Herrſchafts⸗ 
rechte in dieſer Grafſchaft verluftig, d’Alton aber war froh, 
daß ihm am 2, Dezember van der Meerſch einen- Wafs 
fenſtillſtand auf zehn Tage bewilligte und deſſen Verlän⸗ 
gerung auf zwei Monate bei den Ständen von Brabant 
zu erwirken verhieß. 

Die Kunde von dieſen Ereigniſſen machte den preus 
ßiſchen Commiſſarius bei dem gegen Lüttich ziehenden 
Erecutionöheere noch geneigter, den Anträgen ber Lütticher 
Gehör zu geben, um ſich nicht in einen fchwierigen 
Kampf mit folhen zu verftriden, welche unter Umſtän— 
den ald Bundesgenoſſen nügliche Dienfte leiften Lönnten. 
Auch hatte ihm Hergberg auöbrüdlich gefchrieben, die Lüt- 
sicher follten nicht ganz unterbrüdt und die Brabanter nicht 
entmuthigt werben. Unter dieſen Umfländen war Dohm 
der Meinung, mehr die Sache als den Schein ind Auge 
faffen zu müffen, und erbot ſich gegen die Lüttiher, wenn 
die erwählten Magiftratäperfonen freiwillig abdanften und " 
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die Stände vorläufig den Antritt einer einftweilen zu er= 
nennenden Regierung ſich gefallen ließen, daß ihnen bie 
Abftellung der von dem Fürftbifhof unternommenen 
Eingriffe in die Rechte des Volks und die Abfhaffung 
des Reglements von 1684 gewährleiftet werben -folle. 
Den anderen Gommiffarien rieth er, unnöthiges Blutver⸗ 
gießen zu fparen und die Lütticher durch Gewährleiſtung 
der von ihnen gewünſchten Berfaffung und Einfeung 
einer interimiſtiſchen Regierung im Namen der Kreisdirek⸗ 
toren zu freiwilliger Unterwerfung zu bringen. Die beiden 
Kreigefandten von Sülih und Münfter waren zwar an⸗ 
* derer Meinung und verlangten Vollziehung des Mandats; 
Dohm glaubte aber hieran ſich nicht Tehren zu bürfen und 
machte den Lüttihern feine Vorſchläge in einer Erflärung 
bekannt, *) welche fie ihren Wünfchen fo-entfprechend fan— 
den, daß fie unter Annahme derfelben am 30. November 
Stadt und Citadelle in friedliche Weife den Kreiötruppen 
übergaden. Die Preußen wurden als Freunde und Be— 
[Hüter der vom Volke erftrittenen Freiheit empfangen, 
die Münfterländer aber fonderten ſich fogleich ab und zo— 
gen in dad Limburgiſche, weil ihr Herr, der Kurfürft von 
Eöln, in diefem Falle von der Herftellung eines alten 
Rechtes nichts wiffen wollte, obwohl er kurz vorher an 
dem Kampfe für die alten Rechte des Episcopats gegen 
die neue Geflalt der Papftgewalt ſich beteiligt hatte. 
Auch von pfälifher Seite wurde dad preußifche Verfah⸗ 
ren ald eigenmächtig und bem übernommenen Auftrage 
widerfprechend getabelt. Noch heftiger äußerte ſich das 
Kammergeriht und der Fürſtbiſchof. Das erſtere verwarf 
in einem erneuerten und gefchärften Mandate vom 4. Dec. 
*) Declaration donnee de la part du haut Directoire de Cleves 


3 In representation des Deputes de Liege & la Canonie de 
St. Elisabeth de 26. Nov. 1789. 
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die von ben Lüttichern nachgeſuchte preußiſche Vermitte⸗ 
lung gänzlich; der Biſchof aber beftürmte den König mit 
Bitten und Vorftellungen, die von den preußifchen Trup⸗ 
‚pen befegte Stadt ihm übergeben zu laffen, damit das fehn- 
ſüchtige Verlangen der großen Mehrheit des Volkes nad 
der Wiederkunft des rechtmäßigen Gebieterd geſtillt und 
über die, welche an demſelben gefrevelt, ein ſtrenges Ge— 
richt gehalten werben könne. Friedrich Wilhelm erwieberte, 
daß dieſe Mehrheit nur in der Einbilbung des Biſchofs 
beftehe und verweigerte Gewaltübung gegen bie Lütticher, 
mit Berufung. auf den Vertrag, der mit benfelben ger 
ſchloſſen worden ſei; er rieth dagegen dem Bifchofe, nad 
dem erlangen feiner Unterthanen in fein Land zurüds 
zufehren und fich über eine Verfaſſung zu verflänbigen, 
deren Gewährleiftung zu übernehmen Preußen bereit fei, 
Diefe aud Hertzbergs Feder gefloffene Antwort ded Kö— 
nigs brachte auf den Biſchof, dem die Mäßigung, mit 
welcher darin über bie Patrioten geurtheilt wurde, Be— 
günftigung ber Rebellion ſchien, eine andere Wirkung 
bervor, als ihn in feinem Starrfinn zu beftärken.*) 
Unter diefen Umftänden wäre es unftreitig das Ange: 
meffenfte gemefen, die Sache an ben Reichötag zu brin- 
gen. Diefer verfaffungsmäßige Weg hätte es geftattet, 
bis zur Entſcheidung ben preußifhen Schuß für die Lüt- 
ticher fortdauern zu laſſen und Gelegenheit gegeben, bie 
im Fürftenbunde liegenden Keime zu einer neuen Geftalt 
des deutſchen Staatsweſens der Entwidelung näher zu 
führen. Auch fehlte es Herbergen nicht an Neigung zu 
großen Entwürfen ; leider aber‘ waren biefelben nit auf 
*) Der ganze Schriftwechſel zwiſchen dem Könige und dem Bir 
ſchofe nebft mehreren preußiſchen Gircular-Noten fteht im Re- 
eueil de Hertzberg IN. p. 142—203 unb bei Reuß am ans 
geführten Orte, 
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das naheliegende Bedürfniß, für Preußen die rechte Stel⸗ 
lung im dentfchen Reiche zu gewinnen, ſondern auf Ver⸗ 
wirklichung der Theorie vom europäifhen Gleichgewichte 
gerichtet, nach welcher dad VBeftehen des türkifchen Reichs 
eine wefentliche Bebingung ber Aufrechterhaltung des gan⸗ 
zen europäifchen Staatenſyſtems fein follte. In Gemäßs 
heit diefer Anficht hatte im Jahre 1770 Oeſterreich gegen 
Rußland Krieg führen wollen, um ben Türken bie von 
Rußland bedrohten Provinzen zu erhalten, unb bie hier— 
durch entflandene Verwidelung war am Ende nur durch 
die Theilung Polend auögeglihen worden. Wie wenig 
auf die ganze Theorie zu bauen war, und wie fehr das 
vermmeinte Gleihgewiht ber Macht von dem Wechſel der 
Launen und Umftände abhing, hatte Preußen im fieben- 
jährigen Kriege erfahren, wo von keiner Seite, am we⸗ 
nigften von ben Türken, Etwas zu feiner Rettung gethan 
worden war. Eben fo Polen im Jahre 1772, als die 
beiden an feiner Erhaltung am meiften betheiligten Bes 
fchüger des Gleichgewichts ſich zu feiner Zerftücelung mit 
Rußland vereinigten, und jegt führte der einft für die 
Türken fo eingenommene, twiber Rußland fo übel ge 
ſtimmte Kaifer im Bunde mit Rußland Krieg wider die 
Türken. Dennoch lebte Hergberg in ber Ueberzeugung, 
daß an Erhaltung des Gleichgewichts dad Dafein Preus . 
Bens geknüpft und daß jest, nachdem bie ruffifchen Trup⸗ 
pen, weil fie gegen die Türken gebraucht wurden, Polen 
geräumt hatten, der Zeitpunkt gefommen fei, die Nach» 
theile, die aus ber Theilung Polens für Preußen erwach- 
fen waren, auszugleichen und die Selbftftändigkeit diefer 
Republik wieberherzuftellen. Hiernach fhägte er die Vor— 
theile, welche die Defterreicher und Ruffen im Feldzuge 
des Jahres 1789 unter Coburg und Suwarow erfohten, 
als eben fo viele Verlufte für Preußen, und ald im Spät- 
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herbſte die Kunde von der Uebergabe Belgradd an Lau: 

don (am 8. Oftober 1789) einging, verſchaffte er bei feir 

nem Monardien dem Gedanken Raum, baß die. Eriftenz 
des eigenen Staats auf dem Spiele ftehe, und. daß zur 

Abwendung biefer Gefahr im Nothfalle für bie Türken das 

Schwerdt gegen Defterreich gezogen werben müfle. Hier 

bei kam ihm die perfönliche Gereigtheit des Königs wider 

den Kaifer in Folge des Schreibens, mit welchem Ior 
feph die preußifche Vermittelung abgelehnt hatte, zu Stats 
ten.*) Nach einer in. diefem Sinne ertheilten Inftruktion 
ſchloß der preußiſche Sefandte Diez in Conftantinepel am 
30. Januar 17% ein Bündniß mit ber Pforte, durch wel- 
ches Preußen, nady Hertzbergs eigenem Ausdrucke, als der 
entſchloſſene Feind Defterreihs ſich zeigte.**) Mit Ans 
gabe. des Grundes, daß durch den Webergang ber Zeinde 
¶eſterreicher und Ruffen) über die Donau das heilfame 
und nothwendige Gleichgewicht der Macht beinträdtigt 
worden fei, verpflichtete fi Preußen, im nächften Zrühs 
jahre 1790 den Krieg an Defterreih und Rußland. zu exs 
klaren und denfelben mit ganzer Macht zu führen unb 
nicht eher davon abzulaffen, als bis die Pforte, welche vor 

Wiedereroberung aller ihrer verlorenen Zeflungen und 

Provinzen, befonderd ber Krimm, keinen Frieden machen 

zu wollen erflärte, Frieden mit den genannten Feinden 

gefchloffen haben werbe.***) Dafür verpflichtete ſich die 
Siehe oben &. 311. 
**) Heräberg am Poffelt im Anhange zu feiner Lebensſtizze von 
Pofelt. Tübingen 1798, - 

**s) Röcneil de Hertzberg tom. III, p. 17. Geräberg will Hinter: 
her diefem Artikel nur den Sinn zugeftehen, daß Preußen 
der Pforte bie Gewährleiſtung für bie Krimm nur in dem 
Falle zugefagt habe, wenn fie felbft dieſes Land wiedererobert 
haben würde. In ber Ratifiation bes Vertrages fei überdieß 
bie Burgſchaft auf bie indem gegenwärtigen Kriege verlorenen 
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Pforte, jest feinen Frieden mit Deſterreich und Rußland 
zu machen, ohne Preußen, Polen und Schweden barin 
einzuſchließen; und wenn künftig einmal eine biefer drei 
Mächte oder alle drei zufammen von Rußland oder Defter- 
reich angegriffen werben ſollten, dieſen Angriff -anzufehen, 
als wenn er auf fie felbft gemacht würde, und mit ihrer 
ganzen Macht an dem Kriege Theil zu nehmen. Die Frie⸗ 
densunterhanblungen follten jebesmal unter Wermittelung 
Englands und Hollands gefchehen. Für diesmal machte 
die Pforte ſich anheiſchig, in dem abzufchließenden Fries 
den ber Republik Polen das Land Galizien und Überhaupt 
Alles wieder zu verfchaffen, was bei der Theilung Polens 
an Defterreich gefallen war. Preußens Staatskunſt war 
jedoch nicht fo wmeigennügig, als fie nach diefer Sorge 
für Polens Wortheil zu fein ſchien. Hertberg hoffte für 
die Zurückſtellung Galiziens die beiden Handelsſtädte 
Danzig und Thorn und den zwifchen der Obra und Ober 
liegenden Strich von Großpolen, der ehemals zu Schle⸗ 
. fien gehört hatte, zu erlangen. Auch war es nicht feine 
Abſicht, daß der König auf volftändiger Erfüllung feiner 
großherzigen Zufagen beftehen ſollte. Wäre Defterreih 
nicht zur Zurückgabe von ganz Galizien zu bewegen, fo 
ſollte Polen mit einem Theile zufrieden fein, und wäre 
nicht die völige Wiederherſtellung aller von den Türken 
erlittenen Verluſte zu bewerkftelligen, fo follte Defterreich, 
zur Entfhäbigung für das, was an Polen zurüdgeger 
ben wurde, Belgrad nebft der Wallachei, nach dem Fuße 
des Paffarowiger Friedens von 1718, behalten. 

Mit diefen weitausfehenben Projekten befchäftigt, wid⸗ 
mete das preußifche Kabinet ben deutfchen Angelegenhei- 


Provinzen beſchraͤnkt worden, habe ſich folglich nicht auf bie 
Keieım erfredt, die fhon früher verloren worben ſei. 
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ten.geringe Aufmerkſamkeit und legte keinen Werth darauf, 
daß fein Verfahren in ber Lüttiher Sache an den geiftlichen 
Höfen, befonders in Mainz und Göln, fehr gemißbilligt 
und als. Verlegung ber Reichöverfaffung verfchrieen wurde, ° 
weil dem Delegirten bed Herzogs. von Cleve die Befug 

niß nicht zugeſtanden habe, bie vom Reichöfammergerichte 
ertheilte Commiſſion in anderer Weife, als biefelbe lau— 
tete, zumal bei dem Einſptuche der beiden anderen Dele— 
girten, nach eigenem Rathſchlufſe zu vollziehen. *) Für den 
Fürſtenbund hatte Herkberg jebe werkthätige Ermeifung 
auch nur durch Beſchickung der vom Kurfürften von Mainz 
und vom ‚Herzoge von Weimar vorgefchlagenen Verſamm⸗ 
fung zu bedenklich gefunden; nun wollte er gleich einem 
leidenfchaftlichen Spieler, der daheim knickert und aus⸗ 
wärts Golbhaufen ausſetzt, für die Türken auf Krieg zus 
gleich wider Defterreih und Rußland fich einlaffen, was 
freilich bei der großen Erſchöpfung, in welcher beide Mächte 
ſich befanden, nad) einem anderen als dem heutigen Maaß— 
ftabe beurteilt werden muß, aud “von Herkberg felbft 
nicht ernftlich gemeint war, da er felbft den Krieg wiber 


*) In einem Schreiben bed Kurfürften von Mainz an ben König 
heißt es: „Es Lönne ber Einfiht Sr. Majeftät nicht entger 
hen, daß die übelften Folgen entfiehen würben, wenn von dem 
‚Mädhtigften ber unirten beutfhen Fürften das gehäffige Beis 
fpiel einer folhen Veränderung in der deutſchen Verfaffung 
gegeben werben wollte, welche durch den gefährlichen Empö- 
‚zungögeift unternommen, durch den beiohungstoüicbigen Jufiiz⸗ 
eifer des Meichögeriht® verworfen, am Ende aber durch eine 
alle Wirkung und alles Anfehen der Gefege ſowehl als der 
Reichsgerichte gänzlich zerſtörende, zweckwidrige Vermittelung 
burchgefegt worden indie. — Politiices Joutnal für 1700. 
S. 175 u. f. Eben daſelbſt die Antwort bes Königs. auf biefe 
„Borhaltungen und Bebeutimgen, welche. weber erwartet 
noch verbient worden.” 
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Defterreih, wenn er hätte geführt werben follen, ald einen 
ungerechten bezeichnet. *) 

Diefe für Wiederberfiellung des Friedens mit Krieg 
drohende Politik wurde in ihrer Zuverſicht theild durch die 
Verheißungen der Seemächte, theils durch die fchlimme 
Wendung beftärkt, welche eben Damals für den Kaifer die 
belgiſche Angelegenheit nahm. Anftatt non bem mit van ber 
Meerſch gefhloffenen Waffenſtillſtande Vortheile zu ziehen, 
ſah d Aton am 10. Dez. in Brüſſel einen allgemeinen Auf⸗ 
fand ausbrechen. Das Signal gab ein unbefonnener Offi- 
zier, der einem Bürger die Kokarde abreißen wollte, nachdem 
alle Welt Kokarden angelegt hatte. Ein Theil der Truppen 
ging zu den Patrioten über, bie andern wurden von. ber 
Menge überwältigt; am 12. Dezember röumten bie Faiferlis 
hen Befehlshaber mit dem Ueberrefte derfelben bie Stadt 
und zegen nach Luxemburg. Dem Berlufte von Brüſſel 
folgte der Fall von Löwen, Antwerpen, Mecheln, Namur, 
Am 13. Dez. erflärten die Stände die Unabhängigkeit der 
Nieherlande, nachdem ber zeitherige Souverain feinen Eid 
gebrochen, konſtituirten fich ald großmögenbe Staaten von 
Nieberlothringen, Brabant und Antwerpen, und beſchwo—⸗ 
ren am legten Tage bed Jahres eine neue Verfaſſung. 
Die demokratiſchen Elemente ber Revolution waren bald 
ausgeſchieden; die Anhänger derfelben unter van der Bond 
hatten, nad) kurzem Widerſtande, dem Uebergewichte des 
Adeld und der Geiftlichkeit unterlegen, welche durch bie 

*) I% rieth dem Könige im Auguft 1780, davon (b. h. von dem 
Ruin ber Öfterreichiihen Armee im Türkenfriege und von ber 
in verfchiebenen Provinzen ausgebrochenen Rebellion) zu pro⸗ 
ſitiren, nicht durch einen ungerecht en Krieg, ſondern daß 

{er mit Vorrũdung feiner Armee in Schleſien ben kriegführenden 

Theilen eine Mebistion und einen ihnen allen vortheiihaften 
—c antragen ſollte. Hertberg an Poſſelt a. a. O. 
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den Ständen übertragene Souveränetät alle ihre alten 
Rechte und Herkömmlichkeiten aufrecht erhalten woll= 
ten unb bereitwillige Wortführer fanden. „Wir find Nar- 
ren um Ghrifti willen,” fchrieb van Eupen. Unfer Bolt 
verlacht die philofophiihen Thorheiten des Tages; es 
weiß, daß ſeine Frömmigkeit ſeine Waffen unterſtützt hat; 
es hat ſichtbar geſehen, daß unſer Glück das Werk des 
Gottes Iſraels if.” Am 7. Januar 1790 wurde bie 
General = Berfammlung der Provinzen unter dem Vor⸗ 
fige des Karbinald von Frankenberg eröffnet. Der Kai— 
fer, dem gleichzeitig die Ungarn mit einer Reihe von Be— 
ſchwerden über die Verlegung ihrer Verfaffung entgegen- 
traten, hatte ſich inzwifhen an ben Papft gewendet und 
deſſen Vermittelung bei den Belgiern in Anſpruch genom= 
men, Wirklich richtete Pius VI. am 23. Januar 1790 
an ben Karbinal-Erzbifchof und die andern .niederländiz 
ſchen Biſchöfe ein Breve, in welchem er, um im väterlich- 
freundlichen Tone zu ihnen fprechen zu können, von der 
Vorausfegung ausging, daß fie an der auögebrocdenen 
Staatderfhütterung keinen thätigen Antheil genommen, 
fondern bie Pflicht des bifchöflichen Amtes, die Religion 
unverfehrt zu erhalten und die Glaubenslehre gegen Irr- 
thümer zu bewahren, mit bem ber Obrigkeit fehulbigen Ge— 
horſam ftetö vereinbart hätten. Da nun der Kaifer ihn 
verfichert und auch Öffentlich erklärt habe, den Biſchöfen 
die volle Ausübung ihrer Rechte ſowohl in Betreff ber 
Priefter-Seminarien als aller anderen Gegenflände frei 
laffen, die Rechte der Stände und des beigifhen Volks 
nicht ferner beeinträchtigen und eine gänzlihe Amneftie 
gewähren zu wollen, fo müffe num auc die Unruhe aufs 
bören, und es liege den Bifchöfen ob, die Unterthanen mit 
ihrem Fürften auszufähnen und zum Gehorfam zurüdzus 
führen. Die Biſchöfe aber erwieberten: Nachdem bie 
XL Band, 29 
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Belgier 0 oft in ihren Hoffnungen getäufcht werben, 
koͤnnten fie ben Verheißungen ihres zeitherigen Beherr⸗ 
ſchers wicht mehr trauen. Die Nation habe Alles, was 
geſchehen fei, thun müſſen und rechtmäßig thun Binnen; 
ihnen felbft liege Feine höhere Pflicht ob, als die Religion 
und den alten Glauben, den zeitherigen Stolz bes belgi- 
ſchen Volkes, zu fügen, den Wolf vom Schafftalle ab- 
zutreiben und eine Seuche zu entfernen, welche die Ma: 
tion anzuſtecken gebroht habe.*) 

*) Wolfe Geſchichte der kath. Kirche unter Pius VI. Band III. 

8.618 u. f. 


Neunzehmted Kapitel. 





De Nachrichten aus Belgien und die Forderungen ber 
Ungarn brachen dem todtkranken Kaifer dad Herz, Die 
Gaͤhrung in Ungarn war für die Führung bes Türken⸗ 
krieges höchſt unerwünfcht umb wurde es noch mehr bei 
der naben Ausſicht auf einen Krieg mit Preußen, da ſich 
in Ungorn Stimmen erhoben, daß die vom Kaiſer ver: 
lerte Verfaſſung unter die Gewährleiſtung diefer Macht 
gefelit werden ſolle. Um auf biefem gefährlichen Punkte 
Ruhe zu Schaffen, erließ daher Iofeph am 30. Januar 
1790, ein Patent, durch welches er alle feit feinem Regie⸗ 
rumgbontzitte erlaſſenen Berorbuungen für dieſes Koͤrig ⸗ 
reich außer Kraft ſetzte, die wegen Einführung der neuen 
Steuer getroffenen Weranfoltungen aufhob, und die Ein— 
berufung des Nehötages, der ſeit den erſten Jahren 
Maria Thereſia's nicht mehr gehalten worden war, ver⸗ 
hieß. Die Reichskrone, die er nad) Wien hatte bringen laſ⸗ 
fen, ohne fich jemald ber Krönung unterzogen zu haben, 
weil er keinen Krönungseid ſchwören woBte, wurde zu⸗ 
rũdgegeben und im Axiumphe nach Ofen geführt, wäh⸗ 
rend Graf Cobenzl nad) den Wiederlauden eilte, um da⸗ 
felbft die zum drittenmal gewaͤhrte Zurücknahme der Ver⸗ 
ordnungen, bie den Aufſtand erregt hatten, zu verkündi— 
gen. Auch die für Tyrol auſtatt des Angocs zur Lan⸗ 
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deövertheibigung angeorbnete Militärpflichtigkeit wurde aufs 
gehoben, und die Regulirung des Steuer= und Roboth- 
weſens in Böhmen und Galizien ausgeſetzt, um bie bei 
dem Abel diefer Länder hierüber entftandene Unzuſrieden- 
beit zu beſchwichtigen, was für ben galigifchen Adel fechd= 
undfünfzig Jahre fpäter fo bittere Früchte getragen. 

Unter den fehmerzlichen Gefühlen, mit welchen biefe 

Entſchließungen gefaßt wurden, hielt Joſeph alle Ergeb⸗ 
niſſe feiner Anftrengungen für verloren, und äußerte: man 
folle ihm die Grabſchrift ſetzen: „Hier liegt ein Fürſt, 
deffen Abfichten rein waren, der aber das Unglüd hatte, 
alte feine Entwürfe fcheitern zu ſehen.“ Darnach ift in 
angefehenen Geſchichtbüchern zu lefen, daß Joſeph mit 
dem fchmerzlihen Bewußtſein gefchieden, fein eigenes 
Werk zerftört zu haben, nachdem er vor feinem Enbe in 
feierlihen Urkunden zurücgenommen, wofür er gelebt und 
fein Leben geopfert habe.*) Doc betraf biefe Zurück- 
nahme eigentlich nur die Niederlande und Ungarn; für 
die Länder, die den Kern der Monarchie bilden, haben 
die Gefegbücher und Verwaltungsformen Joſephs ihre 
Geltung behalten, und die Räder des von ihm geregelten 
Staatsthums find noch heute im Gange. 

Daß das Weſen diefed Staatsthums ein mechanifches 
blieb, daß die Volksbeglückung als Verwirklichung der 
abftraften Theorie des Gemeinwohls, ohne irgend eine 
ſelbſtthätige Mitwirkung des Volks, allein aus dem Wil⸗ 
len bes Herrſchers hervorgehen follte und ihr Endziel in 
zahlreichen Heeren und großen Einnahmen zu deren Un= 
terhaltung fand, war biefelbe Staatsweisheit, die das 
Jahrhundert in der Regierungskunſt und Regentengröße 
Friedrichs bewunderte. Aber während bie Mäßigung, mit 


) Manſo's Geſchichte des preußiſchen Staats, I. S. 191, 
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weldyer der preußifche Alleinherrfher in der Prarid bie 
alten Staatöformen ſchonte und alles Beftehende aufs 
recht erhielt, fo weit e8 dem Finanz= und Militärzwede 
feines Herrſcherthums nicht in den Weg trat, ihm bei 
firenger Beauffihtigung der inneren Verwaltung und bei 
eigener Leitung der Kabinetögefchäfte doch Muße genug 
ließ, große und Heine Bücher zu fehreiben, und im Briefz 
wechfel mit feinen franzöſiſchen Sreunden die bedeutendften 
Erſcheinungen der Politik und Literatur zu befprechen, und 
obwohl er mit dem eigenen Wolfe nur felten in perfön- 
lichen Verkehr trat, ja Hohe wie Niedere eine heilige Scheu 
empfanden, in den Bereich feines durchdringenden Yuges zu 
gerathen, dennoch von feinen Unterthanen wie ein Water 
verehrt wurde, — rieb fich fein kaiſerlicher Jünger vom 
frühen Morgen bis in den fpäten Abend in raftlofer Thä— 
tigkeit auf. Um das Mufterbild des phufiokratifch mer 
kantiliſch⸗ militäriſchen Staatsthums dur Verſchmelzung 
widerſtrebender Stoffe zu einer gleichartigen Maſſe zu 
verwirklichen, ſuchte er die Kluft zwiſchen dem Herrſcher 
und dem Unterthan durch freien, auch dem Niedrigſten ge- 
öffneten Zutritt auszufüllen, miſchte er fich in die Reihen 
des Volks, ftellte er der Welt den ungefehenen Anblid eines 
Herrſcherlebens in unausgefebter Arbeit und Mühe, ohne 
Prunk und größeren Aufwand, als ein mäßig wohlha= 
bender Bürger fich geflattet, vor Augen, und erndtete da= 
für Widerwillen und Aufftand.*) Er felbft fand, als ihm 


*) An die Thür feines Schlafgemachs wurden einft bie Worte 
geſchrieben · 
Wittwenmark und Waiſengut 
Sind für Kaiſers Augen gut. 
Am Schluſſe einer namloſen Bittſchrift hieß es: 
unſer Kaiſer iſt ein Kalmäuſer. 
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auf dem Sterbebette bie Betrachtung an bie Seele trat, 
mit fo vielen Lebensmühen fo wenige Gluͤckliche und fo 
viele Undankbare gemadyt zu haben, fl diefe Erfahrung 
nur den Auffchluß, daß eben biefed das Loos der Könige 
ſei. Die Geſchichte aber darf einem allgemeinen Mißge- 
ſchicke nicht zurechnen laffen, was ber Einzelne durch Feh⸗ 
ter, welche vermieden werben konnten, verſchuldet hat, 
und alfo nicht verſchweigen, baß Joſephs Ausgang vor- 
nehmlich darum ben glänzenden Hoffnungen, unter wel 
hen er begonnen hatte, fo wenig entſprach, weil er der 
im Maaße umd in der Form allem menfchlihen Wirken 
geſetzten Schranken bei einem Geſchäft ſich entänßerte, 
für welches fie am unentbehrlihften find, weil er bei dem 
Streben, feine Gedankenbilder zu verwirklichen, «ben fo 
wenig Rädficht auf beftehende Rechte und Verfaſſungen, 
als anf die VBeblrfniffe und Neigungen der Menfchen 
nahm, und bie Willkühr, mit welcher er feinen Untertha⸗ 
nen zur Unzeit neue Einrichtungen aufbrang, durch Nach- 
giedigkeit gegen trogigen Widerſtand in Mißachtung fehte, 
nachdem er vorher durch Hartnaͤdigkeit gegen begründete 
Einwendungen bie Gemüther erbittert hatte, Diefe Rach⸗ 
giebigkeit eignete ihm eben fo wenig zum Reformator, al 
zum Feldherrn. Seine menfchenfreundliche Sorge für das 
Wohl der Grengberohner, bie ihn den von Lafty vorge 
ſchlagenen Cordon genehmigen ließ, und der plögliche Wi- 
verwile gegen Blutvergießen, ber ihn im entftheibenden 
Momente eines halb errungenen Sieges zum Zurückwei— 


Im Augarten fand man ein Blatt mit folgenden Verfen an: 
seheftet: 

Joseph premier aimable et charmant 

Joseph second scorpion et tyran. 
Wolfs Geſchichte der kathol. Kirche umter Pius bem Sechſten. 
1. S. 534. 
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Gen vor den Türken beftimmte; — die Infchrift, die er 
auf das Eingangäther des von ihm bem Wolke geöffne- 
ten Augortens fegen ließ: Allen Menfchen gewidmet von 
ihrem Schäger, — und die Antwort, womit er den Bor- 
ſchlag, einen Theil des Gartens ſich und den höheren 
Ständen vorzubehalten, zurüdwies: Wenn ic nur unter 
meines Gleichen fein wollte, müßte ich mein Leben zwi⸗ 
ſchen den Särgen meiner Vorfahren in der Kaifergruft 
zubringen — waren der Ausdrud einer Denfungsart, ber 
es nicht fehlen zu Finnen fchien, die Zuneigung bed Volks 
in ihrer ganzen Fülle zu gewinnen. Daß das Gegen- 
theil eintrat, und ber volksfreundliche Kaifer bei feinen 
Lebzeiten weit mehr gehaßt ald geliebt wurde, war aber 
nicht blos der gewöhnliche Lohn, welchen Güte, ohne klu— 
gen Rückhalt gefpendet, von der ungenügfamen Menge 
erhält, es entiprang auch nicht allein aus den zahlreichen 
Beeinträhtigungen und Berlegungen, welche feine Re 
formen den Rechten und Intereffen der Einzelnen brach— 
ten, fondern es war zum großen Theil Wirkung der 
Härte, mit welcher er durch fhonungslofe Anwendung ber 
im materialiftiiden Sinne aufgefaßten Begriffe: Gemein- 
wohl und Rechtsgleichheit, den Volksfitten und Volksge— 
fühlen Hohn ſprach, indem er 3. B. behufs der Holz⸗ 
erfparung die Leihen vor der Beerdigung aus den Sär- 
gen zu nehmen und in Säden ins Grab zu legen ver= 
ordnete, oder in feinem Strafgefeßbuche den Verkauf von 
Giften und verbotenen Arzneimitteln, die Sorglofigkeit in 
Beauffichtigung von Kindern, ſchnelles Fahren und Reis 
ten, Mebertretung der Contumaz- und Cordonvorſchriften 
und fanitätöpolizewibrige Handlungen in bie Reihe ber 
politifchen Verbrechen ſtellte, auf welche öffentliche Züch- 
tigung mit Schlägen, Ausſtellung auf der Schanbbühne, 
Öffentliche Arbeit in Ketten, Ausſchaffung in entfernte 
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Gegenden ald Strafen feftgefegt waren, bie für bloße 
Untunde ober Unvorfichtigkeit treffen konnten. Auch bie 
Einſchränkung der Todeöftrafe auf wenige Jälle und de- 
ren Erſatz dur das Schiffziehen für Männer, durch 
Stodichläge für Weiber, Tonnten eher für Verfchärfung, 
als Milderung ber alten Unmenfchlichkeiten gelten, welche 
die Griminaljuftig der chriftlihen Staaten dem Namen 
Gerechtigkeit zu Ehren verübt hatte und noch immer 
verübte.*) Und wenn Joſeph einige biefer Unmenſch⸗ 
lichkeiten abftellte, nicht mehr, wie die peinliche Gerichts- 
ordnung Maria Therefia's vom Jahre 1769 befahl, für 
Läfterung Gottes oder Schmähung ber allerreinften Jung⸗ 
frau und anderer Heiligen Gottes bie Strafe der leben⸗ 


*) Die zum Schiffsiehen Berurtheilten wurden, mit eiſernen Rin⸗ 
gen um Hals und Leib, je fünf zu unzertrennlicher Genoffen- 
ſchaft zufammengefchmiebet. Wenn Einer unter ber Laſt er⸗ 
lag, mußten die Anderen die Leiche fo lange fortichleppen, bis 
der Ring, an dem fie befeftigt war, gelöft werben konnte. 
Bei Tage wurben fie von ber Peitiche wie Zugvieh angetrie- 
ben, erhielten nur bie elendefte Koft, und hatten auch in ber 
Nacht Feine andere Lagerftätte, ald das von quälenden Infel- 
ten umſchwärmte Stromufer, weil bie wenig zahlreichen 
Wächter ‘fi nicht getrauten, Leute, die den Tod um jeben 
Preis fuchten, zu fi in die Schiffe aufzunehmen. — Stods 
prügel follten nicht mehr als hundert an einem Tage zuge: 
theilt werben; bie Strafe Tonnte aber mehrere Tage nah 
einander fih wiederholen. In Gemäßheit biefer Milde fah 
Beßler in Lemberg ein junges, fehönes Weib, welches, von 
der Neigung zu einem Liebhaber bethört, ihren alten he 
mann vergiftet hatte und dafür zum Tode verurtheilt wor⸗ 
den war, auf bes Kaiſers Befehl drei Tage hinter einander 
"auf einer hierzu errichteten Bühne geprügelt werben, bis ber 
zarte Körper in einen unförmlihen Klumpen verwandelt war, 
der noch athmend in ben Kerker zurückgetragen wurbe, Feß⸗ 
lers Rüdhlide, &, 216, 
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bigen Werbrennung durch vorgängiges Reifen mit glü- 
henden Zangen, Riemenſchneiden und Ausfchleppen ver- 
ſchärft werben follte, fo raſſelten bafür nunmehr Per 
fonen des Adels und des höheren und niederen Beam— 
tenftandes, mit gefchorenem Kopfe in einem wollenen 
Sade ftedend und mit Ketten beladen, ald Straßentehrer 
durch die Gaffen der Hauptſtadt, durch die fie kurz vor- 
ber in glänzenden Wagen gefahren waren. Solche Stra— 
fen ließ der Kaifer ohne Unterfchied an Bornehmen wie 
an Geringen vollziehen, ja an erfteren deſto unerbittli- 
her, um dem Begriff der Gerechtigkeit vollere Genüge zu 
thun. „Wer ſich ded Verbrechens nicht gefhämt habe, 
dürfe fi aud der Strafe nicht fhämen wollen. Sollte 
hierbei ein Unterfchieb flattfinden, fo würde derſelbe in 
Verſchaͤrfung der Strafe für den Vornehmeren beftehen, 
um ben Schein zu vermeiden, daß das Lafter in der Per- 
fon des Lafterhaften geehrt werbe.”*) Die hiervon Ge= 
troffenen und deren Freunde Magten über die Hartherzig- 
keit des Monarchen, der das Verhältniß befchimpfender 
Strafen zu den verfehiedenen Stufen der Geſellſchaft ab- 
ſichtlich verkenne und Gefallen daran trage, die Hohen 
zu erniebrigen und feine Macht fühlen zu laſſen; Joſeph 
aber. lebte der Ueberzeugung, daß ihm die Macht für das 
gemeine Befte verliehen fei, und daß feine Regentenpflicht 
die rückſichtsloſeſte Ausübung derfelben nach dem Zuße un⸗ 
bedingter Gleichheit gebiete. Diefe Schattenfeiten der Den= 
kungsart und Handlungsweiſe Joſephs werben jedoch bie 


*) Dies ſchrieb der Kaifer auf eine Bittfhrift um Begnadigung 
ober Strafmilderung für einen jungen Grafen Pobftatsli, der 
auf Anzeige feines Rammerbienerd wegen beabfihtigter Anfer: 
tigung falſcher Bancozettel zum Gaffentehren und Schiffziehen 
verurtheilt worden war, Dafür ließ er ben Water beffelben 
zur Tafel laden. 
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Lichtfeiten derſelben niemals verdunkeln, und aufrichtige 
Gemüther zu feinem hellen Auge für die wahren Be—⸗ 
dürfniffe der zahlreichften Volksklaſſe, zu feiner mermüd⸗ 
lichen Thätigkeit für Erfühung der Herrfcherpflichten und 
zu feiner hochherzigen Erhebung über die Kleinlichkeiten 
der Größe ſich immer hingezogen fühlen. Als ihm im 
Iahre 1784 die Stadt Dfen eine Bildſäule errichten 
wollte, ſchrieb er eigenhändig unter ben Antrag: Wenn 
die Boruntheile werden ausgewurzelt und wahre Water 
Iandöliebe und Begriffe für das allgemeine Beſte beige- 
bracht fein, wenn Jedermann in einem gleihen Maaße 
das Seinige zu den Bedürfniffen des Staats, zu deſſen 
Sicherheit und Aufnahme beitragen wird, wenn Aufllä- 
rung durch verbefierte Studien, Vereinfachung in der Be- 
lehrung der Geiftlichfeit und Verbindung der wahren Res 
ligionäbegriffe mit den bürgerlien Gefegen, eine bündi= 
gere Juſtiz, Reichthum durch vermehrte Population umd 
verbeſſerten Aderbau, Erkenntniß des wahren Interefie 
des Herrn gegen feine Unterthanen und diefer gegen ihr 
ven Herrn, Induftrie, Manufacturen und deren Vertrieb 
amd Circulation aller Probucte in der ganzen Monardie 
werden eingeführt fein, wie ich es ficher hoffe, alddann 
verdiene ich die Ehrenſäule, nicht aber jeht, wo die Stabt 
Dfen durch die Verfehung der höchſten Landesſtelle dahin 
einen höheren Zins ihrer Häuſer erhält.*) 

Diefes Ideal des Jeſephiniſchen Staatsthums fteht 
freilich tief unter dem Standpunkte der heutigen Einficht, 
welche im Staate einen von lebendigen Kräften befeelten 
Organismus erkennt. Die Staatöprarid biefes höhe- 
ren Standpunftes aber ift der Sofephinifchen noch nicht 
einmal in allen Stüden gleihgelommen; wenigftens hat 


) Schlichtegrolls Nekrolog für das Jahr 1790, 1. S. 181. 





der fo dielfach getabelte unkirchliche und unwiffenſchaft⸗ 
liche Realismus des Katfers durch Stiftung eined Fonds 
aus ben Einkünften der eingezogenen Kloſtergüter, wel 
her dem Staate Mittel zur Verfügung ſtellt, unvermö- 
gende Gemeinden bei Erbauung und Unterhaltung ihrer 
Kirchen und Schulen zu unterftügen, für das Religions- 
und Bilbungswefen eine Förderung bereitet, welche ander⸗ 
wärts bei höheren Gebantenflügen der Kirchen und 
Staatsbildungsweis heit noch nicht erreicht worden ift umd 
ſchmerzlich vermißt wird. 

Nach dem Allen kann es nur als Unbilligkeit bezeich⸗ 
net werben, wenn ber britifche Geſchichtſchreiber des Haus 
ſes Odfterreih den Wunſch Iofephs, bad Glück feiner 
Unterthanen zu bewirken, für ein leered Worgeben erklärt, 
indem zwar feine Briefe, feine Befehle und fein perfön= 
liches Benehmen dad Gepräge einer nachgemachten Mens 
ſchenliebe getragen, Alles aber beweife, daB er Hertſch⸗ 
ſucht und Ehrgeiz unter dem Scheine des Wohlwollens 
und ber Philofophie verborgen habe.*) Diefer Britte 
ſcheint vergeffen zu haben, was er doch ohne Zweifel 
als Schüler zu Eton im Eicero gelefen haben wird, baf . 
die Augend wohl berechtigt ift, Ehre und Ruhm ald wür- 
diem Lohn ihrer Mühen zu fordern, und daß, bei der 
Kürze und Eingefpränktheit des menſchlichen Lebens, mit 
dem Wunſche und mit der Hoffnung, den Beifall der 
Mit: und Nachwelt zu gewinnen, ber mächtigfte Antrieb 
zu Anfrengungen für das gemeine Beſte himwegfalken 
würde. Jedenfalls könnten es die Völker fih gefal- 
len laſſen, wenn Herrſchſucht und Ehrgeiz fich ſtets un- 
tee dem Gewand ber thätigen Menfchmlicbe verbergen 
wollten, 


) Gore's Geſchichte bes Hanfes Deſtetreich. IV. Kup. 120, 8,508. 
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Joſeph hatte einen wohlgebauten Körper von mittle⸗ 
ver Größe, ſtark audgeprägte Gefichtözüge, eine Adlernafe, 
hohe Stirn und blaue, lebhafte Augen; feine ernfle Miene 
wurbe im Gefpräch freundlich, feine Rebe war fehr eins 
nehmend, fein ganzes Betragen leicht und bald vertrau⸗ 
lich. Er konnte bie größten körperlichen Beſchwerden er- 
tragen, und war in ‘allen Leibesübungen behenb unb ger 
wandt. Seit dem Tode feines Waters beftand fein Racht⸗ 
lager aus Matratzen, mit Stroh gefült, einer Hirſchhaut 
darüber, mit einem ledernen Kopffiffen, mit Pferdehaaren 
ausgeſtopft. Ueberall, auch in den Paläften fremder Herr⸗ 
fer, wo er Nachtquartier machte, ließ er bie Betten 
binwegraumen und dies Lager aufſchlagen. Zweimal 
verbeirathet, daS erfiemal mit einer Prinzeffin von Parma, 
das zweitemal mit einer Prinzeffin von Baiern, beivemal 
aber in kurzer Friſt verwittwet, entfagte er, nachdem ber 
Tod die zweite, nicht glüdlihe Ehe getrennt hatte, dem 
Gedanken an Wiebervermählung, und fuchte Befriedigung 
für feine leidenfchaftliche Neigung zum anderen Geſchlecht 
im Umgange mit geiftreihen Frauen, daneben aber auch 
finnlihen Genuß mit fo wenig Auswahl und Vor— 
ficht, daß feine Gefundheit hierbei nicht immer ungefähr- 
det blieb. Zür andere Genüffe war er unzugänglic. 
Die Hofküche hatte für ihm nichts zu thun; nur Eine 
Köchin beforgte feinen Tiſch mit den einfachſten Geri- 
ten; fein Trank war von jeher Waſſer; nur auf Zu— 
reden ber Aerzte nahm er zuweilen etwas Tokaier. In 

der Stadt fpeifte er immer allein, auf Reifen mit feinen 
Sekretären. Am frühen Morgen begann er mit denſel⸗ 
ben die Arbeit in feinem Zimmer und fehte dieſelbe um 
neun Uhr, wenn er gefrühftüdt, im Kabinet auf dem 
Gontroligange fort, auf den er von Zeit zu Zeit hinaus⸗ 
ging, um Bittfhriften anzunehmen und die Ueberbringer 
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felbft zu hören. Beute aus allen Staͤnden konnten hier tägs 
glich in allen Gelegenheiten vor ihn treten, und der Gang 
fand oft gedrängt voll Menſchen. Nach der Tafel Hatte er 
faft täglich eine Stunde lang Muſik auf feinem Zimmer und 
geigte wohl felbft mit. Darauf arbeitete er wieder, wenn 
er nicht Aubienzen zu ertheilen hatte; um fieben Uhr ging 
er ind Theater ober in Geſellſchaft. Waren unterbeß 
wichtige Sachen eingegangen, fo las er bis fpät in die 
Racht. Im Sommer, wo er in Sarenburg wohnte, mifchte 
er ſich zuweilen unter die Spaziergänger. Bon Hoffeften 
war feine Rebe, die Hoforbnung in Vergeſſenheit gefal⸗ 
len. Eben fo wenig beſchäftigte er ſich, einige flüchtige 
Blide in Voltaire's Schriften abgerechnet, mit ber Lite» 
ratur, obwohl er, außer der deutfhen Mutterfprache, 
das Italieniſche und das Franzöfifche völlig inne hatte, 
auch das Lateinifhe und Ungarifche geläufig fprach.*) 
Dafür war er bei Feueröbrünften und Ueberſchwemmun—⸗ 
gen der Erfte auf dem Plage; immer fland dazu ein Reit- 
pferd für ihn geſattelt. Bei folhen Anläſſen fparte er 
bie Dufaten am wenigften, deren er täglic eine beſtimmte 
Summe zum Verſchenken zu ſich fledte.**) 

Mit der Geiftlichkeit in den beutfchen Erblanden 
war Joſeph trotz feiner Reformen ftetd in gutem Ver⸗ 
nehmen geblieben. Als im April 1789 feine Krankheit 
ein fehr bedenkliches Anfehen gewann, erſchien es ihm 
rathſam, dad Abendmahl zu empfangen, aber nicht in ber 

*) Sogar das Hebräifche hatten feine Lehrer ihn leſen und vers 
ftehen gelehrt, wenigftens las er Feßlern in Lemberg, als bies 
fer ihm eine hebraiſche Blumenleſe überreichte, die erften Verſe 
der Genefis ohne Anftop vor und fragte ihn dann, ob er uns 
ter dem Ruach Elohim wirklich die dritte Perfon ber h. Dreis 
einigleit verftehe. Fehlers Rüdhlide, ©. 203. 

**) Pezzl’s Characteriftit Joſephs II. Schlichtegroll's Nekrolog für 
1790. Erſter Band, 
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Stille, ſondern, um dabei durch ein erbauliches Beiſpiel 
etwas Müuitzliches zu wirken und feine Ueberzeugung, daß 
ein Kaiſer in dieſen Stüden nor anderen Meuſchen nichts 
veraud habe, au den Tag zu legen. Er befahl daher, 
der Burgpfarrer folle ihm das Barrament öffentlich reis 
den , und empfing baffelbe ganz angelieidet an bem in 
feinem Zimmer errichteten Altare, zu welchem ihn ber 
Erzbiſchof unb der päpflihe Runcius führten. In der 
Hoftapelle und in allen Pfarrkirchen wurben feierliche 
Gebete gehalten. Damals befferte fih fein Befinden, fo 
daß ar im Sommer Lormburg beziehen fonnte; aber im 
Oftober fand ihn der aus Rußland zurüdreifende Segur 
ia einem Buftande, der über feine nahe Xuflöfung Feinen 
Zweifel ließ. Der Aeußerung Segur's, ob er ihm nicht 
einen mündlichen Rathſchlag an feine Schwoſter, bie Kö— 
nigin, auftragen wolle, erwieberte er: „Was läßt ſich ber 
nen rathen, welche fih von ihren Umgebungen überneden 
laffen, daß man mit einem Regiment ober einer Com⸗ 
pagnie Leibwache, mit Gefängen bei einem Trinkgelage 
und mit aufgeftedten Kokarden eine Revolution aufhalten 
önne? Ich beflage fie, aber ich weiß ihnen and fo weis 
ter Berne Fein anderes Mittel anzugeben, ſich aus ihrer 
übten Tage zu ziehen, ald Feſtigkeit und Kkugheit.“*) Als 
Im Zebruar des folgenden Jahres fein Enbe mit raſchen 
Schritten herammahte, und bie Xerzte auf fein amdbrünt- 
liches Berlangen ihm die Rähe des Todes mit Befund: 
heit angekündigt hatten, empfing er, unter den Thräuen 
aller Anweſenden, aus welchen vornehmlich die beö greifen 
Lauben auf Jedermann wirkten, die Sterbefacramente mit 
Andacht, aber ohme Erfchütterung, fo daß die gleich dar- 
auf eintretenden Aerzte den Puls nicht mehr als gemöhn- 


*) M&moires de Segur III. p. 655. 
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lich bewegt fanden. Sein Veichtvater, ein Auguſtiuer⸗ 
Barfüger, mußte ihm aus einem lateiniſchen Gchetbuche 
vorbeten. Im den näcften Tagen traf ihn noch ber Her⸗ 
zensſchmerz, daß die von ihm als eigene Tochter geliebte 
Gemahlin feines Neffen und bereinfigen Thronfolgers 
Sranz, bie Erzherzogin Eiifabeth, eine Prinzeffin von 
Würtemberg, die er unter feinen Augen hatte erziehen 
laſſen, am 18. Februar nad) einer unglüdtichen Nieder⸗ 
kunft flarb. Dennoch ſchrieb oder diktiste er Abſchieds⸗ 
briefe an befreunbete Grauen, an Kaunit und Rofenberg, 
auch einen an die Armee, in welchem er erwähnte, daß 
er fie nun für immer verlaffen müſſe, sweil er fie im tür⸗ 
Eigen Feldzuge nicht zeitig genug habe verlaffen wußen, 
Am letzten Abenbe entließ er bie Aerzte lächelnd mit den 
Worten: „heut Nacht muß ic ſchon mit meinem ſchwar⸗ 
zen Herrn allein bleiben.” Beim Erwachen aus abwech⸗ 
ſelndem Schlummer deutete er dem Beichtoater die Ge— 
bete an, bie er vorlefen follte, betete auch felbft: „Herr! 
der du allein mein Herz Eenneft, du weißt es, daß ich 
Alles, was id gethan, nur zum Wohle meiner Untertha⸗ 
nen gemeint habe. Dein Wille geſchehe.“ *) In der Frühe 
des folgenden Morgens, am 20. Februar 1790, entfchlief 
er. Diefe bei Sterbenden folcher Art feltene Faſſung 
läßt annehmen, daß feine Anhänglichkeit an den Glauben 
der Kirche aufrichfig umd durch feine Kämpfe wiber bie 
Hierarchie eben fo wenig ald dur feine Vorliebe für 
Voltaire's Schriften berührt worden war. Einem fo praf- 
tiſchen Geifte ald dem feinigen hatte ſich das kirchliche 
Syſtem ald der abgefchloffene Inbegriff einer beftimmten 
Summe von heilfamen Lehren und Gebräuchen empfoh- 
len, deren Aneignung über bie zukünftigen Dinge Berus 


*) Cornova's Leben Joſephs II. ©, 586, 
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bigung ſchaffe und der Thaͤtigkeit für bie irdiſchen nicht 
viele Zeit und Kräfte entziehe.*) Nach diefer Anficht konnte 
ex in feinem Abfcieböbriefe die Frauen, in deren Zirkel 
er oft feine Abende zugebracht hatte, mit Meberzeugung 
bitten, ſich feiner in ihren Gebeten zu erinnern, er konnte 
mit Dank die Gnade und unenblihe Barmherzigkeit Got⸗ 
tes in Anfehung feiner erkennen, und fie verfichern, daß 
er im Vertrauen auf diefe mit voller Ergebung feine letzte 
Stunde erwarte. 

Auch Friedrich war, bei ganz werfchiebenartigen Ueber⸗ 
zeugungen fiber die kirchliche Religion, mit gleicher Seelen: 
ruhe geſchieden, «un und zwanzig Jahre alter ald Io: 
feph. Steven Zage vor feinem Tode ſchrieb er an feine 
Schweſter zu Braunfchweig, die ihm den berühmten Arzt 
Zimmermann empfohlen hatte: „Der Arzt aus Hannover 
bat ſich geltend machen wollen, aber die Wahrheit ifl, 
daß er mir nicht hat helfen können. Die Alten müffen 
den jungen Leuten Pla& machen, damit jedes Menſchen⸗ 
alter feine Stelle finde, und wenn man recht überlegt, 
was bas Leben ift, fo ift es nicht mehr, als daß man 
Lebensgenoffen fterben und geboren werden ſieht.“ 


*) Zu Feßlern fagte ev bei der Unterrebung in Lemberg: „Reich: 
ter ald ich einen Rektor, werdet ihr einen Profeffor der Dog: 
matik finden. Es ift dies eine. Wiffenfhaft, die mit bem 
Glauben anfangen und endigen muß.” 
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Bufäße. 


©. 39. Die Angabe in dem von’ Clemens XIV. erlaſſe⸗ 
nen Aufpebungdbreve: „in den Acten des Tridentinums fei 
nicht3 zur Begründung der Meinung zu finden, daß die 
Geſellſchaft Jeſu von diefer Kirhenverfammlung auf eine 
feierliche Art genehmigt und beftätigt worden fei,” ftügt 
fi) auf die diplomatiſche Faffung der die Iefuiten anges 
henden Stelle Sessio XXV. c. 16. des Tridentinums: 
„Sancta Synodus nen intendit aliquid innovare aut pro- 
hibere, quin Religio Clericorum Societatis lesu juxta 
pium eorum Institutum a S. Sede approbatum Domimo 
et Ecclesiae inservire possit,‘* was freilich feine beflimmt 
ausgefprochene Beftätigung ift, 
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SO KRthlr. baares Gehalt. Nach dem Verkaufe der Güter be⸗ 
trugen im Jahre 1790 die Activfapitalien 492502 Rthlr. die 
jährlihen Einnahmen 47406 Rthlr., wovon 10000 Rthlr. 
an die anderen Töniglichen Univerfitäten gezahlt wurden. 
Dennod war es durch andere Erfparniffe möglich, gewor- 
den, die Befolbungs= und Berpflegungsgelber zu erhöhen. 
Im Jahre 1806 betrugen biefelben 2 Rthlr., wovon 
die Befolbung, Betöfngung un Beheizung für 63 Pro- 
fefforen mit Einfluß der Remunerationen der Rectoren 
und einiger geifllihen und techniſchen Hülfslehrer beftritten 
wurde, Der niedrigfte Gehalt eined Profefford war damals 
212 RtHe., der höchfte 302NtHE., die 13 älteften Profef: 
foren der Univerfität hatten jeber eine äulnge von 12 Rthlr., 
die 7 Gpmmaflalrectoren jeder 50. Rthiv. Die jedigen Actie- 
Zapitalien. bed Fonds besangen 820000 Rthir., zu dern 
Ertrag dad im Jahre 1816. eingeführte Schulgelb Himit- 
kritt, fo.daß jährlih für 8 Gymnafien 57100 Rthis. ver- 
wendet werden, nachdem bie Univerfität fir ihren Antheil 
mit ‚einer Revenue von 8700 Rtchlr. abgefunden ift: Die 
urs an die anderen Univerfitãten hat vorlaͤngſt auf⸗ 


_ 





Staatsarchlo. Dlittet Bar. 18, Heft, &. 418. Ueber 
den En Wartenberg)" de 


ben wurde, 


S. 122. 3.4 ift vor: Reichögrafen, zu ergänzen: weft 
faliſchen. 


S. 220. Als geheime Artikel des Fürſtenbundes wurden 
von ben drei erſten Mitgliedern deſſelben beſchloſſen: 1) daj 
mehrere Mitglieber eingeladen werben follten; 2) daß fie 
die beabfichtigte Austaufhung von Baiern gegen bie Nies 
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derlande und ähnliche Projekte von Ländertäufchen, Sä- 
ularifationen und Egg en unmittelbarer beutfcher 
geiftlicher Stifte, welche von Jemand, wer ed auch fei, 


entworfen we jederzeit zu verhindern und zu 
bintertreiben darüber nach Befinden näher 
einverftehen x ; fie eintretenden Falles jeder 
12000 Man und 3000 Mann Gavallerie 
ſtellen wollteı ei Eintritt einer römifchen Kö— 
nigöwahl ein es Einverftändniß pflegen und 
feiner ohne d ‚auf eingehen, auch über bie 


in der Wahlcapitulation anzubringenden Zufäge, fo wie 
über eine etwaige auf Errichtung einer neuen Kurwürbe 
hen Hofes ſich einzeln nicht nicht sin: 
würdigkeiten Il. 
eſe Fr gehörige ung, Fer 
ftellung der feit Friedrich Wil⸗ 
8 gewefenen vier mecklenbur⸗ 
redenhagen, Marnig_und El- 
ı biefer Gefhichte Band X. 
mmen, unb von &riedri II. 
n Kriege und bei allem in der 
: Medienburg bethätigten Ins 
n worden waren. Die Zuruͤck⸗ 
Igte nunmehr gegen Zahlung 
von Einmalgundert zwei und 
% mittelft eines von Hertzberg 
zugleich Beftimmungen über 
viſchen Preußen und Medlen- 
Erbvereinigungävertrag vom 
Hertzbergs Recueil II. S. 465 
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